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Das Märchen von den zwei Rosen 


Rp 


Wildenbrud. 





Vor den Thoren einer großen Stadt, in welcher viele 
Menjchen Tebten, reiche und arme, wohnte ein Gärtner, der 
einen großen herrlichen Roſengarten befaß. Da wuchſen 
Roſen von allen Farben und allen Arten, denn der Gärtner 
verftand fein Handwerk; er zog die Roſen mit vieler Kunft 
auf und hegte und pflegte fie mit aller Sorgfalt, nicht aus 
Liebe zu den Blumen jelbit, ſondern um des Verdienſtes 
willen, denn er verkaufte die Roſen an die Leute in der Stadt. 

Und fein Fleiß trug reichliche Früchte, denn die Men- 
ihen famen in großer Zahl und Fauften feine Roſen und 
pflanzten fie in ihre Gärten und jchmüdten damit ihre Zimmer 
— freilih nur die Neichen; denn der Gärtner forderte viel 
Geld für feine Blumen, und das Fonnten die Armen nicht 
bezahlen. 

Einjtmals nun, als die Sonne ihren lieben Sohn, den 
Sommer, wieder an der Hand dahergeführt Hatte, damit er 
auf der Erde fpazieren ginge und alles mit Freude erfüllte, 
da waren mitten im Garten zwei Roſen aufgeblüht, jchöner 
al3 alle, die jonjt im Garten waren. 

Jede der beiden wuchs an einem bejonderen Stod, aber 
die Stöde ftanden in einem und demjelben Beete jo nah zu— 

1* 


u — 


jammen, daß, wenn die Roſen ihre Häupter ein wenig neigten, 
jie einander beinahe berührten. 

Daher fam «8, daß die beiden Roſen innig befreundet 
wurden; jie nannten fih „Du“, und obſchon fie nicht ganz 
gleich von Angeficht waren — denn die eine hatte zarte 
gefbliche Blätter mit rötlichem Kelch, die andere war fchnee- 
weiß von außen bis in das Herz — obichon fie alfo ver- 
Ichiedener Abſtammung waren, betrachteten fie ſich dennoch 
als Schweitern und vertrauten ich gegenfeitig alle ihre Ge— 
heimniffe an. Und wenn fie das thaten, dann ging ein fo 
füßer Duft von ihren Lippen, daß der Garten ringsumber in 
lauter Wohlgeruch ſchwamm, und ihr Gekoſe war jo Lieblich 
anzufjehen, daß die Fleinen Käfer, die gejchäftig über die Erde 
liefen, jtehen blieben und fich anftießen und fagten: „Seht, 
da erzählen fi” die Roſen wieder etwas; was mag es 
twohl fein ?* 

Das aber, worüber die Roſen fich unterhielten, war 
ihre Zukunft; denn da ſie noch ganz jung waren, hatten fie 
noch feine Vergangenheit und fonnten davon nicht jprechen ; 
über ihre Zufunft aber jprachen fie um fo lieber und um fo 
mehr, denn fie bejtand aus lauter Föftlichen Träumen. 

Daß fie die Schönften im Garten waren, das Hatten fie 
wohl erfahren, denn das erfannten fie jeden Tag aus den 
leuchtenden Bliden, mit denen der Gärtner fie anjah, das 
hörten fie aus dem Munde vorübergehender Bejucher und das 
empfanden fie jeden Morgen, wenn der Morgenwind in den 
Garten gehufcht fam, die Nacht ausfegte und den Roſen rings- 
umber auf die Köpfchen tupfte, jo daß fie fich neigten und 
beugten. Das war dann immer wie eine Huldigung, DER 
der Garten ihnen beiden darbrachte. 
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Da erflärt es fih nun, daß die beiden Rofen, obſchon 
jie im Grunde des Herzens gut und gütig waren, wie Roſen 
es find, ein wenig ftolz wurden und große Anforderungen 
an ihr zufünftiges Schidjal ftellten. 

Nur ein König konnte es fein, oder ein Fürſt oder 
wenigjtens ein ungeheuer reicher Mann, der fie dereinſt faufen 
und heimführen würde, darüber waren fie einig, und ihre 
einzige Sorge bejtand darin, daß man fie alsdann trennen 
und die eine hierhin bringen möchte, die andere dahin. Das 
war ihr Kummer, da fie ſich jo Liebgewonnen hatten, und 
wenn der Gedanke ihnen fam, dann meinten die Roſen, jede 
eine einzige große Thräne, und die lag dann, wenn es Tag 
wurde, wie ein leuchtender Tropfen in ihrem SKelche, und das 
war wieder gar Lieblich anzufehen. Ka, es war fo fchön, 
daß der Morgenwind, der doch weit im Lande herumkam 
und daher ein Kenner der Blumenſchönheit war,“ alsdann 
vol! Staunen vor ihnen jtehen blieb und feine NReverenz 
machte und fagte: „Der echten Schönheit Fleidet alles jchön, 
jogar der Schmerz.” Und dann nickten ihm die Rojen- 
ſchweſtern freundlich zu und fagten; „Ach, was find Sie für 
ein reizender junger Mann, lieber Herr Morgenwind, daß 
Sie jhon am frühen Morgen jo geiftreich fein fünnen.“ Und 
dann fühlte fich der Morgenwind jehr gejchmeichelt und nahm 
jeine roten Frackſchöße auf und flog weiter. 

Sp gingen die Tage dahin, und es waren bereits viele, 
viele Bejucher und Käufer in den Garten gefommen, nur für 
die beiden Nojen hatte fich noch Feiner gefunden, denn es 
war, als ob alle im ftillen wüßten, daß die zu etwas Be— 
jonderem bejtimmt wären. Aber da geichah es an einem 
ſchönen Sommernadjmittage, als es jchon gegen Abend ging, 
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daß ein prächtiger offener Wagen dahergerollt fam und vor 
der Gartenthür anhielt. Die beiden Roſen konnten den 
breiten Gartenweg hinunter gerade dur) das Gitterthor hin— 
durchichauen, und al3 fie den Wagen vor demfelben erblidten, 
zudte e3 ihnen durch das Herz, als ahnten fie, daß das etwas 
zu bedeuten hätte, und fie lehnten die Wangen aneinander 
und flüjterten fich ganz leije ihre Gedanken zu. Auf dem 
Bock des Wagens ſaß der Kutſcher und neben ihm ein Diener, 
und beide hatten Röcke und Hüte mit breiten goldenen Treffen, 
und weil die Roſen noch jo unerfahren in der Welt waren, 
jo meinten fie, die beiden auf dem Bode das wären Die 
Hauptperjfonen. Uber da fam ein Marienfäferhen, das fich 
viel in herrjchaftlichen Häufern bewegt und einmal jogar auf 
der Hand einer wirklichen Prinzeſſin geſeſſen hatte, durch die 
Luft dahergejegelt, und als e3 hörte, was die Roſen jprachen, 
ſagte es: „Nicht doch; die auf dem Bode find ja nur 
die Diener; die im Wagen drin fiten, auf die müßt Ihr 
hinſchauen.“ | 

Da machten nun die Roſen die Augen weit auf, aber 
die im Wagen gefielen ihnen gar nicht jehr gut; denn das 
eine war eine Dame, die gar nicht mehr jung und auch gar 
nicht hübjch war, und das andere ein Herr, der zwar einen 
itattlichen jchwarzen Bart, aber feinen Pla im Geficht hatte, 
den jchönen Bart unterzubringen. 

Wie aber die Roſen ihre Bemerkungen darüber aus- 
taufchten, fing das Marienkäferchen wieder an und ſagte: 
„Ihr verfteht doch aber auch gar nichts von der Welt, 
Ihr beiden; wißt Ihr denn nicht, daß dies dort der 
reichte Bankier aus der ganzen Stadt und die Dame 
jeine Frau iſt? Wozu brauchen denn veiche Leute Hübich 
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zu ſein? Das überlaſſen ſie den Armen, die ſonſt nichts 
haben.“ 

Da ſchämten ſich die Roſen über ihre Unwiſſenheit und 
wurden ein wenig rot vor Verlegenheit, und das ſtand ihnen 
wieder ſehr gut. 

Unterdeſſen waren der Herr und die Dame aus dem 
Wagen geſtiegen, und hinter ihnen drein kam ein Hündchen 
herabgeklettert, das hatte ganz ſilberweiße Haare und war ſo 
rund, daß es nur ganz langſam watſcheln konnte, und dazu 
machte es ein verdrießliches Geſicht, und von Zeit zu Zeit 
bellte es ein wenig, und das klang, als wenn es riefe: „Geht 
weg! weg! weg!“ 

Der Gärtner ſtand an der Thür des Gartens und hatte 
den Hut vom Kopfe gezogen und machte einen tiefen, tiefen 
Diener, und der Herr nickte ihm ein wenig zu, die Dame 
aber ging an ihm vorbei und ſah in die Luft. Und als 
das Marienkäferchen das gewahrte, rief es den Roſen zu: 
„Da könnt Ihr einmal etwas lernen: jeht Ihr, jo müſſen 
reiche Leute es machen, wie die Dame es macht; die verjteht 
ic) darauf, reich zu fein!“ Die Rojen aber jchämten ich 
wieder über ihren jchlechten Geſchmack, denn es hatte ihnen 
eigentlich gar nicht gefallen. 

Nun famen die Herrichaften den breiten Gartenweg 
herauf, gerade auf die Stelle zu, wo die beiden Roſen ftanden, 
und bei jedem Schritte, den die Dame machte, Fnifterte und 
rauſchte ihr jeidenes Kleid, jo daß e3 Hang, als ob e3 der 
Natur rings umber zuriefe: „Pit, pft, ich bin aus Paris, ich 
bin aus Paris.” 

Dabei ging der Gärtner immer mit abgezogenem Hute 
hinter ihnen drein und zeigte bald nach vechts und bald nad) 
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links, bald nach dieſem Roſenſtock und bald auf jenen, und 
dann blieb die Dame von Zeit zu Zeit ſtehen und hob die 
Lorgnette an die Augen, die an einer goldenen Schnur um 
ihren Hals hin, und wenn der Gärtner recht lange ge— 
ſprochen und ſo eifrig ſeine Roſen gelobt hatte, daß er ganz 
rot im Geſicht geworden war, dann verzog ſie nur ein wenig 
den Mund und ſagte: „Das iſt alles gar nichts.“ Dann 
machte der Gärtner ein langes Geſicht, und das weiße Hünd— 
chen bellte, fo daß es klang, als riefe es „etſch, etſch, etſch,“ 
und der Gemahl der Dame nickte mit dem Kopfe dem Gärtner 
zu und ſagte: „Meiner Frau gefällt nur das beſte.“ 

So waren ſie denn bis zu den beiden Roſen gekommen, 
die ihnen mit großen Augen entgegenſahen, und hier geſchah 
es zum erjtenmale, daß die Dame aus eigenem Antriebe ftehen 
blieb; fie Hob die — an die Augen und betrachtete die 
beiden Roſen. 

Dieſe aber, als ſie die prüfenden Gläſer ſo auf ſich ge— 
richtet ſahen, beugten in ſcheuer Befangenheit ihre Häupter, 
und eine zitternde Scham überflog ihren Körper und ließ 
ihren Buſen ſchwellen, und als ſie ſo demütig geneigten 
Hauptes ſtanden, da waren ſie ſo ſchön wie nie zuvor, ſo 
ſchön, daß ſelbſt die Dame ſich des Eindruckes nicht erwehren 
konnte. Darum ſagte ſie, um ihr Wohlgefallen zu äußern: 
„Das wäre möglicherweiſe etwas für mich.“ Und da ihr 
Gemahl, den ſie bei dieſen Worten anſah, bemerkte, daß er 
jetzt auch etwas ſagen durfte, ſo fügte er raſch hinzu: 
„In der That, zwei prächtige Exemplare! Was ſollen ſie 
koſten ?* 

Darauf nannte der Gärtner eine Summe, und als die 
Dame diejelbe vernahm, rief fie „hü!“ und hielt fich mit 
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beiden Händen die Ohren zu, und ihr Gemahl fagte: „In 
der That, ein jehr hoher Preis.“ 

„Ich ſprach übrigens auch nur von der gelben,“ fuhr 
die Dame fort, „die weiße fann ich nicht gebrauchen; aber 
die gelbe wäre möglicherweije etwas für meine Theeroſen.“ 

„In der That,“ ſagte darauf der Gemahl, „es war 
auch mein Gedanke gewejen, daß fie für Deine Kollektion 
von Theerojen geeignet fein wide” — dann wandte er ic) 
an den Gärtner und jagte: „Meine Frau hat nämlich eine 
Kollektion von Theerojen, wie Sie in der ganzen Stadt feine 
zweite finden.“ 

Sp wurde man denn handelseinig; es ward abgemacht, 
daß der Gärtner der Herrichaften am nächjten Tage kommen 
und den gelben Roſenſtock abholen jollte, und dann festen 
fich der Herr und die Dame und das weiße Hündchen wieder 
in ihren prächtigen Wagen und fuhren davon. Als nun Die 
Nojen aber wieder allein waren, da wurden fie jehr traurig, 
denn fie wußten, daß nun die Stunde geichlagen Hatte, da fie fich 
trennen mußten, vermutlich fürs ganze Leben, und fie legten 
die Wangen aneinander umd meinten, eine in der anderen Herz. 

Dabei jagte die weiße Roſe leije flüfternd zu der Schwejter: 
„O Du Glüdlihe, o Du Glüdliche; werde ich denn auch 
jolch ein herrliches Schidjal finden, wie Du?“ Und ganz, 
ganz tief drunten in ihrem janften Herzen ftieg ein bitteres 
Tröpfchen Neid auf, denn das Los der Schweiter erichien ihr 
gar zu verlodend, und fie mußte fich gejtehen, daß fie weniger 
ihön befunden worden fei, al3 jene. 

Sp jtanden die beiden Rojen, ganz ineinander verjunfen, 
und jo fam es, daß fie e3 gar nicht bemerften, daß andere, 
neue Befucher gefommen waren und die Augen auf fie rich- 
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teten. Erſt als ſie zwei Kinderſtimmen vernahmen, welche 
riefen: „Ach, Vater, Vater, die weiße! Die iſt zu ſchön!“ — 
da blickten ſie auf, und nun ſahen ſie einen Mann ſtehen, 
der an der einen Hand einen kleinen Knaben und an der 
anderen ein kleines Mädchen hielt. Das waren die Kinder, 
die ſoeben gerufen hatten, und alle drei blickten unverwandten 
Auges die weiße Rofe an. 

Diefe aber war gar nicht erfreut darüber, denn der 
Mann jah ganz anders aus, als der reiche Herr von vorhin, 
er trug einen abgeichabten Rod und einen runden Filzhut, 
und auch die beiden Kinder twaren nur ärmlich gekleidet. Es 
wollte ihr daher gar nicht in den Sinn, daß fie den Beifall 
der armen Leute fand, nachdem die reichen fie verichmäht 
hatten, und jie wandte jchier troßig das Köpfchen ab, als 
wollte fie jagen: „Geht doch Eures Weges, für Euch bin ich 
doch nicht da.“ 

Dasjelbe fchien auch der Gärtner zu denfen, der jeßt 
von der Gartenthür zurückkam und der ganz verwundert 
dreinichaute, als er Die drei vor jeinen jchönften Roſen 
jtehen ſah. 

Nun aber glaubte die weiße Roſe, daß fie ihren Ohren 
nicht trauen jollte, al3 fie hörte, twie der Mann fich bei dem 
Gärtner erfundigte, was der Stod wohl fojten würde. Er 
that es ganz jchüchtern, das ift wahr, aber er that es doch, 
und das erjchien der Roſe ſchon mie eine unerhörte Dreiftig- 
feit. Sie triumphierte daher im Innerſten, als ſie den mäch- 
tigen Preis vernahm, den der Gärtner forderte, und als fie 
lad, wie der arme Mann jorgenvoll dazu nidte. Aber da 
drängten fich die beiden Kinder an den Vater, und der Eleine 
Knabe vief ganz jlehend: „Ach, lieber, lieber Vater, bitte, 
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kauf' doch die wunderſchöne Roſe!“ und das kleine Mädchen 
rief: „Denk' doch nur, lieber Vater, wie ſich die Mutter zu 
Hauſe freuen wird, wenn Du ihr die ſchöne Roſe mitbringſt.“ 

Da geſchah es zum erſtenmale, daß in dem Herzen der 
weißen Roſe ſich etwas ganz Schlechtes regte, denn ſie wurde 
ganz bitterböſe auf die beiden Kinder und hätte ſie am liebſten 
mit ihren Dornen geſtochen. 

Der arme Schuhmacher aber, denn das war der Mann, 
blickte ſtumm auf ſeine Kinder und zeichnete mit ſeinem Stocke 
in den Sand, als ob er etwas berechnete, und dann wandte 
er ſich an den Gärtner und ſagte, als wenn er ſich für ſeine 
Kühnheit entſchuldigen wollte: „Meine Frau iſt nämlich ſo 
ſehr krank geweſen und jetzt eben etwas beſſer geworden, 
und da wollte ich ihr eine rechte Freude anthun, und weil 
ſie Roſen, und zwar gerade die weißen, ſo ſehr liebt — ſo 
dachte ih —“ 

„Aber ich kann von dem Preiſe nichts ablaſſen,“ fiel 
ihm der Gärtner ins Wort, und die weiße Roſe ſagte im 
ſtillen: „Das iſt recht, das iſt recht.“ 

Da ſahen die beiden Kinder ganz ſtumm und ängſtlich 
zu dem Vater empor, und der Vater überlegte und zog jein 
Portemonnaie aus der Tajche und zählte und zählte, und die 
weiße Roſe zitterte von der Wurzel bis zum Haupte in 
ſtummer, bitterlicher Angjt. 

Plöglich aber war e3 ihr, al3 wenn der Hagel auf fie 
niederichlüge und als ob fie in tödliche Ohnmacht finfen müßte, 
denn fie hörte, wie der Schuhmacher fagte: „Nun denn, 08 
iſt freilich viel Geld, aber meinetwegen, ich nehm’ den Stod.“ 

Sie jchlang ihre Arme um den Hals der Schweiter 
und tweinte und jträubte fich, aber ihr Zorn und ihre Ver— 
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zweiflung machten fie nur immer fchöner, und die Rinder 
ichlugen jauchzend in die Hände und es half ihr nichts. Der 
Gärtner nahm fein Geld in Empfang, dann grub er den 
Stod aus dem Boden, und die weiße Roſe mußte es jchau- 
dernd und bebend ich gefallen laffen, daß der arme Schuh- 
macher fie in jeine Hände nahm und davontrug aus dem 
Garten, fort auf Nimmertwiederjehen von ihrer jchönen, glüd- 
lichen, ach, jo viel glüclicheren Schweiter. — 

Diefe wurde am nächſten Tage, wie es verabredet war, 
von dem Gärtner der reichen Leute abgeholt, und fie. jah jo 
ſtolz und glüdlic) aus, wie eine Prinzeffin, die zum Braut- 
bette eine3 jungen Königs gerufen wird. 

Sie hatte auch alle Urfache, vergnügt zu fein, denn die 
neue Heimat, in welche fie geführt wurde, war ganz pracht- 
vol. Das Haus der reichen Leute war in der Borftadt 
belegen, in welcher nur Reiche wohnten, und in der Straße, 
in der das Haus jtand, wohnten wieder nur die reichjten 
der Neichen. Die Straße war fo vornehm, daß, wenn ein 
Magen hindurchfuhr, die Pferde leiſe auftraten, um nicht die 
Nuhe der Anwohnenden zu ftören, und in den Häufern 
fagerten jolche Schäße, daß die Luft wie mit Goldftaub er- 
füllt war, und daß die Spaten, wenn fie durch die Straße 
flogen, mit vergoldeten Schwänzen wieder herausfamen. Vor 
dem Haufe, nach der Straße zu, war ein Fleiner Vorgarten 
mit gelbbraunen Kiestwegen, in den man durch ein Funjtvoll 
durchbrochenes Eijengitter hineinfah, Hinter dem Haufe lag 
der eigentliche Garten, und der war groß und geräumig. Eine 
Baditeinmauer Schloß ihn ein, jo daß niemand Hineinzufchauen 
vermochte. 

Dies war nun die neue Heimat der gelben Noje, und 


im Augenblid, als fie den Garten betrat, erfannte fie, daß 
fie in vornehme Gejellichaft Fam. 

Sn der Mitte des Gartens war ein großer runder 
Raſenplatz, und der Raſen jah jo wohlgepflegt aus, wie 
der Kopf eines Mannes, der jeden Tag zum Haarfräusler 
geht und fich frifieren läßt; rings um den Najenpla herum 
waren Beete und in den Beeten Blumen von allen erdenf- 
fihen Arten, jo daß es rings von Duft und Farben glühte 
und jprühte. 

In der Mitte des Rafenplates aber war wieder ein 
freisrundes Beet, und das war der vornehmfte Pla im 
ganzen Garten, da Stand ein Heiner Wald von Roſenſtöcken, 
lauter gelbe, gelbliche, grünlich - gelbe und rötlich-gelbe Roſen, 
das war die Kollektion von Theerojen, von der gejtern der 
reihe Herr geiprochen Hatte. Und nach diefer Stelle hin 
wandte der Gärtner, der die gelbe Roſe trug, feine Schritte. 

Da geichah es zum erjtenmale, daß in dem Herzen der 
gelben Roſe fich etwas ganz Schlechtes regte, denn als fie 
gewahrte, wie all die Blumen im Garten umher "die Köpfe 
zujammenftedten und nach ihr hinblicten und fich gegenfeitig 
anftiegen und aufmerffam machten auf die neue Bewohnerin 
des vornehmen Raſenplatzes, da ftieg eine maßloſe Eitelfeit 
in ihr empor, und indem fie ſtolze Blide umherwarf, dachte 
fie bei fih: „Was jeid Ihr alle gegen mich.“ Freilich ent- 
wid; ihr Stolz ein wenig, und fie wurde jogar recht ver- 
legen, als fie num in der Mitte des Raſenplatzes angelangt 
war und dort ihren Standpunkt erhielt, denn fie jah, tie 
die Theerojen alle miteinander voller Neugier auf den neuen 
Ankömmling blidten, e8 war ihr zu Mute, al3 wenn Die 
Blide fie bis in das tiefite Herz durchſuchten, und Dabei 
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vernahm jie ein Surren und Ziicheln von lauter flüfternden 
eifrigen Stimmen, welches fie beinah betäubte. 

Daß fie es war, der das Gezifchel und Geflüfter galt, 
das war natürlich, und aus dem allgemeinen Gefumme von 
Tönen ſchlug hie und da ein Wort an ihr Ohr. 

„Roc eine neue — fanden Sie, daß hier zu viel Plab 
war?” „Im Gegenteil, es wird erdrüdend eng.“ „Sch 
möchte nur wiſſen, was unſere gnädige Frau fich eigentlich 
denkt.” „Wir waren ihr wahrjcheinlich nicht mehr hübſch 
genug — hihi —“ „Haben Sie die neue denn jchon ge— 
ſehen?“ „Ja, ja, pafjabel, pafjabel!“ 

Die gelbe Roſe, welche die Augen niedergejenft gehalten 
hatte, machte jet einen tiefen Knids und hob alsdann das 
glühende Haupt empor. 

Da bemerkte fie denn in ihrer nächjten Umgebung einige 
ältere Rojenmatronen, die ihr zunidten, freundlich» mitleidig, 
ungefähr tie altgediente Oberhofmeijterinnen einem Kleinen 
armen Badfiichchen zuniden, das zum erjtenmale fein jchich- 
ternes Fühchen auf das glatte Parkett des Hofes jebt. 

Schön aber waren die NRojenmatronen, das mußte fie 
gejtehen, und jchön überhaupt die Roſen alle, mit denen fie 
zufammenftand, und das eine ward ihr mit einemmale Kar, 
daß fie nicht mehr wie bisher die einzige ihrer Art, ſondern 
daß fie eine unter vielen ihresgleichen war. 

Was aber den Roſen ein ganz bejonders jtattliches 
Ausſehen verlieh, das waren Heine, zierlich gearbeitete 
Täfelchen, von denen jede derſelben eines um den 
Hals trug; auf Ddiefen Täfelchen war der Name jeder 
Roſe aufgejchrieben, ihr Gefchleht und der Ort ihrer 
Herkunft. 
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Und was waren da für merkwürdige Dinge zu leſen; 
da waren Rofen, die aus China jtammten, andere aus 
Japan, wieder andere aus Oftindien, und eine fogar von 
der Inſel Bourbon. Ja, die Gefellichaft, in der fie fich be- 
fand, war wirklich weit ber. 

Nun kam der Gärtner mit dem Täfelchen heran, das 
für Die gelbe Roje bejtimmt war, und während er e3 ihr 
um den Hals hing, verjtummte das Geliſpel und Geflüjter, 
denn jämtliche Roſen ftredten in atemlofer Spannung die 
Hälfe aus, um zu erfahren, wer und was der neue Ankömm— 
fing eigentlich fei. 

Kaum aber war der Gärtner zurücgetreten, jo brach 
der Lärm von neuem los, und jebt noch viel ftärfer als 
zuvor, und eigentlich recht höhnend und häßlich. Denn 
daß fie, wie auf dem Täfelchen ftand, aus gutem, vornehmen 
Roſenblute ſei, das war freilich wahr, aber das verjtand 
ih ganz von jelbit, denn wie wäre fie ſonſt überhaupt 
hierher gefommen, aber der Geburtsort! der Geburtsort! 
„Geboren hier am Orte” — fo ftand auf dem Täfelchen, 
und da kann man fich denfen, wie fich die Roſen aus China 
_ and Japan, Dftindien und von der Inſel Bourbon in die Bruft 
warfen! Wie ein Lauffeuer ging es von einer zur andern: 
„Denkt Euch nur, fie ijt von hier, ganz einfach nur von hier.“ 

Und eine von den ftolzen Rojenmatronen beugte ſich 
ganz mitleidig zu ihr nieder und fagte: „Aber Sie armes 
Kind, da müfjen Sie ja eine recht freudloje Jugend verlebt 
haben; Verkehr können Sie ja gar nicht gehabt haben ?“ 

„OD, ja doch,“ erwiderte Die gelbe Roſe raſch, „ich Hatte 
eine Freundin; das war eine weiße Nofe, mit der ich auf- 
getvachjen und groß geworden bin.“ 


Aber da verzog die Rojenmatrone den Mund und fagte 
ganz erichredt: „Aber, liebes Kind — eine weiße Roſe?“ 
und e3 Elang, als wenn fie hinzuſetzen wollte: „iprechen Sie 
das nicht jo laut aus, Sie blamieren fich ja.“ 

Und eine zweite Rojenmatrone that, als ob fie nicht 
recht gehört hätte, und jagte laut: „Mit einer weißen Roſe 
haben Sie verkehrt? Wirflih? Mit einer weißen Roſe?“ 

Kun fing die arme gelbe Rofe Schon an, ganz kleinlaut 
zu werden, denn fie hörte, wie es Fichernd weiter ging: „eine 
weiße Roſe ijt ihre Freundin geweſen,“ und fie begriff doch 
gar nicht, was daran fo Schlimmes war. Die erfte Rojen- 
matrone aber wandte ſich wieder zu ihr und fagte: „Liebes 
Kind, das kann ich mir ja gar nicht denken; eine weiße Rofe 
— das ijt doch fein Umgang für Sie? Das ift ja etwas 
ganz Ordinäres.“ 

Da überfam es die gelbe Roje mit tiefer Schan, daß 
fie von der vornehmen Welt doch jo gar nichts verjtand, und 
daß fie ihren eigenen Wert jo gänzlich verfannt hatte, und 
fie wurde ganz verwirrt und jagte ganz Ichüchtern: „Nun — 
‚wenn ich gejagt habe, daß wir Freundinnen gemwejen find, jo 
war das wohl etwas zu viel gejagt.“ 

„Das Habe ich mir wohl gedacht,“ ſagte darauf Die 
Nofenmatrone, „die Perfon hat ſich wahrjcheinlih an Sie ge- 
drängt, und Sie waren zu gutmütig, um fie abzumeifen.“ 

Und wie die gelbe Roſe nun alle Augen fragend auf 
fich gerichtet jah, da entjanf ihr der Mut und fie fagte ganz 
feife: „Nun — ja — jo wird es wohl gewejen jein.“ 
Kaum aber hatte fie das geiprochen, da fiel es ihr ſchwer 
aufs Herz, welch eine Abjcheulichkeit fie eben begangen 
hatte, und fie dachte an ihre arme weiße Roſe, der es jo 
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ſchlecht, To fchlecht erging, und da neigte fie jchweigend das 
Haupt, hörte nichts und jah nicht? mehr von allem, was 
um fie vorging, und meinte ftill vor fich hin in ihren zittern» 
den Buſen. — 

Unterdejjen hatte die weiße Roje in den Händen des 
armen Schuhmachers ihren Weg nach der Stadt fortgejeht, 
und die Heftigfeit ihres Jammers war allmählich in dumpfe, 
ſtumme Verzweiflung übergegangen. 


Widerſtand war nutzlos, das hatte fie erfahren, daher 
ergab fie fich in ihr troſtloſes Schidjal, ließ willenlos alles 
mit fich gejchehen, und ihr jchünes Haupt hing matt und 
todestraurig hernieder. 

Der Weg war endlos lang, der Schuhmacher hatte fein 
Geld, um zu fahren, daher mußte zu Fuß gegangen werden. 
Der Bater ging voran, die beiden Kinder trippelten Hand in 
Hand Hinter ihm drein. 

Wie fie num immer tiefer in die Stadt hineinfamen, 
two die Straßen immer heißer und dunftiger wurden, und 
al3 fie jahen, wie die Roſe ihr Haupt niederhangen ließ, 
da jagte das Brüderchen zum Schweiterhen: „Ach, jieh nur 
die arme Roſe, wie müde die ausſieht; es wird ihr gewiß 
zu heiß.“ Und das Schweiterchen erwiderte: „Sie hat ge- 
wiß Durft, und fobald wir zu Haufe find, müſſen wir ihr 
zu trinfen geben.“ 

Dann legten die Kinder ihre Heinen Hände unter das 
Haupt der Rofe, damit ihr das Blut nicht zu Kopfe ftiege, 
wenn es jo tief niederhing, und fie wechjelten miteinander 
ab, jo daß bald das Brüderchen fie ftüßte und bald das 
Schwejterchen, und dabei jagten fie fortwährend: „Ah, Du 
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arme, jchöne, liebe Roje — warte nur, wenn wir nur erjt 
zu Haufe find.“ 

Die weiße Roſe ließ fich auch das gefallen, wie fie fich 
eben alles jet gefallen ließ, aber fie machte die Augen zu 
und jah die Kinder nicht an und dankte ihnen nicht, denn 
gerade auf die Kinder war fie am allerböfeften, die waren ja 
an ihrem ganzen Unglüd jchuld. 

Endlich, endlich, als es ſchon ganz dunkel geworden 

ar, kamen ſie da an, wo der arme Schuhmacher wohnte. 
Da öffnete die weiße Roſe die Augen und blickte auf. Die 
Straße war ganz ſchön, und das Haus, in das ſie eintraten, 
ſah ſogar recht ſtattlich aus — aber — aber als ſie in den 
Flur gekommen waren und die Hausthür hinter ſich geſchloſſen 
hatten, da öffneten die Kinder links im Flur eine Glasthür, 
und von der Glasthür führten Stufen hinunter, und plötzlich 
ward es der armen Roſe klar, daß ſie fortan in einer Keller— 
wohnung zu leben haben würde. Und ſo war es in der 
That, denn der arme Schuhmacher war Portier in dem ſtatt— 
lichen Hauſe. 

Eine Kellerwohnung! Das alſo war die Erfüllung 
ihrer einſtigen Zukunftsträume! Da bäumte ſich noch einmal 
die Verzweiflung im Herzen der weißen Roſe auf, und ſie 
hatte nur noch einen Gedanken und einen Wunſch, daß ſie 
bald, recht bald ſterben möchte. 

Die Kinder aber waren ſchon die Stufen der Treppe 
hinuntergepoltert und jetzt hörte man drunten ihre Stimmen, 
indem ſie riefen: „Mutter, Mutter, ſieh einmal, was wir 
Dir mitbringen!“ 

Da richtete ſich auf dem ärmlichen Sofa, das im Zimmer 
drunten ſtand, eine blaſſe, ſchwache Frau auf, die auf dem 


Sofa lag, und während die Kinder fi an fie drängten und 
fie mit ihren kleinen Armen umfingen, trat der arme Schuh- 
macher vor die blaffe Frau und hob die weiße Roſe in 
beiden Händen empor und zeigte fie ihr, ohne ein Wort 
zu jagen. 

Da traten der blajjen Frau zwei Thränen in die großen, 
weitgeöffneten Augen, und fie faltete jchweigend Die Hände 
und jah bald auf die Rofe, bald auf ihren Mann, jo daß 
man nicht hätte jagen können, ob es aus Freude an der herr- 
lihen Blume geſchah, oder weil fie Gott im ftillen dankte, 
daß er ihr einen jo guten Mann gegeben hatte. 

Dann aber jagte fie ganz beflommen: „Nein, wel) 
eine Pracht; die ift doch aber gar zu jchön für uns, die 
herrliche Rofe; nun forgt nur dafür, Kinder, daß fie es gut 
bei uns hat.“ 

Das ließen fich denn die Kinder nicht zweimal jagen; 
fie Tiefen hinaus und famen bald darauf mit einem großen, 
großen Blumentopf zurüd, der war ganz mit jchöner, weicher, 
ſchwarzer Gartenerde gefüllt, und da wurde die weiße Roſe 
hineingepflanzt. Dann ftellten fie den Blumentopf auf den 
Tiſch und holten in einer Heinen Gießkanne Waller und gofjen 
e3 auf die Erde in dem Topfe. 

Und da ftand nun Die weiße Roſe auf dem Tijche, 
mitten in der Dürftigen Stube der armen Leute, und wie ihr 
Haupt am Stode niederhing, da ſah fie aus wie ein bleiches 
Königskfind, das man aus dem Palaſte geraubt und in ferne 
niedere Verbannung gebracht hatte. 

Alsdann befamen die Kinder ihr Abendbrot, jedes nur 
ein Stüd Brot mit ein wenig Butter darauf, das war alles; 
aber fie fchienen damit zufrieden zu fein, fie ſetzten fich auf 
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eine Kommode dem Tiſche gerade gegenüber, auf welchem die 
Roſe ſtand, ließen die Beine herunterhängen und aßen ihre 
mageren Butterbrote, indem ſie fortwährend zu der weißen 
Roſe hinüberſahen und ihr zunickten. Dann wurden ſie zu 
Bette gebracht, und bald darauf legten ſich auch die Erwach— 
ſenen zur Ruhe, und das Licht wurde ausgelöſcht, und dann 
ward es tiefe, ſtille Nacht. 

Alles ſchlief, nur die weiße Roſe konnte nicht ſchlafen, 
die hielten die ſchweren bitteren Gedanken wach. 

Aber plötzlich wurde es hell, und ſiehe da, das war der 
Mond, der gekommen war und in das Fenſter blickte. 

Er ſchickte einen breiten ſilberweißen Strahl in die 
Stube hinunter zu ſeiner lieben weißen Roſe, mit der er 
ſo manches Mal ſich koſend unterhalten hatte, und die 
Roſe freute ſich darüber, denn ſie erkannte, daß ſie doch 
nicht ganz vergeſſen war, und badete ſich in dem weichen 
weißen Lichte. 

Ob es nun aber das zaubergewaltige Licht des Mondes 
ſein mochte, das ja in denen, die es zu durſtig einſaugen. 
wunderbare Gedanken und Träume hervorruft — genug, es 
war der Roſe, als ob ſie zu träumen anfinge, einen ſelt— 
ſamen, wunderbaren Traum: es ſchien ihr, als ob ſie zwei 
Engel in das Zimmer treten ſähe, zwei kleine, reizend lieb— 
liche Engel, die auf nackten Füßen über die Dielen huſchten, 
mit langen blonden Haaren, und die weißen kleinen Leiber 
nur mit einem Hemdchen bekleidet. Die ſchoben zwei Stühle 
an den Tiſch und kletterten auf die Stühle hinauf und 
näherten ihre Geſichter dem Antlitz der Roſe und küßten ſie 
ganz leiſe, leiſe auf die Blätter und in den ſüßen, duftenden 
Kelch. Und die Roſe ſchauerte und bebte und trank mit 
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tiefer, ſchweigender Luft den Hauch der jungen Lippen und 
wußte ſich das holde Wunder nicht zu erklären. 

Dann jprangen die Engelchen wieder von den Stühlen 
herab, jchoben die Stühle beijeite und ficherten und ver- 
ihwanden, wohin? dahin, wo die Kinder hingegangen waren, 
al3 fie zu Bett geichiedt wurden; und da fuhr die Roje auf; 
wäre es denn möglich) gewefen — die beiden, die ihr jo 
lieblich erjchienen waren, die jie für Engel gehalten hatte — 
dad wären wirflic” gar die beiden Slinder gewejen? Der 
Gedanfe verdarb ihr nun freilich alle Freude an dem ver- 
meintlihen Traum, denn fie wollte nun einmal den Kindern 
gram jein; trogdem Fonnte fie jich der Erinnerung nicht er- 
wehren, wie jüß e3 gemwejen war, al3 die holden Lippen fie 
füßten, und al3 e3 Tag geworden war und die Schuhmacher- 
familie in das Zimmer trat, da blidte die Roſe auf und 
ſah die Kinder an, und eigentlich war es das erite Mal, 
daß fie e3 that, denn bis dahin Hatte fe ftet3 die Augen vor 
ihnen verjchlofjen. 

Und da erfannte fie, daß es wirklich zwei reizende, 
hübjche Kinder waren, mit blonden Loden und großen Augen 
und Lieblichen, freundlichen Gefichtern, und es war fein 
Zweifel, fie waren es gewejen, die in der Nacht aus ihren 
Betten aufgeftanden waren, um die Roſe heimlich zu küſſen 
und zu liebkoſen. 

Als darauf das Frühftüd verzehrt war, jagte der Vater 
zu.den Kindern: „Heut ift ein fchöner Tag, heut ftellen wir 
unjere Roſe in den Garten.“ 

Da nahmen die Kinder den Blumentopf, in welchem 
die Roſe ftand, und trugen fie die Treppe hinauf, aus der 
Haustür, in den feinen Borgarten des Hauſes, der durch 


ein eifernes Gitter von der Straße geichieden war, und dort 
itellten fie fie auf, mitten in die fchöne warme Morgenfonne 
hinein. Da konnte nun die Noje auf die Straße bliden 
und fie jah die Wagen, die vorüberfuhren, und die Men- 
ichen, die die Straße Hinauf- und hinabgingen, und das alles 
war für fie neu und Hübich zu fehen, und obichon fie e3 
ſich nicht geitehen wollte, fühlte fie fich eigentlich ganz behaglich. 

Gerade Hinter ihr, zu ebener Erde, war das Fenfter 
der Schuhmacherwohnung, das Fenfter war weit geöffnet 
und Hinter demjelben jaß der Schuhmacher auf einem er- 
höhten Stuhle und arbeitete und Hantierte an feinen Stiefeln 
und Schuhen. 

Die Roſe jchaute ihn an und blidte in das Zimmer 
hinter ihm, und da jegt die Morgenfonne freundlich Hinein- 
ichaute, jah das Zimmer gar nicht jo traurig aus wie 
gejtern abend, jondern ganz nett und bligblanf und jauber. 

Dann kamen wieder die Kinder aus dem Haufe mit 
Schulmappe und Schiefertafel, um zur Schule zu gehen, und 
wie fie am Gitter vorübergingen, legten fie die Gefichter daran 
und nidten der Roſe zu und jagten: „Auf Wiederſehen“ — 
und objchon es die Roſe fich nicht geftehen wollte, war das 
eigentlich jehr niedlich anzufehen. 

Und während fie noch darüber nachdachte, hörte fie eine 
feine Stimme Hinter fich, die jagte: „Guten Morgen, Frau 
Roſe,“ und als fie ſich ummandte, erblidte fie einen Fleinen 
Ranarienvogel, der in feinem Käfig in dem geöffneten 
Fenster hing. 

Er hatte zwei kluge ſchwarze Äuglein und einen weißen 
feinen Schnabel, mit dem letzteren ſagte er noch einmal: 
„Suten Morgen, Frau Roſe; ich Habe geftern nicht mehr 
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Gelegenheit gehabt, Sie zu begrüßen, erlauben Sie, daß ich 
mich Ihnen vorſtelle, mein Name iſt Pieping.“ Das artige 
Weſen des Kanarienvogels gefiel der weißen Roſe, und ſie 
machte ihm einen freundlichen Knicks und ließ ſich mit ihm 
in ein Geſpräch ein und fragte ihn, wie alt er wäre und 
wie lange er ſchon bei Schuhmachers wäre. Und da ſeufzte 
Herr Pieping und meinte, er wäre leider kein Jüngling mehr, 
denn er wäre ſchon ein Jahr und zwei Tage alt, vorgeſtern 
hätte er ſeinen Geburtstag gefeiert; bei Schuhmachers aber 
wäre er bereits ſeit drei Monaten und hoffentlich bliebe er 
ſein ganzes Leben lang bei ihnen. Und als die Roſe ihn 
weiter fragte, ob es ihm denn ſo gut bei Schuhmachers ge— 
fiele, da drehte er die Äuglein im Kopfe herum und meinte, 
das wären engelsgute Leute, insbeſondere die Kinder, und dann 
wurde er ſo gerührt, daß er raſch einen kleinen Schluck Waſſer 
nehmen mußte, weil ihm ſonſt die Thränen gekommen wären. 

Die Sonne ſtieg höher, und es begann der Roſe heiß 
zu werden, aber da kamen auch ſchon die Kinder aus der 
Schule zurück und nahmen den Blumentopf wieder auf und 
trugen die Roſe in die Stube hinunter, wo es jetzt ſchattig 
und kühl war, und ſo thaten ſie heute und ſo thaten ſie 
den nächſten Tag und die folgenden Tage immerfort und 
alles, was ſie der Roſe Liebes und Gutes auszuerſinnen 
vermochten. 

Und bei der Sorgfalt und Pflege, die ſie fand, da regte 
es ſich plötzlich im Herzen der Roſe, ein ſüßes geheimnis— 
volles Leben erwachte in ihrem Blute, und ihr Leib begann 
zu knoſpen. Als jedoch die Knoſpe ſich hervordrängen wollte, 
und als ſchon die Augen der ganzen armen Schuhmacher— 
familie in ſchweigender Erwartung dem Augenblick entgegen— 
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jahen, da es geichehen würde, da erhob fi) noch einmal im 
Herzen der Roſe der böje zürnende Groll. Sie wollte ihnen 
die Freude nicht gewähren und deshalb nahm fie feine Nah- 
rung zu ſich und ſtemmte fi) mit aller Kraft ihres Willens 
gegen die dDrängende Natur, und fieh da, der Trieb verfüm- 
merte, die Knoſpe brach nicht hervor, und die Hoffnung der 
armen Leute erfüllte ſich nicht. 

Da wurden fie jehr traurig; und in dem Augenblid 
fam der Wirt des Haufes vorbei, ein jehr reicher Mann, 
der jah, was mit der Roſe vorgegangen war und jagte: 
„Das habe ich mir wohl gedacht; wie ſoll denn auch die 
ihöne Rofe bei Ihnen hier unten fortkommen; ich will Ihnen 
etwas jagen, ich werde fie Ihnen abfaufen und in meinen 
Garten pflanzen.” Und er bot dem Schuhmacher eine Summe, 
die war noch größer als jene, welche der Schuhmacher einft 
dafür bezahlt Hatte. 

Diejer aber erwiderte und fagte: „Ad, gnädiger Herr, 
es iſt ja alles wahr, was Sie jagen, aber jehen Sie, wir 
haben die Roſe nun einmal jo lieb gewonnen, und wenn 
wir fie anfjehen, dann ift uns, als ob wir einen Garten be- 
jäßen, und darum — wenn Sie e3 nicht übel nehmen wollen, 
möchte ich die Blume noch ein paar Tage behalten, ob fie 
nicht vielleicht doch noch eine Knoſpe treibt — und wenn e3 
dann wieder nichts wird, dann will ich fie Shnen in Gottes 
Namen verkaufen.” 

Da ging der Wirt des Haufes davon, und man jah 
ihm an, daß er fich ärgerte. 

Der Roſe aber, die alles mit angehört Hatte, zudte ein 
Glücksſtrahl durch die Seele: num war ja Hoffnung vor- 
‘handen, daß fie aus der verhaßten Kellerwohnung hintveg- 
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fan; fie brauchte nur zu wollen, jo fand fie im Garten des 
reihen Mannes ein jchönes, glänzendes Schidjal. Und aljo 
beichloß fie zu thun. 

Doch als e3 Nacht geworden war und alles jchtwieg und 
ichlief, da kam es wieder ganz leije, leife in das Zimmer 
gehujcht, und das waren wieder wie damals die Kinder, mit 
nackten Füßen, mit Hemdchen befleidet, jo wie fie aus den 
Betten gejprungen waren, zwei Eleinen Engeln gleich. ber 
fie ficherten Ddiejes Mal nicht, und als der Mond ihre Ge- 
fichter bejchien, da ſahen fie blaß und traurig aus. 

Und wieder wie damals rücten fie zwei Stühle heran 
und Fletterten zu ihr empor, und wieder wie damals fühten 
jie die Roſe; aber während fie e3 thaten, weinten fie, und 
Thränen flojfen in den Kelch der Roſe. „Nun haben wir 
nicht3 mehr,” ſagten jie flüfternd, „nun haben wir feine Roje 
und feinen Garten mehr, nun haben wir nichts mehr.” Und 
damit gingen fie hinaus, zurück in ihre Betten. 

Als fie hinaus waren, jchloß die Roſe die Augen und 
verfucchte zu fchlafen, aber fie fand feinen Schlaf, denn auf 
ihrem Herzen glühte und brannte etwas, das waren Die 
Ihränen der Kinder, die darauf gefallen waren. 

Am nächſten Morgen, al3 es noc ganz früh und feiner 
von den Menjchen aufgejtanden war, horch, da klopfte 
8 ans Fenster und das war der Morgenwind, der herein- 
geflogen kam. 

Die Roſe hatte ihn nicht wiedergejehen, jeitdem fie aus 
dem Garten fort war, darum freute fie ſich über jeinen Be- 
ſuch. Und der Morgenwind ging im Zimmer auf und ab, 
bfies den Staub von den Möbeln und Geräten, und man 
ſah es ihm an, daß er aufgeregt war. 
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„sh komme ſoeben von Ihrer Schweiter,“ jagte er, 
„von der gelben Roſe.“ 

Da wurde die weiße Roſe begierig, zu erfahren, wie es 
der erging; aber der Morgenwind, der jonjt ein jo luſtiger 
Geſelle war, wurde ganz ernit. 

„ch,“ ſagte er, „das ift eine traurige Gejchichte; der 
geht e3 jchlecht. Die Theeroſen, unter denen fie fo verloren 
ſteht, daß ich fie kaum von ihnen zu unterjcheiden vermag, 
find ihr giftig und bös, und nächjtens wird die ganze Herr- 
(ichfeit ein Ende haben.“ 

„ie meinen Sie denn das?“ fragte die weiße Nofe. 

„Je nun,“ fagte der Morgenwind, „willen Sie, was 
Launen find ?“ 

„Nein,“ verjegte die Roſe. 

„Nun, ſehen Sie,” fuhr der Morgenwind fort, „das 
find Fleine ſchwarze Käfer, die aber jehr teuer und Eojtipielig 
ind und darum mit Vorliebe von den reichen Leuten ge- 
halten werden.“ 

„Wozu brauchen fie fie denn?“ fragte die Rofe. 

„Sie jpielen damit, um fich die überflüflige Zeit zu 
vertreiben,“ ermwiderte der Morgenwind. „Sie lafjen fie in 
der Stube umbherfliegen, dann fangen ſie fie ein und jeben 
jich diejelben auf den Kopf.“ 

„Wie ſonderbar,“ ſagte die Roſe. 

„Ja, aber es iſt nun einmal Mode,“ meinte der 
Morgenwind. „Die Bankierfrau nun, um zu zeigen, daß 
ſie in jeder Beziehung die reichſte iſt, hält ſich, wie Sie 
denken können, von den Käfern eine große Menge; jeden 
Tag braucht ſie mindeſtens einen, meiſtens aber zwei oder 
drei neue. Und dann ſetzt ſie ſich dieſelben auf den Kopf 
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und läßt ſie ſitzen, bis daß ſie ſie tüchtig kneifen und zwicken, 
denn die Käfer, müſſen Sie wiſſen, haben ſcharfe kleine 
Zangen, und dann fängt ſie an zu ſchreien und zu weinen, 
bis daß ihr Mann kommt. Der muß ihr die Käfer vom 
Kopfe nehmen und ſie zum Fenſter hinauswerfen, und mit 
dieſem Spiele vertreiben ſie ſich jeden Tag die Zeit. Nun 
müſſen Sie ferner wiſſen, daß den Leuten, wenn ihnen die 
Käfer auf dem Kopfe ſitzen, immer ganz ſeltſame Schnafen 
und Gedanken einfallen; und jo ift es der Bankierfrau plöß- 
fih in den Sinn gefommen, daß die Theerofen ihr eigentlic) 
langweilig wären und fie an Stelle derjelben Kamelien 
pflanzen wolle. Das wird denn nun gejchehen, und wenn 
der Herbit kommt, werden die Theerojen aus dem Boden ge- 
riſſen werden —“ 

„Und was wird mit ihnen geſchehen?“ fiel die weiße 
Roſe ganz ängſtlich ein. 

„Fortgeworfen werden ſie,“ erwiderte der Morgenwind, 
„und unſere arme gelbe Roſe, Ihre Schweſter, mitten dar— 
unter; begreifen Sie nun, warum ich ſo traurig bin?“ 

„Ja, ja,“ fuhr er fort, als er die weiße Roſe ganz 
dumm daſtehen ſah, „Sie haben es beſſer getroffen; Sie wer— 
den gehegt und gepflegt, und hier giebt es keine ſchwarzen 
Käfer, vor denen Sie ſich zu fürchten brauchen,“ und damit 
that er noch einen Seufzer und nahm die roten Frackſchöße 
auf und flog zum Fenſter hinaus. 

Die weiße Roſe war noch immer ganz ſtumm, und als 
der Morgenwind ſchon lange davongeflogen war, glaubte ſie 
noch immer ſeine Worte zu hören: „Sie haben es beſſer 
getroffen,“ und plötzlich hob es an, in ihrem Herzen zu 
flüſtern und zu rumoren, und als ſie hinſah, was in ihrem 
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Herzen vorging, da ſah ſie, daß es die Scham war, die ein— 
gezogen war und ſich häuslich bei ihr einrichtete. 
| Sa, die Roſe jchämte ſich, und wenn fie in ihr Herz 
hernieder jah, dann blidte die Scham zu ihr auf und fagte: 
„Du Undankbare,“ und als die Schuhmacherfamilie hereinfam 
und fie die traurigen Gefichter der Kinder jah, da las fie in 
den Augen derjelben wieder das böje Wort: „Du Undankbare.“ 
Da war es der Roſe, als gäbe es einen Stoß durd) 
ihr ganzes Innere, als hätte fie bisher gejchlafen und wäre 
plöglich aufgewacht, und als die Kinder fie heute in den Vor— 
garten hinausgetragen Hatten, da trank fie von dem reinen, 
fühlen Waſſer, das fie ihr geipendet, und aß von der fchönen, 
weichen, ſchwarzen Gartenerde, jo daß Herr Pieping ihr zu- 
rief: „Geſegnete Mahlzeit, Frau Roſe, gejegnete Mahlzeit.“ 
Der Roſe aber war zu Mute, als hätte ihr ganzes In— 
nere ſich in fließende Glut verwandelt, ihr Blut und ihre 
Säfte jtiegen wie jprudelnde Quellen herauf und herab, und 
da noch kaum zwei Tage umgegangen waren, da begann ihr 
Leib von neuem zu knoſpen, ein Auge blidte jchüchtern her- 
vor. Und als die Kinder, die ihr unabläffig zugejehen Hatten, 
nun in atemlojer Halt gelaufen famen und die Eltern heran- 
riefen, um das holde Ereignis zu jehen, da Tächelte die Roſe 
in jtummer Luft in fich hinein, und fiehe da, eine. zweite 
Knoſpe brach hervor und nach der zweiten, al3 wollte jie fich 
gar nicht mehr erichöpfen in Gebe- und Gemwährungsfreude, 
eine dritte. Und als nun eined Morgens der arme Schuh- 
macher mit feiner blafjen Frau und jeinen hübſchen zwei 
Kindern über die Schwelle in das Zimmer traten, da blieben 
lie alle wie gebannt von einem wunderbaren Bilde, auf der 
Schwelle ftehen, denn auf dem Tiſche erblicten fie das fchöne 
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Haupt ihrer geliebten weißen Roſe, das ſich in mütterlicher 
Luſt über zwei junge, kleine ſchneeweiße Roſen herabbeugte, 
die aus dem Stocke über Nacht entſproſſen waren. 

Und die Roſe neigte und beugte ſich, von ihren flüſtern— 
den Lippen ging ein ſüßer Duft, der die Wohnung der armen 
Leute in ein kleines Paradies verwandelte, und wenn dieſe 
die Sprache der Blumen verſtanden hätten, ſo würden ſie 
gehört haben, wie die Roſe ſagte: „Eurer Liebe zuliebe, Eurer 
Güte zum Danke.“ 

Durch das ganze Haus ertönte das Jubelgeſchrei der 
beiden Kinder, alles, was im Hauſe wohnte, kam herbei, um 
das ſchöne Blumenwunder zu ſehen, und als die Roſenfamilie 
heute in den Vorgarten gebracht wurde, blieben die Vorüber— 
gehenden auf der Straße ſtehen, und die weiße Roſe feierte 
einen großen Triumph ihrer Schönheit. 

Alles freute ſich, nur der Wirt des Hauſes war ärger— 
lich, und es nagte und fraß der Gedanke in ſeinem Herzen 
fort, daß der arme Schuhmacher es gewagt hatte, ihm ſeinen 
Wunſch nicht zu erfüllen und ihm die Roſe nicht zu ver— 
kaufen. Und da bekanntlich der Groll ein gefährliches Un— 
kraut iſt, das, wenn man es nicht ſchnell aus dem Herzens— 
boden ausjätet, um ſich greift und überhand nimmt, ſo wurde 
er von Tag zu Tag dem armen Mann aufſäſſiger und gif— 
tiger, und als der Herbſt vor der Thür ſtand, da ſaß eines 
Tages die arme Schuhmacherfamilie mit ſorgenden Geſichtern 
und verweinten Augen da; der Herr des Hauſes hatte dem 
Bater feine Stelle gekündigt, und fie mußten aus dem Haufe. 

Da ging es der Roſe wie ein tiefer, jchneidender Vor— 
wurf durch die Seele, denn wer trug die Schuld am Unglüd 
der armen Menfchen? Wer anders als fie? 
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Wieder kam die Nacht und wieder mit der Nacht 
ein Traumgejiht, diesmal aber fein freundliches, Tieb- 
liches wie vordem, jondern ein düſteres, ſchreckliches; 
nicht die zwei Kinder, jondern ein feuchender, alter, entjeß- 
liher Mann, der mit jchlürfenden Schritten von draußen 
hereinfam und auf die Kammer zufchlih, wo die Kinder 
in ihren Bettchen lagen. Nie Hatte die Roſe etwas jo 
Srauenvolles gejehen, wie dieje Gejtalt, nie etwas fo Schred- 
liches gehört, ala das heifere Geflüfter, daS aus jeinem 
icheußlichen, zahnlojen Munde kam, und als fie ihn jebt 
in die Kammer treten jah, da erjtarrte fie in lähmendem 
Entjeßen. 

Ein jeltiames, fahlgelbes Licht war um die Geftalt 
her gebreitet, und beim Schimmer diejes Lichtes getwahrte 
die Roſe, wie fich der Fürchterliche über die Kinder beugte 
und die dürre Hand nach ihren Häuptern ausftredte, und 
wie von den jüßen Fleinen Gefichtern die Nöte entwich 
und fie fich verzerrten in bitterlihem Sammer. Da erfaßte 
die Roſe ein namenlojes Weh, fie Hob ihr Haupt zum 
Himmel und ihre Lippen flüfterten: „Nette fie! rette meine 
armen, Heinen, unſchuldigen Lieblinge!” Und von ihren 
bebenden Lippen ging der Duft wie ein Gewölk durch den 
Raum, bis in die Kammer, und da richtete fich der gräß- 
Yiche Alte auf und trat heraus und rief der Rofe zu: „Dufte 
nicht jo ſüß, Du Haft fein Recht mehr, bier zu bleiben und 
zu jein, bier gebiete jegt ich, der Hunger! der Hunger! der 
Hunger!” 

Aber die Roſe flehte noch einmal, noch inbrünftiger 
zum Himmel und rief: „Laß fie mich ihnen vergelten, den 
armen Leuten, all die Liebe, die fie an mir gethan, laß fie 
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mich ihnen vergelten an ihrem Beſten und Liebjten, an ihren 
Kindern!“ 

Immer mächtiger, immer beraufchender ward ihr 
föftlicher Duft, immer wiütender die Blicke, die der Unhold 
auf fie Schoß, aber es half ihm nichts, er konnte des Duftes 
nicht Herr werden, konnte nicht zurüd in die Kammer, 
weil der Süße Hauch der Roſe einem Schleier gleich 
zwiſchen ihm und der Kammerthür wogte, und plößlich 
wandte er fich, und taumelnd und betäubt entwich er aus 
der Stube. 

Wenige Tage jpäter gejchah es, da kam der arme Schuh- 
macher, der jebt tagaus tagein nach einem Unterfommen fuchte, 
nad Haufe zurück und fein gramvolles Geficht war heiter, er 
Hatte eine Stelle gefunden. 

In der reichjten Vorjtadt, erzählte er, läge das neue 
Haus, und es gehörte einem Herrn Bankier, und das follte 
der reichjte Mann der ganzen Stadt fein. 

Da horchte die weiße Roſe Hoch auf — das Klang ihr 
jo befannt, und doch wußte fie nicht genau, weshalb. 

Es war ein prächtiges Haus, in welches die Schuh- 
macherfamilie nun einzog, und die Befiter desjelben waren 
jehr, jehr reich. 

„Denkt Euch,“ ſagte eines Tages der Bater, als er 
zu den Geinigen in das Zimmer trat, „wie reich unfere 
Herrichaft ift, die gnädige Frau vom Haufe hat alle ihre 
ihönen Roſenſtöcke, die viele taujend Mark gefoftet haben, 
plötzlich ausreißen laſſen, um nächiten Frühling Kamelien 
dafür zu pflanzen, und da hat mir der Gärtner eine von 
den Schönen Roſen gejchenkt, weil er jagte, daß fie krank ge- 
worden ſei und nicht mehr verkauft werden könnte.“ Und 
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bei dieſen Worten holte der Schuhmacher ein Papier hervor, 
in welchem eine herrliche gelbe Roſe eingewickelt war, und da 
war es der weißen Roſe, als ſchlüge der Blitz herab, denn 
es war die, mit der ſie aufgewachſen und groß geworden 
war in bunten ſchönen Zukunftsträumen, ihre gelbe Roſe, 
ihre Schweſter. 

Auch die gelbe Roſe hatte ihre weiße Schweſter er— 
kannt, aber fie konnte ihr nur matt und traurig zulächeln, 
denn duch die graufame Behandlung, die man ihr hatte 
zu teil werden laſſen, war fie matt und todeskrank ge- 
worden. 

Und als die Kinder, die ihr gleichfall3 einen Blumen- 
topf bejorgt hatten, fie neben die weiße Roſe geitellt Hatten, 
und als fie die Schweiter neben fich ftehen ſah in der 
holden Fülle der Liebe und des Glüdes, da fchlang fie fich 
noch einmal mit beiden miüden Armen um die Schweiter, 
noch einmal ruhten die Angefichter der Roſen Wange an 
Wange, und die gelbe Roſe ſprach: „Einjt nannteſt Du mic 
glücklich und beneideteft mein Schidjal — das war am An— 
fange unjerer Tage; Heute nenne ich Dich glüdlich und be- 
neide Dein Los, und Diejes thue ich am Ende meiner 
Tage, darum hat mein Wort heut mehr Gewicht al3 Deines 
dazumals; und weil ich nun fort muß von der Erde, Die 
mir jo viel verjprochen und wenig gehalten hat, jo nimm 
Du alles Glüd, das für uns beide beftimmt war, für Dich 
allein und trage e3 lange und froh, denn ich jehe, daß Du 
es verdienſt.“ 

Und als ſie ſo geſprochen, neigte die gelbe Roſe ihr ſchönes 
Haupt, und als am nächſten Morgen die Kinder hereinkamen, 
da ſagten ſie traurig: „O weh, die gelbe Roſe iſt tot.“ 
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Da aber faßte das Schweſterchen das Brüderchen an 
der Hand und jagte ganz leife und heimlich: „Ach, ſieh nur, 
wie ſich unjere Roje darüber grämt — fie hat geweint,“ 
und jo war es in der That, und die Ihränen leuchteten in 
ihrem Kelche. 

Da aber geſchah etwas Wunderbares: denn plößlich 
wurden die Augen des Knaben groß und leuchtend, wie fie 
nie gewejen waren zuvor, und er blidte ftumm und ftarr 
auf die weiße Roſe, als ſähe er fie heute zum erjtenmale. 
Dann nahm er, ohne ein Wort zu jagen, feine Tafel, und, 
die Augen nicht von der Roſe ablaffend, begann er zu 
zeichnen. Und das Schweiterchen ſah ihm zu und ſprach 
auch Fein Wort, und beide jaßen und ſaßen und vergaßen 
das Frühftüd und alles, und erſt als fie zur Schule mußten, 
da ftanden fie auf. Dann ftedte er die Tafel in die Schul- 
mappe, daß niemand fehen follte, was er da gemacht hatte, 
und e3 war, als wenn er ein tiefes, heiliges Geheimnis mit 
fich trüge. 

Zwei Tage darauf aber faß der arme Schuhmacher 
neben feiner blafjen, ſchwachen Frau und jagte leife: „Marie 
— der Lehrer von Anton Hat heute mit mir geiprochen 
und mir gejagt, wir jollen acht geben auf unjeren ungen, 
denn er hätte neulich etwas von ihm gefehen, eine Roſe, 
die er gezeichnet hätte, und er glaubte, unſer Anton könnte 
einmal ein großer berühmter Maler werden. Was jagit 
Du dazu?“ 

Die Frau aber jagte nicht3, nur ihre Augen wurden 
weit und groß. — 

Der Schuhmacher Hatte ganz leiſe gejprochen, als 
jollte niemand ihn Hören. — Eine Hatte ihn aber doc) 

Wildenbrud. 3 
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noch gehört, das war die weiße Roſe, die aber fagte fein 
Wort, nur eine Ahnung ging durch ihr Herz, als fei Die 
Opfergabe ihres Duftes an die richtige Stelle dort oben 
gelangt, und als hätte man dort oben vernommen, was 
fie erfleht. — Was aber aus dem Eleinen Anton gervorden 
jei, möchtet Ihr gerne wiffen? Das erzähle ich Euch viel- 
feicht ein andermal. — | 


Vergnügen auf dem Lande 
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Der Hochjommer ift vorüber, ich habe denjelben in 
meiner Eigenjchaft als emfig befliffener Beamter Hinter den 
Akten auf dem Bureau verbracht. Heute habe ich mich zu 
meinem Chef begeben und mit der gemeſſenen Seiterfeit, die 
dem Beamten geziemt, verlafje ich deſſen Zimmer, meine gute 
Zeit beginnt, ich habe meinen viertwöchigen Urlaub in der 
Tafche, in acht Tagen trete ich ihn an. 

Das Ziel, dem ich zuzujtreben gedenfe, jteht jeit dem 
Winter für mich feit, ich gehe aufs Land zu meinem Better 
Rudolf. Im Winter war mein Better mehrere Wochen lang 
in Berlin; er hat mich dringend zum Bejuche während des 
Spätjommers eingeladen, mit Freuden habe ich zugelagt. ch 
gedenfe, mindeftens vierzehn Tage bei ihm zu verweilen, ich 
verjpreche mir eine angenehme Zeit, leibliche und geijtige Er- 
quickung. 

Mein Vetter lebt, mit einer jungen, liebenswürdigen 
Frau vermählt, auf einer prächtigen Beſitzung in Schleſien; 
er hat, ſoviel ich weiß, auch einige Kinder. 

Die landſchaftliche Umgebung des Gutes zeichnet ſich, 
nach allem, was ich höre, mehr durch Fruchtbarkeit als durch 
beſondere Naturſchönheiten aus — das iſt mir aber gerade 
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recht, denn ich jchwärme durchaus nicht für die jogenannte 
Erholung auf ftrapazanten Fußwanderungen. 

Ein großer, fchöner Garten foll ſich bei dem Schloß 
befinden — herrlih! Das ift, was ich fuche! Mit einem 
guten Buch in der Hand, finnend unter Baumgängen umber- 
zufchlendern, hie und da an fchönen Punkten fich nieder- 
zulafjen — das Gelefene in behaglicher Ruhe zu wiederholen 
— oh, &8 wird Eöftlich! 

Denn, ich will e3 nur gejtehen, was mich ganz bejonders 
(oft, ift, daß auf dem Gute meines Vetter, wie ich weiß, 
eine vortrefflihe, vom Großvater angelegte und bis auf Die 
neuefte Zeit mit Sorgfalt ergänzte Bibliothek fich befindet. 
Ich liebe Bücher, ich Liebe fie fehr. Welche Fülle ſtiller Ge— 
nüffe fteht mir bevor! Meine Phantafie macht fich daran, 
mir die Zeit meines Landaufenthalt3 auf das reizendjte aus— 
zumalen; ich jehe mich im Geift in einem großen, mit 
Bücherregalen rings umpoffterten, laufchigen Bücherjaale. Bon 
ihönen Bänden blicken verlodende Titel — id) weiß gar 
nicht, wo ich bei folchem Reichtum zuerjt zugreifen joll! eine 
Handleiter fteht zur Verfügung — ich Flettere an derjelben 
auf und nieder; endlich, nachdem ich von Unzähligem genafcht, 
hole ich ihn hervor, ihn, nad) dem mein ftilles Sehnen 
drängt, meinen Philojophen, meinen Plato. 

Welh ein Einband! Ganz Leder! Sch ftreiche im Geijte 
mit Liebfojender Hand darüber hin. In dem Bücherjaal ijt 
natürlich eine Eöjtliche, lauſchige Fenfterede, dorthin trage ich 
meinen Raub. Ich fite in einem äußerſt behaglichen, für 
die Zwecke des Bücherfreundes berechneten Stuhle, vor mir 
ein Tiſch, auf dem Tiſch eine Kifte mit vortrefflichen Eigarren 
— wie fie mein Better jedenfalls führt — eine derjelben 
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zünde ich mir an, ich ſchlage das Buch auf und nun bin ich 
bei meinem Plato, im Paradieſe. Die Duftwolken meiner 
Cigarre ziehen durch das geöffnete Fenſter in die Sommer— 
luft hinaus, vor dem Fenſter bewegen ſich mit leiſem Rauſchen 
die Zweige einer ſchattenden Linde — ganz in der Ferne, 
ſo daß er mich nicht ſtört, ein ſchmetternder Vogel, in meiner 
nächſten Umgebung tiefe Stille, Ruhe und Stille in mir 
ſelbſt — ich bin allein in meinem Bureau, ich möchte vor 
lauter Wonne einen Jauchzer von mir geben oder jodeln, doch 
das würden die Kanzleidiener hören, irgend einen Ausdruck 
aber muß ich meiner Freude geben, ſonſt erſtickt ſie mich; 
ich tanze lautlos auf einem Bein in meinem Bureau umher 
und ſchlage mit der flachen Hand auf das erhobene Knie, das 
beruhigt mich, ich gehe an meine Akten. 

Es fällt mir aber ſchwer, meine Aufmerkſamkeit auf 
dieſelben zu richten, meine Gedanken ſind ſchon wieder acht 
Tage weit voraus, in dem köſtlichen Bücherſaal, in der 
lauſchigen Fenſterecke. Mein Vetter, das weiß ich, hat gleich— 
falls philoſophiſche Neigungen — ich werde dahin zu wirken 
ſtreben, daß auch er im Plato lieſt; vielleicht leſen wir auch 
eins und das andere gemeinſchaftlich — welche Ausſicht auf 
Geſpräche voll tiefer Anregung, voll bleibenden Gewinns für 
alle Zeiten. Seiner kleinen Frau wird es vielleicht etwas zu 
viel werden, wenn wir unausgeſetzt über den Phädon, das 
Sympoſion, den Platoniſchen Staat uns unterhalten — in— 
deſſen, ſie iſt ja ganz ſicherlich eine tief angelegte Natur, und 
ſchlimmſten Falls opfern wir ihr hie und da eine halbe 
Stunde, in der wir uns leichteren Geſprächsſtoffen widmen. 

Ja, es wird herrlich, köſtlich, es wird ſchön! 

Ich ſchreibe bereits heut an meinen Vetter und kündige 


AN 


ihm meine Ankunft auf Tag und Stunde an. Mit dem 
Nachtkurierzug fahre ich von Berlin ab, dann bin ich morgens 
etwa um acht Uhr auf der Station Hinter Breslau, an der 
jein Wagen mich abholt. Der Brief gewährt mir einen Vor- 
geſchmack der bevorjtehenden Freuden, ich fchreibe ihn mit 
wahren Entzüden und fann mich nicht enthalten, ihn mit 
einem klaſſiſchen Eitat abzujchließen; das ift gut, das giebt 
meinem Better einen VBorbegriff von der getragenen Stimmung, 
in der ich zu ihm komme, 

Endlich find die langen acht Tage um, heute abend 
fahre ich ab, ich hole den Koffer hervor, ich pade ein. Was 
joll ich mitnehmen? Nur feine Überlaftung mit zu vielem 
Gepäck! Was werde ich denn auch viel brauchen? Wäſche, 
joviel eben nötig ift; ich trage einen neu gemachten jtädtijch 
eleganten Sommeranzug von heller Farbe — ob ih nod 
einen zweiten Anzug einpade? Unfinn, meinetivegen für alle 
Fälle einen jchwarzen Frack, ebenjo für alle Fälle noch ein 
zweites Baar Stiefel außer denen, in welchen ich gehe, und 
zwar, dem rad entiprechend, Lackſtiefel, fie ſitzen mir jehr 
bequem — dann noch die Morgenſchuhe, und nun nichts 
weiter, num fein Stüd mehr. Ich ſchließe den Koffer. 

„ie fteht es,“ frage ich mich, indem ich den Schlüffel 
umdrehe, „mit Büchern?“ Unwillkürlich breche ich in lautes 
Gelächter über meine eigene Thorheit aus: „Die Bibliothek!” 

Der Tag vergeht: mit dem Gefühl tiefer Befriedigung 
jeße ich mich abends in die Drojchfe und fahre dem Bahnhof 
zu; ich befomme einen Pla ganz allein in einem Coupe — 
famos — ich kann mic) ausftreden, werde die ganze Nacht 
ichlafen und morgen früh in voller geiftiger Frijche und 
Nüjftigfeit bei meinem Vetter erjcheinen. Der Zug jebt ſich 
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in Bewegung, ich bereite mich zur Nachtruhe vor. Indem 
ich meinen Hut in das Neb lege, bemerfe ich, daß ich meinen 
hohen Cylinder mitgenommen habe — eigentlich hätte ich 
daran denken jollen, zur Reife meinen niedrigen Hut auf- 
zujegen — indejjen, was thut’3? Meinen Regenschirm habe 
ich bei mir, und ob ich im Garten meines Vetter im Cylin- 
der oder im niedrigen Hut lujtwandle, das fommt schließlich 
auf dasjelbe heraus. 

„Morgen in der Fenfterede bei Plato,“ mit diefem 
Gedanken jtrede ich mich, vergnügt lächelnd, aus und jchlafe 
ein. Sch ſchlafe vortrefflich, ich jchlafe durch bis Breslau. 
Eine Tafje Kaffee erquidt mich; ob ich mir die Morgen- 
zeitung faufe? Nein, nein, nichts jeßt von Bolitif, nichts 
von Tageslärm — ich fahre in den Morgen hinaus, als 
ginge ich den Gefilden der Seligen entgegen. 

Wir langen an der Station an — da steht auch jchon 
der Wagen meines Better; mein Koffer ift auf den Bod 
gehoben, alle3 paßt und Klappt, wie ich es noch nie in meinem 
Leben erlebt Habe — die Pferde greifen aus, wir fahren in 
den föftlichen, taufunfelnden Morgen hinaus. Die Land- 
Ichaft ift nicht gerade jchön, aber die friiche Natur entzückt 
und begeiftert mich; wenn ich mich nicht vor dem Kutjcher 
genierte, möchte ich einige Verſe aus dem J mit er⸗ 
hobener Stimme rezitieren. 

Unſer Weg geht zwiſchen Stoppelfeldern entlang, von 
denen die Ernte bereits eingeheimſt iſt; ich richte, um mich 
dem Kutſcher freundlich zu bezeigen, einige Fragen an ihn, 
ich thue es jedoch mit Vorſicht, da ich meine Unerfahrenheit 
in landwirtſchaftlichen Dingen kenne und mir nicht gerne 
durch thörichte Fragen Blößen geben möchte. 
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„Gute Ernte gemacht dieſes Jahr? Tüchtig Roggen 
eingebracht?“ Über dieſe Fragen allgemeiner Natur wage 
ich mich nicht hinaus. 

Der Kutſcher erwidert etwas, aber ich verſtehe nicht 
was, da er ſtark den ſchleſiſchen Dialekt ſpricht; es iſt mir 
auch im Grunde ziemlich gleichgültig, denn mein Intereſſe iſt 
ein erheucheltes. 

Indem wir jetzt an einem Feld vorüberkommen, auf dem 
etwas Grünes wächſt — ich halte es für Kartoffeln, es 
können aber auch Zuckerrüben ſein — geht plötzlich ein 
Schwarm von ziemlich großen Vögeln geräuſchvoll vor uns 
auf und zieht in langem Flug über die Felder dahin. Mein 
Kutſcher verfolgt ſie mit geſpanntem Intereſſe. 

„Da fallen ſie ein,“ ſagt er, mit der Peitſche hinaus— 
deutend; die Vögel ſenken ſich zur Erde nieder. 

„Was war denn das?“ frage ich harmlos; ich hatte die 
Vögel für Tauben gehalten. 

Der Kutſcher ſieht mich an, als ob er nicht recht wüßte, 
wie er meine Frage auffaſſen ſolle. 

„Ja,“ ſagte er, „Hühner hat's dies Jahr viele.“ 

Ich bemerke, daß ich es mit Rebhühnern zu thun ge— 
habt habe und mich beinahe fürchterlich verſchnappt hätte. 
Ich verſuche, mein Anſehen durch eine kalte Ruhe wieder— 
herzuſtellen. 

„Habe ſelten ſo ſchöne Rebhühner geſehen,“ ſage ich mit 
gleichgültiger Überlegenheit — leider vermag ich nicht feſt— 
zuſtellen, inwieweit meine diplomatiſche Kunſt auf den ehr— 
lichen Mann gewirkt hat, da er ſich wieder den Pferden zu— 
gewandt hat. 
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Wir ſind inzwiſchen an ein Gehölz gelangt, und während 
wir hindurchfahren, tönt aus der Ferne der Schall von 
Flintenſchüſſen an mein Ohr. Zum erſtenmal fällt es mir 
ein, daß Jagdzeit iſt. 

Indem wir aus dem Gehölz herausbiegen, gewahre ich 
in weiter Ferne eine Anzahl von Männern, die über Felder 
hinſchreiten, ſie ſind ſo entfernt, daß ſie ganz klein erſcheinen; 
von Zeit zu Zeit löſt ſich von dem einen oder dem anderen 
ein Rauchwölkchen ab, dann ertönt ein ſchwacher Knall — 
die Männer ſind auf der Jagd. 

Der Kutſcher deutet mit dem linken Zeigefinger hinüber. 

„Da iſt der gnädige Herr,“ ſagt er; er ſieht ſich nach 
mir um, als wollte er fragen: ‚Freuſt Du Dich nicht ?° 

Ich Tann nicht jagen, daß ich mich freue. Wenn ich 
ehrlich jein foll, jo wäre es mir lieber geweſen, wenn ich 
meinen Better daheim bei einem, guten Buche vorgefunden 
hätte. Ich Habe gar nicht gewußt, daß er Jäger iſt, er hat 
mir nicht davon gejagt, als er in Berlin war; vielleicht 
hat er als jelbjtverjtändlich angejehen, daß ich es wüßte, die 
Zandbewohner jegen befanntlich die Jagdpaſſion bei jedem 
Menjchen voraus. Was mich betrifft, jo beſitze ich dieſe 
Leidenſchaft durchaus nicht, nein, im Gegenteil. Indeſſen, ich 
glaube gar, ich bin im Begriff, mir die Yaune verderben zu 
laſſen? Mein Better ift jedenfall! nur hinausgegangen, einen 
Braten für heute mittag zu erlegen, und wenn ich Rebhühner 
auch nicht gern jchieße, jo eſſe ich fie doch jehr gern — 
aljo was will ich denn noch weiter? Bis zu feiner Nüd- 
fehr jege ich mich in die Bibliothek — und dann haben wir 
den ganzen langen Nachmittag zu philojophiicher Erbauung 
vor und. In beiter Stimmung fahre ich weiter; das Schloß 
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taucht vor ung auf, wir rollen in den geräumigen vieredigen 
Hof ein. 

Bor der Pforte angelangt, knallt der Kutſcher mehrmals 
mit der Peitjche, um unjere Ankunft bemerffich zu machen; 
es dauert eine geraume Zeit, dann erjcheint im Arbeitsanzug 
ein Diener des Hauſes. Der Mann fieht erhit und un- 
geduldig aus, wie jemand, der alle Hände voll zu thun hat. 
Sch bin einigermaßen überrafht — ich hatte ein in tiefer 
ländlicher Stille ruhendes Haus zu finden geglaubt. Der 
Diener ergreift meinen Koffer und jteigt, mir voran, zivei 
Treppen empor. Auf dem oberjten Flur fteht eine ganze 
Reihe von Stiefeln, mindeftens ein Dußend. 

„Sehören die alle meinem Better?” denfe ich bei mir. 
„Dann beligt er ja eine Sammlung.“ Der Diener öffnet 
das für mich bejtimmte Zimmer, e3 it ein heller, freundlicher 
Raum, deſſen Fenſter auf den Garten gehen. 

„Die gnädige Frau lafjen bitten, Herr Aſſeſſor möchten 
ablegen und dann zum Frühftüd in den Salon herunter- 
fommen, gnädige Frau werden auch gleich fommen, fie find 
gerade ſehr bejchäftigt.“ 

Der Diener verjchtwindet, ich fange an, auszupaden und 
zur Bereinigung meiner Perſon zu jchreiten. 

„Die gnädige Frau auch beichäftigt? Was haben Die 
Menschen Hier im Haufe denn nur zu tun? Machen fie 
etwa um meinetwillen jo viel Aufheben? Das habe ich ja 
durchaus nicht verlangt.” Um der bejchäftigten Hausfrau 
Zeit zu laffen, mache ich mit aller Gemächlichfeit Toilette, 
dann öffne ich das Fenſter und blide in den jchönen, ſehr 
Schönen Garten hinunter. Er entipricht allen meinen Er- 
wartungen, ich fühle mich wieder gleichmäßig gejtimmt und 
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trete den Weg nad) dem Salon an. Auf dem Flur ftehen - 
immer noch die Stiefel — der Anblick derjelben berührt mid) 
unangenehm, ich weiß ſelbſt nicht eigentlich, warum, es find 
lauter Jagdſtiefel. Will mein Better in Jagdſtiefeln Philo- 
jophie treiben? Am Salon fteht der Frühſtückstiſch gededt, 
e3 iſt aber noch niemand antejend. 

Sch gehe umher und bejehe mir die an den Wänden 
hängenden Bilder, e3 find wertvolle, größtenteils alte Kupfer— 
jtiche, wahrjcheinfich noch vom Großvater her — das jcheint 
ein Mann gewejen zu fein! Ob der auch auf die Jagd 
gegangen it? Der Gedanke an den Großvater erweckt mir 
die Sehnſucht nad) der Bibliothek; nach welcher Seite hin 
mag jie liegen? Es pridelt mir in den Fingern, die Thür 
zum Nebenzimmer zu öffnen, aber ich könnte in einen Raum 
geraten, der nicht für fremde Augen bejtimmt ijt, ich zügle 
meine Ungeduld und bejichtige noch einmal die Bilder. Die 
Frau des Haufes kommt noch immer nicht, ich fange zum 
drittenmal an, mir die Kupferſtiche zu bejehen. 

Da klappt die Thür des Nebenzimmers, ein rascher, 
energijcher Schritt — die ganze Artigfeit der Weltitadt, aus 
der ich komme, vereinigt fi in dem Lächeln meines Gefichts 
— id verbeuge mic) vor meiner Wirtin. Cine frilche, 
fernige Blondine fteht vor mir, von mittlerer Größe; man 
fünnte fie beinahe „prall“ nennen. Sie iſt im Hauskleide, 
hat ein graues Schürzchen angejtedt, das gut zu ihrer netten 
Figur paßt, fieht mich mit munteren, lächelnden Augen an 
und reicht mir eine weiße, aber Fräftige Hand. | 

„Die lieſt feinen Plato,“ flüftert eine Stimme in mir, 
während wir ung die Hände jchütteln. 

„Berzeihen Sie, daß ich Sie habe warten laſſen und 
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entjchuldigen Sie den Anzug, in dem ich Sie empfange,“ 
ſagt fie, indem fie mich zum Frühftüdstijch geleitet, „aber ich 
habe alle Hände voll zu thun.“ 

Das wußte ich bereits, ich begnüge mich daher mit 
einem jchweigenden Lächeln. 

„Bir haben das ganze Haus voller Beſuch,“ fährt fie 
fort, indem ſie mir eine Tafje Thee einſchenkt — es über- 
läuft mich, die Stiefel fallen mir ein, in jedem derjelben 
jehe ich einen jtörenden Fremdling fteden. 

„DO — dann — muß ich beinahe fürchten — daß ich 
zur Laſt falle?” ftottere ich hervor. 

„Nicht im mindejten,“ erwidert fie arglos, indem fie 
eine Semmel zerlegt, mit Butter bejchmiert und auf meinen 
Teller legt. Sie zeigt eine unglaubliche Gewandtheit in diejer 
Hantierung, ich überlege im ftillen, daß Frauenhände, welche 
ehr gut Butterbrote jchmieren, meiftens jehr jchlecht mit 
Büchern umzugehen willen. 

„Mein Mann ijt entzüct, daß Sie kommen,” verfichert 
fie weiter, „und daß Sie gerade jetzt fommen; er hat ich 
ichon eine ganze Jagdgeſellſchaft eingeladen, aber die Hühner 
und Hafen find in diefem Jahre jo mafjenhaft, daß fie gar 
nicht zu bewältigen find; jeder neue Jäger ift ihm von 
größtem Wert.“ 

Bei diefen Worten geht es mir eisfalt vom Genid bis 
in den Magen, ich vermag faum, die notdürftigfte Faſſung 
zu bewahren. Ich habe das Gefühl von einer unmittelbar 
bevorjtehenden Gefahr, zu deren Abwehr e3 eines fofortigen 
Entjchluffes bedarf, aber jchnelle Entichlüffe ſind Leider nicht 
meine Gabe; wie betäubt fie ic) auf meinem Stuhle, ftarre 
in meine Taſſe, rühre mit dem Löffel darin herum und 
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hüftle endlich ein: „So, jo, jo?“ hervor. Eben will ich 
mich aufraffen und mit allem Nachdrud erflären, daß ich 
durchaus fein Jäger, feineswegs zu Jagdzwecken gefommen 
bin, da erjcheint der Diener und fragt, ob der Koch die 
gnädige Frau für einen Augenblid jprechen fünne. Die Haus— 
frau errötet, „fie würde gleich fommen.” Ich bemerfe, daß 
ich fie aufhalte, und erhebe mich; „ste muß taufendmal um 
Berzeihung bitten, daß fie mir nicht länger Gejellichaft leiſten 
fann — jo viel Beforgungen!“” Ach neige in ſtummer Ent- 
ſagung das Haupt, innerlich frohlodend, der Gedanfe an Die 
Bibliothek verbreitet Licht in meinem Innern. 

„sch bitte, gnädige Frau, laſſen Sie fih nicht abhalten, 
ih werde mich in die Bibliothet begeben.” Abermaliges 
jtärferes Erröten meiner Wirtin, jie erglüht bis unter das 
Stirnhaar. 

„Ach Gott,“ Ficherte fie endlich, „ich weiß wirklich nicht, 
ob ich Sie auffordern darf, in die Bibliothek zu gehen — 
es — Sieht jo wenig behaglich darin aus, fürchte ih —“ 

Ich ftuße. 

„Wird die Bibliothek neu geordnet?” frage ich. 

„Nein, nein, durchaus nicht, im Gegenteil, mein Mann 
hält ja die Bücher unter Verjchluß, fie ftehen unangerührt, 
aber — da wir nachher darin zu Mittag effen und das 
Deden jo viel Wirtichaft macht —“ 

Indem ich dies vernehme, fühle ich, wie meine Geficht3- 
musfeln mir den Gehorjam Fündigen und das bisher zur 
Schau getragene Lächeln verweigern. 

„In der — Bibliothef — wird gegeſſen?“ ftammle ich. 
Das „Weib“ aber verjteht nicht einmal die Urjache meines 
Schrecks. 


„Es ijt unjer größter Saal,“ fährt fie fort, „und gar 
nicht jo langweilig, wie Bibliothefen ſonſt für gewöhnlich 
ind!” Bei diefen Worten hat fie die Flurthür geöffnet und 
deutet auf die gegenüberliegende Pforte. „Wenn Sie wollen 
— dort ijt fie; und nun adieu bis zum Mittageffen, ich 
hoffe, unjere Jäger fommen nicht gar zu fpät heim.“ 

Mit einem Kopfniden, das andere vielleicht allerliebft 
gefunden hätten, welches mir indeffen nur als der Ausdrud 
einer frivolen Natur erjcheint, verſchwindet fie. 

Schweren Herzens öffne ich den Saal. Da find fie. 
In Regalen bis unter die Dede hinauf jtehen fie da, Die 
erjehnten Bücher — aber man fann nicht an fie heran. 

Das Wort, welches das „Weib“ mir vorhin ſagte und 
das ich nicht veritand, daß mein Vetter die Bücher „unter 
Verſchluß“ Halte, wird mir verjtändlich; eiferne Gitter von 
unglaublich raffinierter Konftruftion verjchließen die Regale — 
man fann jedes einzelne Buch ſehen und nicht ein einziges 
herausnehmen. 

Wie ein Verzweifelter gehe ich auf und ab. | 

„Das iſt teufliich,“ murmele ich mit geballten Fäuften, 
„das iſt teufliſch.“ Ich blicke durch die Gitter hindurch — 
da ſteht er, der Plato meine Traumes, ein herrliches altes 
Erenplar! Unwillfürlih greife ich in die Gitterjtäbe und 
rüttle daran — das Gitter widerfteht. Während ich rüttle, 
öffnet fich Hinter mir die Thür, der Diener erjcheint, einen 
ungeheuren Ballen Tifchtücher und Servietten auf dem Arm. 
Unangenehm war mir diefer Menſch von Anfang an, jebt 
wird er mir unleidlih. Sch bemerfe den erjtaunten Blic, 
mit dem er meine einbrecherifchen Verſuche beobachtet — id) 
muß davon abjtehen. 
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„Wo ijt denn der Schlüfjel zu den Gittern?” frage ich 
mit erfünftelter Ruhe. 

„Den läßt der gnädige Herr nie von fich,“ giebt er 
zur Antwort, indem er feinen Ballen in eine Fenjternijche 
trägt und dort geräufchvoll auf einen Tiſch niederjegt. Es 
ilt die Fenjterede, die ich im Traume gejehen, nteine Fenjter- 
ede, und in der ſteht nun Diefer Menſch und jortiert Ser- 
vietten! Sch kann die Entweihung des Biüchertempels nicht 
länger mit anjehen, ich verlafje die Bibliothef. Was aber 
nun? Wohin nun? 

In den Garten. Sch Hole meinen Hut vom Zimmer 
— wie dumm, daß ich meinen niedrigen vergeljen Habe — 
und fteige hinunter, 

Der Garten iſt jchön, jehr Schön; ich durchftreife ihn 
bon einem Ende bis zum andern. Indem ich unter den 
Zaubgängen dahinmwandle, finde ich allmählich meine Ruhe 
wieder. Sch fühle, daß ich etwas Energifches thun muß; 
ich werde meinem Vetter mit lächelnder Überlegenheit ent- 
gegentreten und ihm jcherzend, aber fejt erklären, daß jeine 
Wege nicht die meinigen find, daß ich gefommen bin, nicht 
um Jagdgründe, jondern um jeine Bücher zu durchitreifen, 
und werde mir von ihm den Bibliothekichlüffel ausbitten. 

Unter ſolchen Erwägungen trete ih auf eine Wieje 
heraus, auf welcher drei Kinder fpielen — offenbar die 
Kinder meines Vetters. Ein Knabe von etwa zehn Jahren, 
ein jüngeres und ein Feines Mädchen: alle drei der Mutter 
wie aus dem Geficht gejchnitten. 

Indem fie meiner anfichtig werden, ftußen die Kinder, 
dann kommen fie auf mich zugeiprungen. 

„Biſt Du der fremde Onfel aus Berlin?“ fragt der Knabe. 
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Ich bin zwar nicht in der Laune, mich mit Kindern 
abzugeben, aber ich bezwinge mich und lächle freundlich. 

„Freilich, freilich, der werde ich wohl ſein.“ 

„Papa iſt auf der Jagd,“ fährt der Knabe ai „gehſt 
Du morgen auch mit auf die Jagd?“ 

Muß ich denn immerfort an die verdammte Jagd er— 
innert werden? 

„Wir werden ja ſehen,“ erwidere ich gutmütig, denn 
ich ſehe, daß den Kindern viel daran liegt, zu denken, daß 
ich gleichfalls Jäger ſei. 

„Kannſt Du auch ſo gut ſchießen wie Papa?“ fragt 
das ältere der beiden Mädchen. Soll ich dem Kinde ſagen, 
daß ich überhaupt gar nicht ſchießen kann? Das hieße mich 
um jede Hochachtung bei ihnen bringen — ich klopfe dem 
Mädchen lächelnd auf das Köpfchen. 

„Das werden wir ja ſehen,“ entgegne ich. 

„Wir ſpielen auch Jagd,“ ſagt der Knabe, „paß mal 
auf!“ Er trägt einen Flitzbogen, das ältere Mädchen eine 
Jagdtaſche, das kleinere einen kleinen ledernen Vogel. „Ich 
bin der Jäger, die Pauline iſt der Jagdjunge und die Emma 
der Karo.” Der Knabe jchießt einen Pfeil in die Luft, die 
kleine Emma wirft ſich auf alle Biere, nimmt den Yedernen 
Bogel zwiſchen die Zähne und apportiert ihn zur Pauline, 
die denjelben in die Jagdtaſche ſteckt. 

Sp geht da2 Spiel weiter — ic jehe demfelben mit 
innerlichem Kopfichütteln zu. Hier im Haufe jcheint ja gar 
fein anderer Gedanke zu herrichen als Jagd und immer 
Jagd. Will mein Better feine Kinder zu Trappern und 
Fallenjtelleen erziehen? Wie mag es denn mit der geiftigen 
Entwidelung der Kinder ftehen? Aha, dort auf dem Gartentifch 
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liegen Bücher, ich trete hinzu: „Dielitz' Jagdgeſchichten“ und 
„Die Pelzjäger in Kanada“. Zürnend werfe ich die Bücher 
auf den Tiſch — dachte ich es doch! ürgerlich durchwandere 
ich noch einmal den Garten. 

Da, wo der Park an das freie Feld grenzt, ſetze ich 
mich unter einem Baume nieder; vom Nachbardorfe her tönt 
der Schlag einer Kirchturmuhr, zwölf Uhr. Vor zwei Stun— 
den erſt bin ich angelangt und ich habe ein Gefühl, als wäre 
ich ſchon tagelang hier; über den Feldern liegt brütend der 
Mittag. 

Wenn ich jetzt in Berlin wäre! Wahrhaft entſetzt fahre 
ich vor meinen eigenen Gedanken zurück. Bin ich dazu aufs 
Land gereiſt, um mich nach meinen Akten zurückzuſehnen? 
Dieſen erſten Tag muß ich verloren geben, das iſt wahr, aber 
morgen werden wir die Sache ins Geleiſe bringen und alles 
wird gut und ſchön ſein. So rede ich mir Vernunft zu. 
Aber dieſer erſte Tag, wenn dieſer erſte Tag nur erſt vor— 
über wäre! Ich ſehe nach der Uhr, zehn Minuten ſitze ich 
an meinem Platz und hätte geſchworen, daß ich mindeſtens 
eine halbe Stunde geſeſſen hätte. Alle Vernunftgründe können 
die Thatſache nicht beſeitigen, daß ich mich langweile, fürchter— 
lich langweile! Wenn ich nur irgend etwas zum Leſen hätte. 
Wenn ich doch ein Buch eingepackt oder mir in Breslau die 
Zeitung gekauft hätte! 

Ob es im Dorf eine Leihbibliothek geben mag? Unſinn! 
Aber leſen muß ich etwas! Ich ſpringe auf, und wie ein 
Tiger, der nach Raub ausgeht, mache ich mich auf, um ein 
Buch zu ergattern. 

Ich kehre ins Haus zurück, will noch einmal in die 
Bibliothek — an der Thür angelangt, höre ich jedoch, wie 
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der unerträgliche Kerl mit den Tellern drinnen Elappert und 
dazu pfeift — empört lafje ich die Thürklinfe fahren. Es 
treibt mich noch einmal in den Salon — da — liegt da 
nicht etwas Gebundenes auf dem Tiſch? Ach ftürze darauf 
zu, es ift ein Photographieen-Album! ch blicfe hinein — 
Gott, welche Fülle nichtsfagender Gefichter! Es bleibt mir 
twieder nicht3 mehr übrig al3 der Garten. An der Küche 
vorübergehend, jehe ich den Koch auf dem Küchentiſche figen, 
in eine Zeitung vertieft — der Beneidenswerte! Ob ich mir 
das Blatt von ihm ausbitte? Aber das paßt fich doch nicht. 
Alfo wieder zurüd zur Natur. Mein Weg führt mich von 
neuem am Spielplaß der Kinder vorüber; die Kinder find 
nicht mehr da, aber auf dem Gartentiich Liegt noch eines von 
ihren Büchern: „Die Pelzjäger in Kanada.“ 

Schwanfend trete ich hinzu — Scham und Langeweile 
liefern fich in meinem Innern eine verzweifelte Schlacht. 
Herrgott, wenn mich jemand ſähe; wenn mein Chef erführe, 
was ich für Lektüre während meines Urlaubs treibe — aber 
feines Menichen Auge fieht mich, mit der Haft des böjen 
Gewiſſens greife ich zu — die „Pelzjäger“ verjchwinden in 
meiner Taſche — ich ftürze fort — 

ch wende mich wieder dem Plate zu, an dem id) 
vorhin gejeffen; mein Weg führt mich an einer im Gebüſch 
halb verſteckten Sandfteinfigur vorbei. Sie ftellt irgend’ eine 
mythologiſche Perfönlichkeit vor und ijt jedenfall® vor Zeiten 
von dem Großvater errichtet worden. DO, fol ein Groß— 
vater zu ſolchem Enkel! Sch trete näher, um mir die Figur 
genauer anzufehen, da iſt es mir, al3 ob fie die Lippen ver- 
zöge und verächtlich „Pelzjäger!“ murmelte. Bejchämt wende 
ih mich ab und jege meinen Weg fort. Aber jetzt ift mir 
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alles gleichgültig, meine Augen dürften nach Druderichtwärze ; 
unter dem Baum angelangt, falle ic) auf den Raſenſitz und 
mit einem Yanatismus, wie ich noch fein Buch gelejen habe, 
verjchlinge ich die „Belzjäger in Kanada“. 

Alle möglichen Abenteuer mit Biſons, grauen Bären, 
Indianern und ähnlichen Tieren habe ich bereits bejtanden, 
drei Biertel des Buches, in das ih mi” — zu meiner 
Schande muß ich es gejtehen — vollftändig verichmöfert habe, 
find bereit Hinuntergewürgt — da ertönt in meiner Nähe 
eine Stimme: 

„Der gnädige Herr fommen joeben mit den übrigen 
Herren von der Jagd.” 

Ganz entjeßt fahre ich auf; ich hatte den Diener — 
denn natürlich ift e8 wieder diejer fatale Menſch — gar nicht 
fonımen gehört. Meine erjte Bewegung ift, das Buch zu 
verjteden. ch beiverfitellige das mit einer Haft, die geradezu 
auffallen muß; in der That jehe ich denn auch wieder den 
Blick des Menschen mit demjelben Ausdrud auf mich gerichtet, 
mit dem er heute vormittag mein Rütteln am Bibliothefgitter 
beobachtet Hatte. Jedenfalls hat er bemerkt, daß es das Bud) 
de3 Knaben ift, in dent ich gelefen Habe, alſo ein nicht mir 
gehörendes Buch, dazu der Schred, mit dem ich e8 verjtedte 
— der Menih muß auf Gedanken fommen — dieſe Er- 
wägungen durchfreuzen mit Blitzesgeſchwindigkeit mein Gehirn, 
während ich mic erhebe, um dem Diener zu folgen, der mir 
vorangeht, ich fühle mich auf das unangenehmfte durch die- 
jelben berührt, meine Sicherheit und Fallung find dahin. 
Und das gerade in diefem Augenblick, da mein Vetter heim- 
fehrt, da es darauf ankommt, ihm und jeiner agrarijchen 
Gejellichaft mit der ruhigen Überlegenheit des Großſtädters 
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entgegenzutreten! An dem Gartentiſche vorübergehend, von 
dem ich da3 Buch genommen, verjuche ich dasſelbe rajch und 
unbemerkt darauf zu legen — es will nicht rajch genug aus 
der Tajche — e3 entjteht ein Aufenthalt — der Diener Sieht 
ih nach mir um — da haben wirs! Ach glaube wirklich, 
der Kerl grinft. Er ift ein Greuel und wird mir den ganzen 
Landaufenthalt verleiden ! 

Auf dem Hofe, den ich jet betrete, iſt unterdeflen die 
Jagdgeſellſchaft bereit3 von den Wagen abgejtiegen. 

Man hat Strede gemacht, ganze Haufen von Hafen und 
Nebhühnern liegen an der Mauer des Haufes entlang, auc) 
einige Rehböde und Faſanen — der Anblid beleidigt mein 
äfthetiiches Gefühl; ich ärgere mich über die Hunde, die an 
dem Wildbret herumfchnobern. 

In der Mitte des Hofes ftehen die Jäger, lauter robujte 
Herren in jagdmäßigfter Ausrüftung. Sie unterhalten fich 
iehr laut und begrüßen ſich mit der Hausfrau, die zu ihnen 
heruntergefommen ift. „Das Weib“ lacht, fcherzt und ift 
offenbar ganz in feinem Clement. Und der Hatte ich Die 
Tiefen der platonijchen Weisheit erjchließen tollen ! 

Endlih hat mein Vetter, der mitten im Haufen fteht, 
mich bemerkt; ev eilt auf mich zu und begrüßt mich auf das 
freundlichite, dann führt er mich zu feiner Gefellichaft. Alle 
Augen richten ſich auf mid). 

Sch bemerfe die unmwillfürliche Verwunderung, welche 
mein hoher jchwarzer Eylinder und mein ftädtiicher Anzug 
hervorrufen, ich felber fühle den Kontraft, meine angeborene 
Befangenheit vermehrt ſich, ich fühle mich verlegen. Der 
Herr des Haufes unternimmt die Vorftellung: „Mein Vetter, 
der Minifterialafjeffor — Graf Soundſo — Baron von 
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Soundjio — Herr Soundſo“ und jo weiter — lauter Namen, 
die ich nie in meinem Leben gehört habe. Mein Cylinder 
taujcht die Höflichjten Komplimente mit den verjchiedenen 
Jagdhüten aus; an dem Ausdrud, mit welchem die Augen 
jetzt auf mich gerichtet find, bemerfe ich, daß der Titel 
„Miniſterialaſſeſſor“ einen gewiljen Eindrud gemacht hat. 

Man ſieht mich an, als wollte man jagen: „Das hätte 
ich ihm eigentlich nicht zugetraut — aber Miniſterialaſſeſſor, 
das ändert die Sache — dann wird er wohl ein ganz 
jchneidiger Kerl. fein.“ 

Ich möchte e3 verhehlen, aber ich kann es nicht, daß 
diefer Umſchwung der Gefinnung zu meinen Gunften mir 
nicht unangenehm iſt; ich fühle die Notwendigkeit, den 
„Minifterialafjeffor“ hervorzufehren und den Philojophen in 
mir zurüdtreten zu laſſen — joll ich mit dieſen Leuten in 
diefem Augenblid ein Gejpräc über Plato eröffnen ? 

„Sie haben e3 mit der Zeit Ihrer Ankunft ausgezeichnet 
getroffen,“ wendet ji) der Baron von Soundjo an mic), 
„Sie finden eine vorzügliche Jagd; Hafen und Hühner, wie 
ich fie noch nie jo mafjenhaft gejehen habe, und die Hühner 
. halten noch famos.“ | 

Sch weiß zwar gar nicht, was er mit diefem Ausdrude 
meint, aber der „Minifterialaffeffor“ verlangt, daß ich Ver— 
ſtändnis heuchle. Ich ſehe den Sprecher mit wohlwollendem 
Anterejje an und liſple: 

„Das ift ja jehr erfreulich.” 

„SH Habe Deinem Herrn Vetter bereits gejagt,“ 
wendet Sich jebt „das Weib” an den Gatten, „wie jehr 
Du Di über feine Unterftüßung bei der Jagd freuen 
würdeſt.“ 
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ch neige verbindlich das Haupt und lächle — ſoll id 
meinen Better im diefem Augenblid um den Bibliothefjchlüffel 
bitten? Der Moment wäre doch zu unglüdlich gewählt. 
Meine angeborene Höflichfeit nötigt mich, meinem Wirte etwas 
Angenehmes über feine Jagd zu jagen. 

„In der That,“ ſage ich, „auf der Herfahrt habe ich 
außerordentlich ſchöne Rebhühner gejehen.“ 

„Ganz recht,” verjeßt mein Vetter eifrig, „ich glaube, 
Du Haft uns mit Deinem Wagen ein ‚Volk‘ aufgejagt und 
zu uns hberübergetrieben, fie find uns nachher ausgezeichnet 
in den Schuß gekommen.“ 

Sch habe etwas gelernt: einen Schwarm Nebhühner nennt 
man in der Jägerſprache „ein Bolt“ — das werde ich mir 
merfen. Der Graf Soundfo fordert mich auf, die Strede zu 
befichtigen — foll ih ihm jagen, daß mir der Anblid der 
gemordeten Tiere twiderwärtig ift? Das hieße, mich vor diejen 
rauhen Agrariern blamieren. Ich bezwinge mich, trete Hinzu 
und wende mic mit verbindlichem Lächeln zu dem Grafen: 

„Die Herren haben ja ganze Völker von Hühnern aus- 
gerottet.“ 

Der Graf lacht, alles lacht mit, das Lachen Klingt wie: 
„Bravo, der verjteht etivas von der Sadje!* 

„Darf ich Ihre Aufmerkſamkeit in Anfpruch nehmen 
und Sie fragen, wie Ihnen mein Hund gefällt?“ redet jebt 
Herr von Soundjo auf mich ein, „ich Habe ihn mir neu 
gekauft.“ 

Sch jehe mir den Hund an, es jcheint mir ein Hund 
wie alle anderen zu jein. 

„Sehr ſchön,“ jage ich mit wohlwollender Zurückhaltung, 
„ſehr jchön.“ 
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Ich weiß abjolut nichts weiter zu jagen. Gerade 
meine Zurüdhaltung macht Eindrud. Man ſieht fich unter- 
einander, man fieht Herrn von Soundjo an. „Der verjteht 
etwas von der Sache,“ jagen die ftummen Blide, „der er- 
geht ſich nicht aus falfcher Höflichkeit in übertriebenen Lob— 
ſprüchen.“ 

„Aber der Behang,“ fährt Herr von Soundſo eifrig fort, 
„was ſagen Sie zu dieſem Behang?“ 

Wenn ich nur eine Ahnung hätte, was „Behang“ iſt! 
Dieſes verfluchte Jägerlatein! Ich weiß gar nicht, wo ich 
hinſehen ſoll — ob damit vielleicht der Schweif gemeint iſt? 
Ich ſtreiche in meiner Verlegenheit dem Hund über den 
Rücken und laſſe ſeinen buſchigen Schweif durch meine Finger 
gleiten. 

„Ich verſtehe,“ ſagt Herr von Soundſo ganz erhitzt, 
„Sie wollen mir andeuten, daß die Rute etwas lang iſt, 
das gebe ich zu — aber der Behang“ — er faßte dem 
Hunde an die Ohren. 

Ich habe wieder etwas gelernt: die Ohren des Hundes 
nennt man den „Behang“. 

„Der Behang iſt in der That ſehr ſchön,“ ſage ich mit 
ruhiger Würde. 

Alles ſieht ſich wieder untereinander, alles ſieht Herrn 
von Soundſo an. „Das hat er Dir aber wirklich fein ge— 
geben,“ ſagen die ſtummen Blicke, „ohne ein Wort zu ſagen, 
hat er Dir angedeutet, wo die ſchwache Stelle bei Deinem 
Hunde ſitzt; der hat Urteil, der hat Blick!“ 

Ich mache reißende Fortſchritte in der Wertſchätzung 
meiner agrariſchen Genoſſen; meine Stimmung wird eine 
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ganz merkwürdige, zwieſpältige: einerſeits bereiten meine Er— 
folge mir unleugbares Vergnügen, andererſeits flößen ſie mir 
dumpfes Entſetzen ein. Meine ganze Lage iſt ja unterhöhlt, 
eine ungeheure Lüge! Man hält mich für einen Jäger, für 
einen Kenner des Weidwerks — und ih — ein der Be- 
Ichaulichkeit gewidmeter Philoſoph! Noch wäre es Zeit, vor 
fie Hinzutreten und mit ruhiger Würde zu erklären: 

„Meine Herren, Sie irren fi) in mir; wenn ich gleich 
Minijterialafjejfor bin, jo gejtatten Sie mir, Ihnen zu jagen, 
daß Jagd und Kenntnis des Weidwerks in feiner Weiſe 
zu den amtlichen Pflichten eines Miniſterialaſſeſſors ge- 
hören; gehen Sie daher, wenn Sie durchaus müſſen, auf 
die Jagd, Fröhnen Sie Ihren zerftörungsluftigen Trieben 
— Ihre Wege find nicht die meinigen, mir winfen edlere 
Genüſſe.“ 

So könnte ich ſprechen, ſo müßte ich ſprechen, jeder 
Augenblick, den ich zögere, reißt mich immer tiefer in die 
Unwahrheit hinein, macht mir die Rückkehr zum Plato 
immer ſchwerer — aber — o Schrecken, ich finde ſchon 
nicht mehr den Mut, es zu ſprechen, meine moraliſche Kraft 
iſt bereits untergraben. Ich würde den Ausdruck der Ent— 
täuſchung nicht ertragen können, die ſich zweifellos aller 
Geſichter bemächtigen würde, wenn der „ſchneidige Miniſterial— 
aſſeſſor“ ſich vor ihren Augen und Ohren in einen fried— 
fertigen Platoniker verwandelte. Herr von Soundſo würde 
von mir zu erfahren wünſchen, woher ich die Berechtigung 
genommen hätte, ein ſo abfälliges Urteil über ſeinen Hund 
zu fällen — der Strudel hat mich erfaßt und reißt mich 
fort und zwar jetzt zunächſt in das Haus, wohin ſich alles 
begiebt, um Toilette für das Mittageſſen zu machen. 


=, Mi 


„Wer unter die Jäger fällt, muß mit jchießen,“ fo 
ipreche ich, ein befanntes Sprichwort mit dem Humor der 
Verzweiflung variierend, düjter vor mich hin, während ich 
mein Zimmer aufſuche. 

Ich komme mir wie verwandelt vor; bin ich noch der— 
ſelbe, der heute früh, Äſchylos und Plato im Herzen, bier 
anfam? „Der Behang des Hundes“, „das Volk von Hühnern“, 
„die Rute des Hundes” — dieje abgejchmadten Worte gehen 
mir im Kopfe herum; ich gerate in die Lage eines Menfchen, 
der, auf der Eifenbahn fahrend, dem Klappern der Räder 
zu laujchen beginnt — befanntlich gelangt man dabei in 
fürzefter Zeit zu einer Art ftumpfen Blödfinns, und troßdem 
fann man nicht aufhören, nach dem einfältigen Geräujch Hin- 
zuhorchen. 

Mit dunklen Augen blidt mein jchwarzer Frack aus 
dem Koffer zu mir empor — für gewöhnlich ift der Frad 
mir verhaßt, heute erjcheint er mir wie da3 Symbol der 
Großſtadt, der Bildung gegenüber der Noheit des Landes 
— aus Oppofition ziehe ich ihn an, desgleichen die Lack— 
itiefel; wie die verkörperte Kultur will ich unter die Agra- 
rier treten. 

Indem ich den Salon betrete, wo alles bereit ver- 
jammelt ift, fehe ich meine Abficht mit Erfolg gefrönt: ich 
bin der einzige Frack unter lauter Überröden, Jacketts und 
Joppen. 

„Mein Gott, weshalb ſo feierlich?“ ſagt mit freund— 
ſchaftlichem Vorwurf mein Vetter, der meine ſtädtiſche Eleganz 
gewahrt. „Wenn man auf der Jagd it —“ 

Noch einmal bietet das Schiefal mir die Hand! „Sag 
ihm, daß Du keineswegs auf der Jagd bift! Fordere den 
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Bibliothekſchlüſſel von ihm! Der Augenblick iſt günſtig, Dein 
Frack imponiert ihm!“ Ein plötzlicher Entſchluß erwacht in 
mir — ich will ſprechen — ich räuſpere mich — „Lieber 
Vetter, erlaube mir —“ 

Da gehen die Flügelthüren des Nebenzimmers auf — 
der Diener erſcheint — der Teufel hat dieſen Menſchen er— 
funden, um ihn mir in den Weg zu ſchieben — und meldet, 
daß angerichtet ſei. Mein Vetter ſtürzt auf den Grafen 
Soundſo zu, ihn zu bitten, daß er ſeiner Frau den Arm 
bieten möge — der Augenblick iſt verpaßt — alles iſt ver— 
foren — gebeugten Hauptes ſchreite ich unter den übrigen 
nad) dent Speijejaal, der Bibliothek, hinüber. 

Das iſt der Raum, wo ich in der Phantafie para- 
diefiiche Stunden durchlebt Habe — und hier fie ih num 
ſo — o — 

Ich jenfe die Augen auf meinen Teller, ich) vermag 
den Anblid der entweihten Bücher kaum zu ertragen. 
Gerade meinem Pla gegenüber jteht der herrliche Plato; 
voll tiefer Rührung blide ich zu ihm hinüber, wie ein Ge— 
fangener zwijchen den Stäben feines Kerferfenfters ſchaut er 
zu mir zurüd. 

„Welch ein herrliches Eremplar,“ jpreche ich, in den 
Anblid verjunfen, meine Umgebung vergefiend, Halblaut vor 
mich hin. 

„Nicht wahr? Ein herrliches Eremplar!” ruft Herr 
Soundjo, der mir an der Tafel gegenüberjigt, indem er jtolz 
erfreut auf eine Bärenflaue zeigt, die er als Berlode an der 
Uhrfette trägt. Er hat geglaubt, daß mein träumerijcher 
Bid auf ihn geruht und daß mein Ausruf jeiner Bären- 
flaue gegolten habe. 


Was ſoll ich jagen? Was kann ich jagen? Nichts! 
Ich lächle ftumm und verbindlich. 

„Erlauben Sie, daß ich mit Ihnen anſtoße,“ fährt er 
fort, indem er fein Glas erhebt und mic zum Anklingen 
nötigt; „ich freue mich, daß Sie meine Trophäe bemerkt 
haben, ich jehe, daß Sie von der Sache ettvas verjtehen.“ 

Sogar von Bärenjagden aljo veritehe ic etwas! Es 
iſt entſetzlich. 

Herr Soundſo iſt ganz Feuer und Flamme geworden. 

„Ich habe ihn im vorigen Winter geſchoſſen, in 
Galizien, wo ich zur Bärenjagd eingeladen war; es wird 
Sie jedenfalls intereſſieren, wenn ich Ihnen die Geſchichte 
erzähle.“ 

Soll ich ihm ſagen, daß mir nichts langweiliger ſein 
würde als das? Unmöglich. Ich lächle ſtumm und wohl— 
wollend. 

Herr Soundſo bringt mir die Erlegung ſeines Bären 
bei; ſeine Erzählung überdauert das Gemüſe und endigt erſt 
mit dem Ende des Bratens. Die ganze Zeit hindurch muß 
ich Intereſſe heucheln! Es iſt fürchterlich! 

„Nach Galizien ſollten Sie einmal kommen,“ ſchließt er 
ſeinen Bericht: „geben Sie mir einen Wink und ich verſchaffe 
Ihnen eine Einladung.“ 

Auch das noch! Grauenvolle Perſpektive! 

Die Mahlzeit iſt endlich beendet, wir erheben uns, der 
Kaffee ſoll im Garten eingenommen werden. 

Ich ſuche mich in möglichſter Entfernung von Herrn 
Soundſo zu halten, denn ich zittere bei dem Gedanken, daß 
ich irgend eine Bewegung machen möchte, die er für den be— 
wußten „Wink“ halten könnte. 
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Es werden Liköre und Cigarren gereicht, im Augenblid, 
da ich in die Kifte greifen will, fchiebt der Baron von So— 
undſo feine mit Cigarren geladene Tajche zwilchen die Stifte 
und mid). 

„Verſuchen Sie dieje, Herr Minifterialaffejfor, ich bitte 
darum.” Die Cigaren find wahre Koloffe, ich jehe ihnen 
an, daß fie furchtbar ſchwer und auf einen durch mehr- 
ftündige Jagdſtrapazen gefräftigten Magen berechnet find; 
ich zögere. | 

Der Baron wird dringender. 

„sh glaube Ahnen die Cigarre aufrichtig empfehlen 
zu Dürfen.” — Was bleibt meiner Höflichkeit übrig? ch 
fächle ftumm und dankbar und zünde mir eine von jeinen 
Eigarren an. 

Kaum ift es geichehen, jo bemerfe ich die eigennüßige 
Abficht des Gebers: er Hat bemerkt, mit welcher Aufmerkjant- 
feit ich vorhin der Bärengejchichte des Herrn Soundſo gefolgt 
bin, es läßt ihm feine Ruhe, er jeßt fich neben mich und 
verabfolgt mir einen Zwölfender, den er im vorigen Herbit 
in Böhmen geichoffen Hat. Halb betäubt von der Gewalt» 
eigarre, apathiſch in mein Schickſal ergeben, fie ich da und 
laſſe den Zwölfender über mich ergehen. Meinethalben könnte 
der Hirſch Hundert Enden gehabt haben — mir ijt jeßt alles 
gleich. 

Meine Geduld foll fürchterliche Früchte tragen! Während 
der endlofen Erzählung des Barons jehe ich Die Augen der 
übrigen Weidmänner von Zeit zu Zeit mit erfreutem Staunen 
auf mich gerichtet. „Dem kann man ja famos Jagdgeſchichten 
erzählen,“ jagen die ſtummen Blide, „der glaubt alles und 
iſt ein dauerhafter Zuhörer.” 
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Im Augenblick, da der Baron jetzt ſeine Kehle durch 
einen Schluck Benediktiner ſalbt, klopft Herr von Soundſo 
mir auf die Schulter. 

„Wenn der Baron mit ſeiner Geſchichte zu Ende iſt,“ 
raunt er mir verheißend ins Ohr, „erzähle ich Ihnen ein 
kapitales Stück von meinem neuen Hunde.“ — Es ſcheint, 
daß er mir durchaus Hochachtung für ſeinen neuen Hund 
abnötigen will. 

Mein Vorrat an Höflichkeit iſt beinahe erſchöpft, ich 
verliere das Gefühl meiner Menjchenwürde und fomme mir 
wie eine Ablagerungsftätte für Jagdgeſchichten vor; ich ver- 
falle in eine Art von Hypnotischem Zuftand und jehe den 
Hund des Herrn von Soundjo mit einem Hirjchgeweih, den 
Zwölfender de3 Barons mit langen Hundeohren umbherlaufen 
— ein gequältes Lachen entringt fich meiner Bruft. Herr 
von Soundjo bezieht mein Lachen auf feine „fapitale Ge— 
ſchichte“ und ift davon entzückt. 

„Richt wahr, die Gejchichte ift famos, famos? Haha- 
haha!” 

Er Schlägt mir auf die Schulter, nächſtens wird er mir 
Brüderjchaft anbieten — ich halte e3 nicht länger aus, ich 
erhebe mich. Alles erhebt fih; ein gemeinfamer Rundgang 
durch den Garten beichließt den Tag. 

Im Salon find, da wir zurüdfehren, bereit3 die Lampen 
angezündet. Alles ſinkt auf Sofas und Fauteuils nieder. 

Ob ich dieje weihevolle Stunde benüße, einen legten 
Appell an das Bildungselement in meinem Better zu ver- 
juhen? ch nähere mich ihm. 

„Deine Bibliothek ſcheint prachtvoll zu fein,“ beginne 
ih mit dem Tone fchmerzlich verhaltenen Vorwurfs. 
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Er hält die Hand vor den Mund und gähnt. 

„Ja — ja — ja — man kommt jetzt wenig dazu, 
hineinzublicken“ — er gähnt noch einmal, er gähnt laut. 
In jchweigender Empörung trete ich zurüd. 

Das Gähnen des Hausherren wirft anftedend, es pflanzt 
fich fort, der Krampf bemächtigt ſich aller Kinnbaden, alles 
gähnt. 

Mein Vetter erhebt fich. 

„Meine Herren,“ jagt er, „wir brechen morgen früh— 
zeitig auf — ich glaube mir daher den Borjchlag erlauben 
zu dürfen —“ 

Ein allgemeines Aufipringen befundet, daß fein Vor— 
ichlag angenommen: ift. 

„Auf morgen früh — auf morgen früh” — allgemeines 
Händejchütteln zur guten Nacht, niemandem fällt es ein, mic) 
zu fragen, ob ich morgen früh mitgehe, es verjteht ſich ganz 
von ſelbſt — ich gehöre jetzt mit zur Rotte — in einem 
BZuftand völliger innerer Vernichtung erreiche ich mein Zimmer 
und finfe aufs Bett — „Morgen wird es jchredlich tagen,“ 
das ift der letzte Gedanke, mit dem ich einjchlafend vom 
Bewußtſein Abjchied nehme. 

Dröhnende Schritte, welche ich auf dem Flur vor meiner 
Thür hin und her bewegen, laute, befehlende Stimmen wecken 
mich am frühen Morgen des nächſten Tages. 

Sch erhebe mich vom Lager, ungefähr mit demſelben 
angenehmen Gefühl, welches mich an dem Morgen de3 Tages 
bejeelte, an dem ich mein Afjelforeramen zu machen hatte. 

Am liebſten ftände ich überhaupt gar nicht auf, aber 
ih muß mich beeilen, denn ich höre, wie fi) die Schritte 
draußen bereit nach unten hin verlieren. Ich Eleide mich 
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an. In meinem Berliner PBromenadenanzug foll ich durch 
Kartoffel- und Rübenfelder marjchieren? Und der Hut! Im 
hohen jchwarzen Eylinder auf die Hühnerjagd gehen! Aber 
was joll ich denn jonjt aufjegen ? 

Alles, was noch von jelbjtbewußter Würde in mir vor- 
handen ift, raffe ich zujammen und lagere e8 auf meinem 
Antlitz ab, indem ich jest in den Salon trete, wo die Weid- 
männer bereit3 beim Frühftüd fiten. Mein Vetter tritt mir 
entgegen. Der erftaunte Blick entgeht mir nicht, mit dem 
er meinen „Jagdanzug“ überfliegt. 

„Bilt — Du — fertig?“ fragt er zögernd. 

„Vollkommen,“ erwidere ich, ihm ein dreiites Lächeln 
entgegenhaltend. 

Ale Augen richten fih auf mid; mir ift, als hörte 
ich ein ftaunendes „Nanu?“ durch die Gejellichaft rauchen. 
Und dabei Haltung bewahren! 

Die Agrarier find ausgerüftet, al3 gingen fie auf Die 
Büffeljagd: Gamaſchen, Schnürftiefel, alles raffiniert praftiich 
— ıumd ih! In meinen hellen PBromenadenanzuge komme 
ich mir wie ein Weißer vor, der unter Huronen geraten ift. 
Ich bemerfe deutlich, wie diefer und jener fich auf die Lippen 
beißt, um nicht in Lachen auszubrechen — ich beiwahre einen 
fatonijchen Ernft und gebe mir den Anfchein, nichts von allem 
zu bemerfen. 

Die Wagen find vorgefahren, wir fteigen auf den Hof 
hinunter — jeßt wird es unangenehm. Die Jäger und Ge- 
hilfen, welche unten, ihre Herren erwartend, ftehen, ſtoßen 
fi) bei meinem Anblid untereinander an; weniger höflich 
al3 ihre Gebieter, grinjen fie ganz unverhohlen; ein Schlingel 
von Sägerburjchen bricht ſogar in ein prujtendes Gelächter 
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aus, das um fo beleidigender wirft, als man ihm anhört, 
daß er es gern unterdrüden möchte, aber nicht fann. Ach 
möchte den Lümmel Hinter die Ohren jchlagen — aber ich 
gebe mir den Anfchein, al3 hörte und bemerkte ich nichts. 

Im Portal des Schloffes und Hinter den Küchenfenftern 
jteht das Dienjtperfonal, Köche, Küchenjungen, Mägde, Haus- 
fnechte und natürlich auch der verwünfchte Diener! ch höre 
hinter meinem Rüden ein unterdrücdtes Flüftern, Ziſchen und 
Kichern.. Wem wird es gelten? 

Sch Ichäume und koche innerlich vor Wut und gebe mir 
nach außen den Anjchein, als hörte und bemerkte ich nichts 
— noch ein folder Tag und ich fehre mit ſchwerer Be- 
Ihädigung meines Charakters nach Berlin zurüd. 

Endlich Haben wir unjere Plätze auf dem offenen 
DOmnibuswagen eingenommen, wir fahren ab. Das Gewehr, 
welches mein Vetter mir aus feinem Gewehrſchrank hat ver- 
abfolgen laſſen, zwiſchen die Kniee geflemmt, fite ih in 
abicheulicher Stimmung zwiſchen den heiter gejtimmten Weid- 
genofjen. 

Nachdem wir eine halbe Stunde gefahren find, Halten 
wir an; vor uns breitet fi) ungeheures, mit grünem Kraut 
bewachſenes Feld aus. 

„sch denke, hier in den Kartoffeln fangen wir an,“ 
fagt mein Better; alles ſtimmt bei. Alſo jo fieht ein Kar- 
toffelfeld aus? 

Wir fteigen vom Wagen, beim Abjteigen verwidelt fich 
der Lauf meines Gewehrs in meine Kneiferſchnur und reißt 
mir den Kneifer von der Naſe. Das verurjacht mir eine 
ärgerliche Empfindung und erinnert mich daran, daß ich mit 
dem Kneifer nicht werde jchiegen können. Glücklicherweiſe 
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trage ich eine Brille bei mir, die ich num hervorhole und 
aufſetze. 

Die Jäger ſtellen ſich am Rande des Kartoffelfeldes 
entlang auf, ſo daß dasſelbe quer vor ihnen liegt. 

„Gehen Sie mit dem Herrn Aſſeſſor,“ wendet ſich mein 
Vater an ſeinen Jäger, „und nehmen Sie den Hund mit.“ 

Der Jäger nimmt mein Gewehr und ladet dasſelbe, 
währenddeſſen tritt der Hund heran und beſchnüffelt mich, 
um mit mir Bekanntſchaft zu machen. Täuſche ich mich oder 
zeigt das Tier in den Augen einen gewiſſen Ausdruck des 
Mißtrauens? 

Der Jäger geht vor mir her, mir meinen Stand zu 
zeigen, er trägt an der Seite eine ungeheure Jagdtaſche, in 
welche die von mir zu erlegenden Beuteſtücke kommen ſollen. 
Ein grimmiges Lächeln ſpielt um meine Lippen. „Du wirſt 
heute leichtes Gepäck haben.“ 

Ich erhalte meinen Platz auf dem äußerſten linken Flügel 
der Schützenlinie; ſobald ich denſelben erreicht habe, ſetzt die 
ganze Linie ſich in Bewegung, quer durch das Feld hin. 

Herrgott, iſt das ein Gehen! 

Gehen kann man es überhaupt gar nicht nennen — 
ein beſtändiges Stolpern — ſolch ein Kartoffelfeld iſt ja eine 
ganz abſcheuliche Einrichtung! Die Kartoffeln ſind in langen 
Wällen gepflanzt, jeder dieſer Wälle iſt von zwei Furchen 
eingeſchloſſen; man muß von einem Wall zum andern über 
die Furchen hinwegſteigen, tritt aber ſelbſtredend häufig in 
dieſelben hinein. Und während man ſich in dieſer hals— 
brecheriſchen Weiſe fortbewegt und obendrein einen geladenen 
Schießprügel in den Händen unterzubringen hat, ſoll man die 
Naſe in die Höhe heben und aufpaſſen auf das, was ſich 
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hoch in den Lüften begiebt? Das ift ja einfach thöricht und 
abgejchmadt. 

Sch fühle mic) vor Aufgaben geftellt, die auf feine 
Weije zu vereinigen find, und habe nur einen einzigen jehn- 
lihen Wunſch: daß ſich mir feine Gelegenheit bieten möge, 
auf irgend etwas jchießen zu müſſen. 

Außerdem ärgere ich mich über den Hund; derſelbe 
läuft vor uns ber, fieht fich immerfort nad; dem Jäger um 
und nicht ein einziges Mal nach mir. Ach werde ihm zeigen, 
wer heute fein Gebieter ift, ich werde ihn anrufen. Dabei 
fällt mir jedoch ein, daß ich gar nicht weiß, wie er heißt. 
Ich werde es auf gut Glück verjuchen. 

„Phylax! Komm hier, Phylax!“ Er Hört nicht. — 
Natürlich, fo heißen ja nur Hofhunde. 

„Tyras! Tyras, hier!“ Er hört wieder nicht. Sch 
gehe die ganze Reihe der mir erinnerlichen Hundenamen durch). 

„Kaftor! Nero! Hektor! Lord!” Alles vergeblih. Wie 
heißt denn der verdammte Köter nur? 

Ob ich den Jäger frage? Aber das könnte komiſch 
klingen und meiner Würde Abbruch thun. 

Es iſt mir überhaupt unangenehm, daß der Jäger hinter 
mir hergeht; ich habe das Gefühl, daß er mich fortwährend 
mit erſtaunten Blicken anſieht. Viel lieber ginge ich allein, 
ohne einen ſolchen Aufpaſſer, dann könnte ich wenigſtens 
meinen Gedanken nachhängen. 

In dieſem Augenblick durchfährt es mich wie ein elek— 
triſcher Schlag — auf dem rechten Flügel iſt ein Schuß ge— 
fallen, gleich darauf ein Schwirren in den Lüften — ein 
Volk von Hühnern geht an der ganzen Linie entlang — ein 
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Knattern von Schüffen — jeder der Jäger holt ein Huhn 
herunter. 

„Herr Aſſeſſor!“ höre ich den Jäger hinter mir jchreien. 

Was will denn der Mann? ch jehe mich um. 

„Die kamen aber ſchön,“ jagt er — offenbar will er 
mir andeuten, daß ich Hätte fchießen müfjen. Sch fühle, daß 
ic) etwas thun muß, um mein gefährdetes Anjehen twieder- 
herzuſtellen. 

„Zu weit,“ ſage ich mit überlegenem Achſelzucken, „zu weit.“ 

Während ich noch ſpreche, deutet der Jäger mit aus— 
geſtrecktem Zeigefinger nach vorn. 

„Herr Aſſeſſor,“ ruft er, aufgeregt flüſternd, „Herr 
Aſſeſſor, der Hund!“ 

Was iſt denn nun wieder mit dem Hunde los? Ich 
wende mich — derſelbe bietet ein höchſt merkwürdiges Bild: 
mit hochgeſpitzten Ohren kriecht er Schritt vor Schritt durch 
das Kartoffelkraut, den Leib in ſchlangenartigen Windungen 
einherziehend, die Augen ſtarr auf einen im Kraut verſteckten 
Punkt gerichtet. Jetzt bleibt er wie angenagelt ſtehen und 
rückt und rührt ſich nicht. 

Ich begreife gar nicht, was das alles heißen ſoll. 

„Was macht denn der dumme Köter?“ will ich eben 
fragen — da bekomme ich einen furchtbaren Schreck: dicht 
vor der Naſe des Hundes ſteigt mit betäubendem Gepraſſel 
ein Vogel auf, der mir rieſengroß erſcheint. Ein plötzliches 
Gefühl ſagt mir, daß irgend etwas vorgeht — blindlings 
reiße ich das Gewehr an die Backe und krach — krach — 
ſchieße ich mit beiden Läufen irgendwohin. Das Huhn fliegt 
weiter — als wäre nichts geſchehen — der Hund ſieht ihm 
nach — ich habe zwei Löcher in die Natur geſchoſſen. 
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„Das war ſchade,“ ruft Herr Soundſo, der mir zunächſt 
geht — hol' ihn der Teufel! 

Der Jäger nimmt mein Gewehr, um es von neuem zu 
laden; er thut es, ohne ein Wort zu ſagen, und ſieht mich 
dabei nicht an — die Sache fängt gut an. 

Wir gehen weiter — fortwährend fallen jetzt Schüſſe zu 
meiner Rechten — zu mir kommt nichts — Gott ſei Dank! 

Da plötzlich macht mein Hund einen mächtigen Satz 
nach links, im ſelben Augenblick bricht ein Haſe aus den 
Kartoffeln, um nach links über das Stoppelfeld zu galoppieren. 

Der Hund wird ganz raſend und will offenbar dem 
Haſen nach. Das ſcheint mir ſehr vernünftig, wie ich denn 
jetzt überhaupt geneigt bin, dem Hunde, der mir als Jäger 
weit überlegen zu ſein ſcheint, unter allen Umſtänden beizu— 
pflichten. 

Alſo nur zu — „Allons, faß ihn, faß!“ rufe ich, auf 
den Flüchtling deutend; der Hund läßt ſich das nicht zweimal 
ſagen und ſauſt hinter Lampe her. 

Jetzt aber wird wieder der Jäger ganz raſend. Er 
ſetzt die Finger an den Mund und pfeift wie eine Lokomo— 
tive. „Karo! Karo, hier! Wirſt Du, hier! Wirſt Du —“ 

Um des Himmels willen, was habe ich gethan! Ich 
habe den biedern Karo — jetzt fällt es mir ja auch ein, 
daß die kleine Emma geſtern einen Hund dieſes Namens vor— 
jtellte — zu einer Todſünde, zur Verfolgung eines Haſen 
veranlaßt, Dafür ftehen im Strafgefegbuch für Jagdhunde 
mörderische Prügel — und indem mein vierbeiniger Schuld- 
genofje jegt winjelnd auf dem Bauche zu dem erbojten Jäger 
herangefrochen kommt, fühle ich alle Qualen des belafteten 
Gewiſſens. 
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Der Jäger zeigt ſich äußerſt roh; er faßt den unglück— 
lichen Karo an den Ohren und zauſt ihn unter wiederholtem: 
„Pfui, Has! Pfui, Has!“ Karos Gewinſel ſchneidet mir 
ins Herz — wenn er ſprechen könnte, ich würde ſchöne Dinge 
zu hören bekommen. Daß er von nun an erſt recht keine 
Notiz von mir nimmt und mich höchſtens mit einem Blick 
anſieht, als wollte er ſagen: „Du biſt ja ein netter Onkel!“ 
kann ich ihm wahrhaftig nicht verdenken. 

Wir find unterdejfen endlich aus den unglüdjeligen Kar- 
toffeln herausgefommen. 

Die Sonne ift höher geitiegen und fängt an unbarm- 
herzig auf meinen ſchwarzen Eylinder herniederzubrennen ; es 
wird heiß, jehr heiß. 

Ich fange an zu tranjpirieren, und während meine 
Stirn ſich feuchtet, empfinde ich gleichzeitig eine kalte Feuchtig— 
feit an meinen Füßen. ch blide an mir nieder — welch 
ein Anblick! Das Kartoffelfraut ift vom Tau beneßt ge- 
weſen, meine Stiefel find mit einer Kruſte von Erde und 
Lehm bededt, meine jchönen hellen Beinfleider find mit grün- 
lichen Streifen umfäumt. Es find meine einzigen. 

- Mit verzweifelten Entichluffe beuge ich mich nieder und 
frempfe die Beinfleider auf — wenn mein Chef mich im 
diefem Aufzuge jähe! 

In derjelben Weife, wie vorhin die Kartoffeln, greifen 
wir jet ein Feld von Zuderrüben an, das fich wie eine 
grüne Steppe vor ung ausbreitet. 

E3 geht ſich Hier etwas beſſer als in den Kartoffeln, 
das ift wahr; mitten durd) das Feld 00 it ein Drainie- 
rungsgraben gelegt. 
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Was nun? Hindurchwaten? Ach danke ſchön — alſo 
hinüberſpringen; es bleibt nichts anderes übrig. Ich bin nie 
ein großer Turner geweſen und habe, glaube ich, ſeit zehn 
Jahren keinen Sprung mehr gethan. Fatal, fatal, fatal! 
Aber was hilft's? Die Agrarier ſind alle ſchon hinüber — 
ich nehme einen Anlauf — halt — daß ich nur den Cy— 
linder nicht verliere, er ſitzt ohnedies nicht feſt — was mache 
ich mit dem Unglücksding? Ich hab's — ich nehme ihn ab 
und werfe ihn mir voraus über den Graben — geſagt, ge— 
than — der Cylinder ſpringt mir voran und giebt, auf die 
Rüben aufſchlagend, einen hohlen Ton des Unwillens von 
ſich — beſſer wird er durch ſolche Behandlung freilich nicht 
iwerden. 

Dazu fommt, daß Karo, der das Manöver mit gefpann- 
tem Intereſſe verfolgt hat, Miene macht, den Cylinder zu 
apportieren — da3 Tier will fih an mir rächen! 

Natürlich! Gefahr ift im Verzuge — ich nehme wieder 
fünf Schritte Anlauf — hop — hop — hop — mit der 
Wucht einer Bombe aus einem vierundzwanzigpfündigen 
Mörjer erreiche ich den jenfeitigen Rand und fchlage der 
Länge nach in die Rüben hin. Mit freudigem Gebell ftürzt 
Karo ſich im nämlichen Augenblide auf meinen Hut und 
hebt ihn, die Krempe mit den Zähnen erfafjend, auf. 

Ein Kampf entſpinnt fich zwiichen mir und dem Bier- 
füßler. „Laß los! Aus!“ Der unglüdliche Cylinder ächzt, 
nach beiden Seiten geriffen. Endlich habe ihn wieder er- 
obert — er iſt jeßt durchaus nicht mehr zu eng. Während 
ih ihn aufiege, blide ich an mir nieder — mein Rod hat 
ſich gleichfalls mit grünen Streifen geſchmückt und fieht den 

Beinfleidern wieder ähnlich. 
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Die Weidgenoffen find jchon weit voraus, ich ſetze mic) 
in Galopp, um nachzukommen. Prrr — prrr — gehen 
recht3 und links vor meinen laufenden Füßen Hühner nad) 
allen Seiten auf — laß fie fliegen — was gehen mid) die 
einfältigen Vögel an! 

Das Laufen bei jolcher Hite ift aber gar zu angreifend 
— ich falle wieder in Schritt. ch fange an übermäßig zu 
tranjpirieren — von der Stirn löſen fich ſchwere Tropfen 
und fließen mir über die Brillengläfer — die ganze Welt 
hüllt ſich mir in Schleier. 

Es könnte jet ein Elefant vor mir aufftehen, ich 
würde ihn nur undeutlich erfennen — und dabei joll man 
auf jo Tächerlich Kleine Gegenjtände zielen, wie es dieſe 
Hühner find! 

Die Jagd iſt eine rohe, geiftlofe, unwürdige Beichäfti- 
gung! Ach vermwünjche meinen Vetter, ich verwünſche feine 
Säfte, den Jäger, den Hund, die Hühner, ich verwünſche die 
ganze Welt und überlege, ob ich nicht mein Gewehr abgeben 
und kurzweg nach Haufe umkehren joll. 

Aber ich komme natürlich wieder zu feinem Entichluß 
und feuche weiter durch die Rüben. 

Am Rande des Feldes jtehen bereit3 die Jäger; fie 
machen eine Beratungspaufe. Ach mag gar nicht zu ihnen 
berantreten, bejchäftige mich vielmehr damit, meine Brillen- 
gläfer zu putzen und ſodann mein weißes Schnupftuch um 
meinen Cylinder zu wideln. Ich fühle, daß mir die jchwarze 
Farbe meines Hutes unfehlbar einen Sonnenftich zuziehen würde. 

Die Beratung ijt beendet. 

„Sn die Erbſen,“ ruft mein Vetter meinem Beauflich- 
tiger zu. Er wendet fich ſchon gar nicht mehr an mich, als 
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ob ich von dem Jäger am Gängelbande geführt würde. Die 
feindſelige Stimmung gegen meinen Vetter wächſt in mir. 

Alſo — in die Erbſen. 

Kartoffeln, Rüben, Erbſen — der dritte Gemüſegang 
— ich durchlaufe ein ganzes Vegetarianerdiner. 

In den Erbſen giebt es gleichfalls Hühner — ſind dieſe 
Unglücksgeſchöpfe denn überall? Eines derſelben iſt thöricht 
genug, vor Herrn Soundſo, meinem Nebenmann, aufzugehen. 
Er ſchießt; das Huhn ſenkt ſich zu mir nieder — wie vom 
Teufel gefaßt, reiße ich das Gewehr empor und ſchieße gleich— 
falls — Karo macht einen Satz und kommt im nächſten 
Augenblick, das zappelnde Huhn zwiſchen den Zähnen, zurück. 

Herr Soundſo wendet ſich zu mir. 

„Das Huhn gehört Ihnen,“ ruft er, „das haben Sie 
geſchoſſen!“ 

„Ich — Hätte — ein Huhn geſchoſſen? Das iſt ja 
Unſinn!“ will ich eben Herrn Soundſo zurufen, „Sie haben 
es ja geſchoſſen!“ — Aber er geht ſchon wieder weiter. 

Der Jäger, der das Huhn in die Jagdtaſche ſteckt, denkt 


offenbar wie ich — er ſieht mich nicht an, ein durch den 
Reſpekt gezügeltes, aber nicht ganz unterdrücktes Lächeln ſpielt 
um ſeinen Mund — die Lage wird mir klar: Herr So— 


undſo hat mir ein Huhn geſchenkt! Alſo auch das noch! 
Ich werde im wahren Sinne des Wortes genötigt, mich mit 
fremden Federn zu ſchmücken! 
Empört jeße ich meinen Gang durch die Erbjen fort. 
Unterdejjen find die Wagen herangefommen; man ver- 
ſammelt fich zum Frühftüd. Ich kann mich nicht ausichließen. 
Obſchon der Ärger mir allen Appetit geraubt hat, muß 
ih zu den übrigen treten, und um mich nicht lächerlich 


zu machen, muß ich Gleichmut und Heiterkeit zur Schau 
tragen. 

Die Jagdtafchen der Jäger find bis zum Berften ge- 
füllt; alles hat ungeheuere Beute gemacht; aus Höflichkeit 
vermeidet man zu fragen, was ich geichoffen habe. Glücklicher— 
weile find alle jo gut mit ihren Erfolgen beichäftigt, daß ich 
mich nicht in die Unterhaltung zu mischen brauche. Mit 
jteigender Wut verzehre ich einige Butterbrote. — O Plato, 
o Bibliothek, o Fenſterecke! 

Mittlerweile hat ſich indeſſen im Weſten ein Gewölk 
erhoben, welches jetzt an Ausdehnung gewinnt. 

„Ich fürchte, wir bekommen Regen,“ ſagt der Baron 
von Soundſo. 

Wie Glockenton ſchlägt dies Wort an mein Ohr; wenn's 
regnet, müſſen wir umkehren! 

„Glauben Sie wirklich?“ fragt mein Vetter; „das wäre 
unangenehm, denn wenn es aus der Ecke erſt einmal anfängt 
zu regnen, hört es in einigen Stunden nicht auf.“ 

„Das wäre ja — herrlich,“ will ich herausplatzen, be— 
ſinne mich aber und murmele: „Sehr bedauerlich.“ 

Die Geſichter der Jäger werden beſorgt — ich juble 
innerlich, verberge jedoch meine Freude unter einem beküm— 
merten Gefiht — als vollendeter Heuchler werde ich nad) 
Berlin zurüdfehren. 

Mit frampfhafter Spannung haften meine Blide an dem 
Gewölk, welches meiner Anficht nach unverzeihlich langſam 
vorjchreitet. Ich ſchicke ein Stoßgebet zum Himmel: „Laß 
es regnen! ch opfere Dir meinen PBromenadenanzug nebjt 
Cylinder, nur laß e3 regnen!“ 

Plötzlich fühle ich einen Tropfen auf meiner Naſenſpitze 


und gleichzeitig vernehme ich ein leile8 Trommeln auf dem 
Deckel meines Hutes. 

„Ic glaube, es regnet bereit3!” Ich rufe es unwillfürlich 
ganz laut — id) vermag meinen Jubel nicht mehr zu zügeln. 

Der Ausdrud meiner Freude wird indeflen allgemein 
als Zeichen der Betrübnis aufgefaßt. 

„5a,“ jagt der Graf Soundjo, indem er fein Gewehr 
ins Futteral ftedt, „es ift jchade, aber es iſt wahr, es wird 
gleich heftig regnen.“ 

„In Strömen," verfichere ich eifrig, „in Strömen!“ 
Sch bin entichloffen, den glimmenden Funken der Unluft an 
weiterem Sagen zur Flamme anzublafen. 

Im nächſten Augenblid fängt es an, auf Kraut und 
Blätter herniederzuraufchen, mein Sehnen ijt erfüllt, die ganze 
Gegend Hüllt fi in graue, fließende Schleier, wir jtehen 
mitten im ausgiebigjten Regen. 

„Es iſt fein Vergnügen mehr,” jagt mein Vetter, „ich 
glaube wirklich, wir thun am beiten, nad) Haus zu fahren.“ 

Ein allgemeines betrübtes Kopfniden pflichtet feinem 
Borichlag bei. Alles wendet fich den Wagen zu. 

Sobald ich die Rückkehr als gejichert anjehen darf, er- 
wacht ein dreifter Frevelmut in mir. 

„Es ift ein Jammer, ein Kammer!“ rufe ich laut, 
„\ollen wir denn wirklich umkehren? Sch denke immer noch, 
e3 klärt ſich wieder auf.“ 

Mein Better verfichert mir wiederholt, daß das nicht 
zu erivarten jei — ich laujche ihm mit teilnahmsvoller Auf- 
merkſamkeit. 

„Du mußt es freilich beſſer wiſſen — und ich beſcheide 
mich,“ ſage ich zu dem Argloſen. — Wenn er in mein 
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Inneres ſchauen könnte! Wie Hoch fteht er in diefem Augen- 
blick moraliſch über mir! 

Alles figt ftumm und mißmutig im Wagen, der ung zuritd- 
fährt; je ärgerlicher die anderen find, um fo heiterer werde id). 

„Mich trifft e3 eigentlich am härtejten,“ erfläre ich 
lächelnd, „ich hatte eben angefangen, mich mit dem ungewohn- 
ten Gewehr einzufchießen und den Hund an mic) zu gewöhnen 
— id Hatte noch auf eine Schöne Jagd gerechnet.” 

Man fieht mich an, als wollte man jagen: „Der hat 
aber Leidenſchaft!“ 

„Bielleicht können wir heut nachmittag wieder hinaus,” 
vertröjtet mich mein Better. 

Das dämpft einigermaßen meine gute Laune. Der 
Himmel gebe, daß e3 bei dem Regen bleibt. 

Zu Haufe angelangt, trete ich den Fragen „des Weibes“, 
die fich erkundigt, ob ich viel geſchoſſen hätte, mit verhärteter 
Dreiftigfeit entgegen. 

„O — id fing eben an eine herrliche Jagd zu machen 
— aber da kam diefer unglüdjelige Regen!“ 

„Isa, es iſt ſchade.“ 

„Ein Jammer, gnädige Frau, ein Jammer, aber das 
ſind die Launen der Jagd.“ 

Sie lächelt. „Ein ſchneidiger Kerl!“ ſagt ihr Blick. 

Auf meinem Zimmer angelangt, entledige ich mich der 
Stiefel und des Rocks — die Beinkleider muß mir der Diener, 
ſo gut es durch Bürſten geht, wieder geſellſchaftsfähig machen. 
Während es geſchieht, lauſche ich entzückt, wie der Regen an 
die Fenſterſcheiben ſchlägt. 

„Das wird wohl den ganzen Tag ſo fortregnen?“ frage 
ich mit lauernder Freude. 


Der Diener blidte hinaus. 

„J nein,” entgegnet er, „in ein, zwei Stunden ijt 
alles wieder vorbei.“ 

Der abjcheuliche Menſch! Natürlich muß er mir wieder 
die Stimmung verderben! 

Borläufig aber bleibt der Himmel grau wie ein Sad, 
und wenn ich vorderhand nicht in die Bibliothek kann, da 
in derjelben der Mittagstiich zugerichtet wird, jo erwacht doch) 
ein jtill ahnendes Hoffen auf heute nachmittag. Die Agrarier 
werden Billard oder Karten jpielen, ich dagegen werde meinen 
Better nun endlich um den Bibliothekſchlüſſel anſprechen, und 
wenn ich denjelben erjt einmal habe, dann — 

Mit beionderem Behagen ziehe ich heute Frack und 
Laditiefel an. Mit Ungeduld erwarte ich das Zeichen zum 
Mittagefien — ich wollte, es wäre jchon vorüber. Endlich 
ertönt die Küchenglode, heute bin ich unter den erjten im 
Salon unten. 

An der Tafel habe ich wieder meinen gejtrigen Platz 
— verheißend blickt mein herrlicher Plato, mit dem ich ſchwei— 
gend Tiebäugle, zu mir herüber: mir ift, als fpiele ein Lächeln 
über feinen Lederrüden, als flüftere er leife: „Wir beide ver- 
jtehen ung.“ 

Ein peinlicher Zwifchenfall tritt während des Eſſens da— 
durch ein, daß zum Nachtiich die Kinder erjcheinen. Wohl- 
erzogen gehen diejelben, von dem Knaben geführt, zu jedem 
der Gäſte heran, reichen ihm die Hand und erkundigen ich, 
wieviel er geichoffen Hat. 

Wenn der Junge zu mir fommt, jo fann das fehr un- 
angenehm werden; was thun? Die Kleinen Sagdwüteriche 
find nur noch zwei Pläße von mir entfernt. Mit verzivei- 
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jeltem Entichluß wende ich mich über den Tiſch an Herrn 
Soundſo und erfundige mich noch einmal nad) gewifjen Einzel- 
heiten feiner gejtrigen Bärengefchichte, die mir angeblich ent- 
fallen jind. 

Mit liebenswürdigiter Bereitwilligfeit wiederholt er mir 
die ganze Gejchichte, ich beuge mich jo weit als möglich über 
den Tiſch — vielleicht jchredt e8 den Jungen ab. 

Jetzt jind die Kinder an meiner Seite. 

„Wieviel Haft Du denn geſchoſſen, Onkel?“ 

Ach höre es ganz genau, aber ich ftelle mich taub und 
hänge an Herrn Soundſos Lippen. 

Die arglojen Kindergemüter find jedoch nicht jo leicht 
zu beruhigen. 

„Wieviel haft Du denn gejchoffen, Onkel?“ wiederholt 
hartnädig der furchtbare Knabe. 

Taub kann ich mich nicht mehr stellen, denn alle Welt 
muß es gehört haben — id) jpiele den Zerjtreuten; mit 
väterlicher Milde lege ich die Hand auf des Knaben Haupt, 
und ohne mich umzujehen, jage ich: 

„Sa, ja, mein Junge, Du Haft ganz recht, Dein Papa 
bat eine ganz famoje Jagd.“ 

Seht bin ich fie los — die armen Würmer gehen zum 
Nebenmanne — meine Berehnung Hat den Sieg über Die 
unjchuldigen Weſen davongetragen. 

Ich büße meine Schuld, indem ich die Bärenjagd de3 
Herrn Soundfo noch einmal in ihrer vollen Ausdehnung über 
mich ergehen laſſe und mich der Gefahr ausjege, daß er mid) 
itehenden Fußes nach Galizien einlädt. 

Inzwiſchen Habe ich nicht ohne Bejorgnis vernommen, 
daß der Negen nicht mehr an die Fenjterjcheiben jchlägt, und 
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als wir ung jetzt erheben, jehe ich mit Schreden, daß es zu 
regnen aufgehört hat. 

Alles tritt an die Feniter, um hinauszuſpähen; Die 
Entſcheidung naht — ich fühle, wie mir das Herz im Leibe 
ftilffteht. 

„Es fieht doch noch drohend aus,“ äußert endlich der 
Baron von Soundjo, der Wetterprophet. — Man jtimmt 
ihm bei — gerettet! Ich möchte dem Baron um den Hals 
fallen und bin erbötig, feinen geftrigen Zwölfender noch ein- 
mal von Anfang big zu Ende entgegenzunehmen. 

Wir verfügen uns zum Kaffee in den Gartenjaal. 
Borichläge werden laut zu einer Partie Billard, zu einer 
Partie Skat oder l'Hombre; Befehle werden dem Diener er- 
teilt — ich zittere vor innerer Freude — die Stunde naht 
— noch einige Augenblide, welche ich der Schidlichfeit halber 
der Unterhaltung mweihe — dann werde ich zu meinem Better 
Iprechen. | 

Da plöglich wird die Thür des Gartenfaales von draußen 
ungejtüm aufgeriffen — auf der Schwelle ericheint mein Jäger 
— Staro bellend hinter ihm drein. 

Wie fieht der Mann aus! Er Hat das Gewehr am 
Riemen umgehängt, feine Stiefel find bejprist, jeine Augen 
funfeln. 

„Snädiger Herr,“ schreit er, den Hut vom Kopfe rei- 
Bend, „gnädiger Herr, die Schnepfe ijt da!” 

Die Wirkung dieſer Worte ift fürchterlich: ſämtliche 
Agrarier jpringen auf, als wären ſie plößlich toll geworden. 

„Tiroh! Die Schnepfe! Tiroh!“ Wilde Ausrufe er- 
füllen den Saal, mit jauchzendem Gekläffe jtimmt Karo ein, 
die Kinder kreiſchen vor Entzüden. Während ich noch ganz 
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ſtarr und ratlos ſtehe, ſchlägt mir der Baron von Soundſo 
auf die Schulter. 

„Sie haben Glück!“ donnert er mi an, „Sie haben 
Süd! Kommen Sie — wir machen uns fertig!“ 

Auf meinem Zimmer erſt fomme ich zum Bewußtſein 
meiner Lage: ich foll und muß auf die Schnepfenjagd! 

Soll ih denn wirklich? Kann ich mich auf feine 
Weile drüden? Nein — nachdem ich mich Heute vor- 
mittag jo auf den erpichten Weidmann aufgeipielt habe, kann 
ih nicht! 

Schon höre ich draußen meines PVetterd Stimme, der 
wie ein General auf dem Schlachtfelde Befehle in den Hof 
hinunterdonnert: 

„Den Wagen anjpannen! Treiberjungen bejtellen!“ 

Herrgott, hat der Menſch ein Organ! Und mit dem 
habe ich Plato leſen wollen! 

Aber was in aller Welt joll ich anziehen? Meine 
Stiefel von Heute vormittag find durch die Näffe gänzlich 
verſchwollen und verquollen — ich fomme gar nicht hinein. 
An Morgenichuhen etwa? Was bleibt mir übrig? In 
Lackſtiefeln muß ich auf die Schnepfenjagd! Das wird nett, 
nachdem es jtundenlang geregnet hat! Der verwünſchte Regen! 
Aber Habe ich ihn nicht jelbjt vom Himmel herabgefleht? Ach 
zürne, raſe, tobe wider mid) jelbit. 

Sch kenne in Berlin einen tragischen Dichter, dem werde 
ih die Geichichte von meiner Schuld und Buße erzählen. 
Ah, Hol der Teufel den tragischen Dichter! Der ſitzt jebt 
ficherlih) in Berlin im warmen, behaglichen Kaffeehaus — 
und ih! Wäre ich doch in Berlin! Wäre ich doch nie 
herausgefommen auf das unglüdjelige Land! 

Wildenbrud, 6 
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Ich will hinaus und hinunter — aber um Gottes- 
willen, ich habe ja noch den rad an! 

In Frack und Ladjtiefel auf die Schnepfenjagd! Gene- 
rationen von Wgrariern twerden meinen Namen mit Hohn 
und Spott nennen! ch ftelle ja das Minifterium an den 
Pranger, welches in mir verkörpert auf die Schnepfenjagd 
geht! Was würde mein Chef jagen, wenn er jähe, wie ich 
da3 Ministerium vertrete! D mein Gott, der Chef, der Chef! 

Ich reife den Frack ab und fahre in den Rod, der 
noch zum Trocknen über einer Stuhllehne hängt — uh! — 
er it feucht wie ein Handtuch! Ach jchnattere vor Froft, 
während ich ihn anziehe — im Geiſt ftelle ich eine Berech— 
nung an: Mein Urlaub dauert noch jechsundzwanzig Tage 
— ob die ausreichen werden, den Rheumatismus zu furieren, 
den ich mir Heute unfehlbar hole? 

Das iſt die leibliche und geiftige Erquidung, von der 
ich) geträumt Habe, da3? O Excellenz, ich werde Sie nie im 
Leben mehr um Urlaub behelligen, nie im Leben! 

Während ih im Zimmer umbertobe, öffnet fich 
die Thür. 

„Die Herrichaften find ſchon alle unten,“ meldet mit 
widerwärtiger Aufgeregtheit der Diener. Täuſche ich mich 
oder pielt ein infames Lächeln um die Lippen des Nichts- 
twirdigen ? 

„Sa doch!“ brülle ich ihm entgegen, fo daß er zurüd- 
taumelt; an ihm vorüber jchreite ich wie ein Gewittergewölk 
die Treppe hinunter. 

Alles fit Schon auf dem Ommibus — ich fteige auf 
und ziehe die Füße unter den Sitz, um meine Ladftiefel zu 
verbergen. 


„Borwärt3!“ ruft mein Better, der wie alle übrigen 
vor efelhafter Ungeduld brennt — der Kuticher peiticht auf 
die Pferde. Auf dem Bod neben dem Kutjcher fit der 
Jäger, der während der Fahrt Bericht erjtattet. Eine Schuepfe 
it aufgefpürt worden — und um einer Schnepfe willen eine 
jolche Zeritörung häuslichen Friedens und Glücks! 

„Wo liegt fie?“ 

„sm Teichwald.“ 

Am Teihwald? — ein ganzes Meer von Sumpf und 
Feuchtigkeit atmet aus diefem Wort. | 


Die Räder unfere® Wagens fliegen durch die Waffer- 
lachen des Weges dahin — das Waller ſpritzt recht3 und 
finf3 um und — von Zeit zu Zeit erdröhnt mein Cylinder, 
von einem ſchweren Tropfen getroffen. 


Sm Hintergrund fteigt wie eine graue Wand der Teich— 
wald auf — mir biegen von der Straße ab — am Rand 
des Waldes jteht ein Haufe von Treibern und Treiberjungen 
mit Stöden bewaffnet. 


Ich forſche in ihren Gefichtern — meine verdifterte Ge- 
mütsſtimmung jucht nach Bundesgenofjen — hoffentlich werde 
ih Mißmut in ihren Gefichtern entdeden, Groll über die 
Tyrannei agrarifcher Magnaten, welche fie zu jolcher Stunde 
zum Frohndienst zwingt? 

Ich Habe mich getäufcht — fie grinfen vor Aufregung 
und Vergnügen. Der Jäger nimmt die Treiber mit fi) — 
währenddeflen jtellen wir uns am Waldrand auf. 

Kein lautes Wort — alles flüftert, als läge ein Tiger 
im Wald, den man nicht weden dürfe. 

Ich fühle mich in meiner Wut aufgelegt, die Stille 
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durch ein lautes, höhnendes Lachen zu unterbrechen — aber 
ich glaube, man würde mich maſſakrieren. 

„Die Schnepfe kommt gewöhnlich hoch über die Bäume 
weg,“ jagt mein Better, indem er mich anſtellt — ein Wink, 
wo ich die Augen Hinzurichten Habe. 

Ich stehe jo, daß ich meine Nebenmänner nicht jehen 
kann — gut — fo fann ich wenigjtens thun, wie ich will. 

Sch jeße das Gewehr zur Erde, jtede die Hände in die 
Hofentafchen und blide trogig auf die Erde. Meine Lad- 
jtiefel find natürlich gänzlich durchnäßt — ich fühle, wie 
meine Füße den Rheumatismus aufjaugen und wie derſelbe 
langjam in meinem Körper auffteigt. 

Sch werde meinem Herrn Better die Kurfoftenrechnung 
ſchicken! 

Inzwiſchen rücken die Treiber auf uns an. 

Sie ſchlagen mit Stöcken an die Bäume, in die Büſche; 
man hört ein beſtändiges „Huß — huh — trrr“ — 

Wider meinen Willen bemächtigt ſich meiner die Auf— 
regung, ich erhebe das Gewehr — ha, wenn mir etwas kommt! 
Ich ſchieße auf alles, auf alles! Aber es kommt nichts. 

Die Treiber ſind bis in unſere Linie vorgerückt — 
daß das ganze Volk wieder mit glotzenden Blicken an mir 
hängt, verſteht ſich von ſelbſt — feine Schnepfe. Gewiß 
iſt überhaupt gar keine da und die ganze Geſchichte iſt nur 
eine Einbildung dieſes aufgeregten Menſchen, dieſes Jägers 
geweſen. Wie will man denn überhaupt eine einzelne Schnepfe, 
einen ſo winzigen Vogel, in einem ſo großen Wald ausfindig 
machen? 

Vorläufig aber muß ich mich wieder der Leitung meines 
Vetters unterordnen, der uns jetzt quer durch den Wald nach 
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neuen Ständen führt. Wir gehen über Ddides Moos, das 
unter den Füßen quippt und quappt wie lauter vollgejogene 
Schwämme; von oben jchlagen die Baumäjte gegen meinen 
Cylinder, al3 wollten fie dem ungewohnten Fremdling Najen- 
jtüber geben — ein angenehmes Gehen. 

Ich Habe immer von der Klugheit der Wandervögel 
iprechen hören — das iſt ja alles Unjinn! Die Schnepfe 
ift doch auch ein Wandervogel und kommt in ein Land, wo 
man ihr in jo brutaler, fanatischer Weile nachjtellt! Ein 
ganz dummes, jtupides Gejchöpf iſt die Schnepfe! 

Auf dem Stand, den mein Herr Vetter mir jet an— 
gewiejen hat, jtehe ich meiner Rechnung nach mindejtens eine 
halbe Stunde jchon und nichts läßt fich hören. Ich glaube, 
die Treiber jind eingefchlafen oder die Jäger find fort und 
haben mich vergejjen. 

Iſt da3 Tangweilig, jo ftehen und aufpafjen zu müſſen! 
Sit das Tangweilig! Sch glaube, mein Herr Vetter hat 
mich bergeftellt, daß ich feinen Wald bewache! Bin ich fein 
Waldhüter? Bin ic) das? Wenn ich nur einmal wenigjtens 
mein Gewehr abichiegen könnte! Wozu habe ich den Scieß- 
prügel? 

Eine Mordluft, die meiner Natur ganz fremd ift, wacht 
in mir auf — ic) fühle das Bedürfnis, auf irgend etwas 
zu ſchießen. 

Hinter mir ertönt ein tremolierendes „Duaf, quaf, 
bredefefer !” 

Sch wende mic) — ein großer Frofch fit etwa zehn 
Schritte von mir am Rande eined Graben?. 

Ob ich einmal... Ich hebe das Gewehr — laſſe es 
wieder finfen — jeder Lärm in der Schüßenlinie ift ja bei 
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Todesſtrafe verpönt — aber es iſt doch zu verlockend — 
noch einmal hebe ich das Gewehr — aber ein Froſch! Der 
Gedanke läßt meinen Lauf wieder ſinken — ach was, ich 
bin zu meinem Vergnügen aufs Land gekommen, und wenn 
es mir Vergnügen macht, Fröſche zu ſchießen, ſo geht es 
niemand etwas an! Haben Sie mich verſtanden, meine 
Herren? Niemand! 

Und nun gerade — ich lege an — der argloſe Quaker 
ahnt nichts von Gefahr — ich ziele, ich laſſe den Froſch, 
wie man in der Scheibenſtandſprache ſagt, aufſitzen — eben 
will ich abdrücken — da ertönt ein Gebrüll: „Tiroh! Die 
Schnepfe! Tiroh!“ hinter meinem Rücken. 

Entſetzt reiße ich das Gewehr herunter und drehe mich 
um. Was iſt denn los? Was ſoll denn das Geſchrei? 

Hoch über den Baumwipfeln ſehe ich etwas, das un— 
gefähr wie ein brauner Lappen ausſieht, eine Zehntelſekunde 
flattern und verſchwinden — krach — krach — krach — 
pifft es von rechts und links — dann kommen Jäger, Treiber 
und Hunde auf mich zugerannt. 

„Wo iſt ſie lang? Wo iſt ſie hin?“ 

Ich ſtehe wie der einzig Vernünftige unter lauter Ver— 
rückten. 

„Was denn? Wer denn?“ 

„Aber, mein Gott, die Schnepfe, die Schnepfe!“ 

Ich blicke mich im Kreiſe um und vereinige die ganze 
Überlegenheit der Haupt- und Weltſtadt in einem ſarkaſti— 
ſchen Lächeln. 

„Aber, meine Herren — ich geſtehe im Ernſt, daß ich 
nicht begreife, wie ich dazu komme —“ 

„Aber fie kam ja gerade auf Deinen Stand zu,” unter- 
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bricht mich einigermaßen rauh mein Vetter, „ſie muß Dir 
ja über den Kopf weggeflogen ſein!“ 

Eine furchtbare Ahnung dämmert in mir auf; ſollte 
der braune Lappen im Zuſammenhang mit der Schnepfe ge— 
ſtanden haben, etwa gar eine und dieſelbe Perſon mit ihr 
geweſen ſein? Was nun? Soll ich den Leuten ſagen, daß 
ein Froſch meine Aufmerkſamkeit gefeſſelt und von der 
Schnepfe abgezogen hat? Unmöglich, völlig unmöglich! 

„Meine Herren,“ erkläre ich mit Ruhe und Würde, „ich 
habe eine Schnepfe nicht geſehen.“ 

Ein allgemeines „Ah — das iſt aber ſchade!“ drückt 
Staunen und aufſteigenden Groll aus. 

„Das begreife ich aber nicht,“ ſagt mein Vetter in 
einem unangenehmen Ton, „das begreife ich beim beſten 
Willen nicht.“ 

Seine Stimme knarrt förmlich vor Ärger, fie mißfällt 
mir in fteigendem Maße, es Tiegt etwas darin, als wenn er 
lagen wollte: „Du verdirbjt ung ja die ganze Jagd.“ 

Ich fühle mich in die Enge getrieben, ich fühle mic) 
gereizt — ein eifiger Entichluß fteigt in mir auf: ich ver- 
leugne die Schnepfe. 

„sch laſſe e3 dahingeftellt,“ ſage ich, meinen Vetter mit 
falt minijteriellem Blick firierend, „ob überhaupt eine Schnepfe 
vorhanden iſt —” 

„Uber alle Welt Hat fie ja doch gejehen,” fällt er mir 
ind Wort. 

„sc glaube jo gut wie jeder andere zu willen,” fahre 
ih, mich innerlich mehr und mehr verhärtend, fort, „wie 
eine Schnepfe ausſieht“ — allerdings hatte ich fie bisher 
nur in gebratenem Zuftand in der Schüfjel gejehen — „des— 
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halb kann ich nur jagen: an meinen Stand ift feine Schnepfe 
gekommen.” 
Das Wort ift heraus — ein dumpfes Echo grolft 


in meinem Bufen nah: „Das war geichnurrt! — aber 
es iſt geiprochen, jest nur feſt bleiben, jest nur feine 
Schwäche!” 


Kalt und dreift blide ich im reife umher und ftelle 
die Wirkung meines Wortes fejt; dieſelbe ijt betäubend ; 
alles ſieht verblüfft erjft mich, dann meinen Better an — 
ich) komme mir vor wie Cäſar Borgia, der unter harmloſe 
Landbervohner tritt und denfelben Entjegen einflößt. 

Jedenfalls aber Habe ich erreicht, daß man mich jeßt 
in Ruhe läßt und nicht mehr unvernünftige Anforde- 
rungen an mein GSehvermögen und meine Aufmerkſam— 
feit ftellt. 

„Dann wollen wir jest einmal den Graben herauf 
treiben,“ erklärt Eleinlaut mein bejiegter Better, indem er 
dem Jäger und den Treibern die nötigen Weilungen erteilt 
— es iſt der Graben, an welchem mein Froſch geſeſſen — 
wenn die Leute wiüßten, welchem Wild ich vorhin nach— 
gejtellt Habe! 

Wieder vergeht eine endloſe, lautloje Zeit, dann ertönt 
ein wildes Gejchieße zu meiner Rechten und ein Gejchrei: 
„Sie Tiegt, fie Liegt!“ 

Das Organ kenne ih — es ift mein Vetter, der 
jo jchreit. 

Gemeſſenen Schrittes wende ich mich der Stelle zu, 
von wo der Lärm erjchallt; im reife von Treibern und 
Jägern, die mit einem Ausdrud in den Augen umber- 
jtehen, als wäre joeben ein Löwe erlegt worden, jteht 
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mein Better und hält einen braunen, langgejchnäbelten 
Bogel empor — So alſo ſieht der braune Lappen in der 
Nähe aus. 

Mein Better jtrahlt übers ganze Geficht. 

„Ic Freue mich, Dir den bandgreiflichen Beweis von 
dem Vorhandenfein einer Schnepfe liefern zu können,“ wendet 
er fich triumphierend an mi” — der Ärmſte — und in 
dem Hatte ich eine philoſophiſche Ader vermutet ? 

‘ch Lächle Kalt, ſäuerlich und überlegen. 

„Ich bin glücklich,“ erwidere ich mit geipigtem Ton, 
„daß ic mich für befiegt erklären darf.“ 

Die Schnepfe iſt erjagt, es fängt an zu dunfelm, wir 
rüsten uns zur Heimkehr. Wie ein Eisblod fie ih auf 
dem Wagen; meine Glieder find ganz von feuchter Kälte 
verfflammt und meine Seele liegt wie gefroren in meinem 
Leibe. 

Sch ziehe die Bilanz: was haben mir dieſe zwei Tage 
gewährt? Einen Rheumatismus, Ürger für ſechs Monate 
und eine BVerjchlechterung meines Charakters vielleicht fürs 
ganze Leben — was haben ſie mir nicht gewährt: den 
Bibliotheffchlüffel, den Plato, die Fenjterede. 

Das enticheidet. Morgen reife ich nach Berlin zurüd, 
um mich zunächſt von den Strapazen meines Urlaubs zu 
erholen. 

Diejen Entſchluß im Herzen, fteige ich jchtweigend vom 
Wagen; niemand von allen ahnt, was in mir vorgeht, 
(ahend, plaudernd und lärmend jteigen die Agrarier die 
Treppe hinauf — ich Stumm wie eine geladene Pulvermine 
unter ihnen. 
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In Filzpariſern und in Gedanken durchmeſſe ich mein 
Zimmer von einem Ende zum andern — die Art, wie ich 
meinen Entſchluß ins Werk ſetzen ſoll, beſchäftigt mich. 

Meinem Herrn Vetter einfach zu erklären, daß ich mich 
in ihm, in ſeinem Weibe, in ſeiner Bibliothek, ſeinem Land 
und in allem getäuſcht ſehe und ihn deshalb verlaſſe, wäre 
das Würdigſte — aber es bedeutete einen Bruch für alle 
Zeiten — etwas anderes laßt uns erſinnen. 

Mein Blick fällt auf den Koffer — auf dem Grunde 
desſelben entdecke ich ein altes, vor Zeiten erhaltenes, vergeſſenes 
Telegramm, eine Gratulation zu einem längſt überſtandenen 
Geburtstag. 

Ich nehme es auf, ein Blitz durchzuckt mich, der Aus— 
weg iſt gefunden. 

Allerdings bedeutet derſelbe eine abermalige energiſche 
Täuſchung meines argloſen Vetters, aber — „ich bin ein— 
mal ſo tief in Blut geſtiegen,“ ſpreche ich düſter mit Macbeth 
vor mich hin — war nicht mein ganzes Thun und Treiben 
während dieſer Tage Trug und Täuſchung? Und ich ſollte 
vor einer letzten Schreckensthat zurückbeben? Und iſt denn 
mein Vetter etwa beſſer? Daß er mich hinterliſtig zur 
Jagdzeit einlud und zur Jagd nötigte — war das keine 
Täuſchung? Wie? Notwehr des Unterdrückten iſt mein Thun 
— nichts weiter! 

Mit ſolchen ſophiſtiſchen Zuſprüchen bringe ich mein 
Gewiſſen zur Ruhe, dann ziehe ich die halbgetrockneten Stiefel 
von heute vormittag an, die der Hausknecht inzwiſchen not— 
dürftig gereinigt hat, und hülle mich in den Frack. 

„Schwarz war die Lieblingsfarbe Cäſar Borgias,“ 
murmle ich vor mich hin, „er würde dein Thun billigen 


und er war ein, wenn auch nicht leicht umgänglicher, jo doch 
ganzer Mann!“ 

In ſolchen Gedanken, einen gehaltenen Ernſt auf der 
ummölkten Stirn zur Schau tragend, trete ich in den Salon, 
wo die Gejellichaft bereits verjammelt it, um zum Abend- 
ejfen in die Bibliothek hinüberzugehen. 

Das Telegramm in der Hand — zwar aus guten 
Sründen gejchloffen, aber jo, daß alle das Papier jehen 
fönnen, trete ich an meinen Better heran: 

„Ein bedauerlicher Zwifchenfall,“ jo spreche ich mit 
verjchleierter Stimme, „unterbriht zu meinem Kummer 
die Freuden, die ich mir von meinem Aufenthalt bei Dir 
verjprochen und deren Vorgeſchmack ich Heute jo reichlich 
genoſſen Habe — ic erhalte joeben eine Depeiche, die 
mich jtehenden Fußes nach Berlin zurüdruft — id) reife 
morgen früh.” 

Die Wirkung meiner Worte ijt eine ungeheure. 

„Eine — amtlihe — Depeſche?“ ftammelt mein arg- 
(ojer Better. 

Sch nide jchweigend — ich bin im Lügen noch ein 
Neuling. Alles drängt aufgeregt herzu: 

„Was iſt denn los? Was fteht denn im der 
Depejche ?“ 

„Meine Herren,” jage ich Lächelnd abwehrend, „meine 
Herren, Sie werden begreifen —“ 

Mit einer Würde, als wäre es die Sriegserklärung 
Frankreichs oder Rußlands, lafje ich die Geburtstagsgratulation 
in der Bruſttaſche meines Fracks verſchwinden. 

Ein Gemurmel geht durch den Raum: 

„Natürlich — Amtsgeheimnifie —“ 
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„Das Weib“ wird unruhig: „Mein Gott, es wird doch 
nicht3 Gefährliches fein ?“ 

Mit beruhigendem Troft wende ich mich zu ihr: 

„Ich hoffe, nein, gnädige Frau, ich gebe mich der fichern 
Hoffnung Hin, nein.“ Ich fpreche es mit einer Überlegen- 
heit, al3 würden alle Wolfen jich Elären, jobald id) nur an 
Drt und Stelle bin. Alles fieht mit ftummer Bewunderung 
auf mich, der Miniſterialaſſeſſor ſteht riefengroß da. 

Die Frau des Haufes bittet um meinen Arm, ich führe 
fie zur Tafel — ich bin der Mann des Augenblids. 

Niemand fpricht von Jagd; Herr Soundſo vergißt feinen 
galizifchen Bären, Herr Baron von Soundjo feinen Zwölf— 
ender, Herr von Soundſo feinen neuen Hund — alles ijt 
Politik. 

Sobald jemand eine Meinung geäußert hat, blickt er 
zu mir herüber, als wollte er ſagen: „Ohne Ihrer natür— 
lich größeren Einſicht vorgreifen zu wollen.“ — Ich ſitze 
am Tiſche wie der Pfeiler des Vaterlandes, äußere mich 
in zurückhaltender, allgemeiner Weiſe und bemerke, wie 
mein Anſehen als Politiker ſich dadurch ins Ungemeſſene 
ſteigert. 

Kaum daß wir vom Tiſch aufgeſtanden ſind, ſehe ich 
mich von Cigarrenangeboten förmlich umringt; jeder will, 
daß ich eine von ſeinen rauche. Natürlich — einem Manne, 
der ſich ſo für das Vaterland opfert, daß er ihm zu liebe auf 
die Freuden der Jagd verzichtet, iſt man das wohl ſchuldig 
— es ſind die reinen Liebesgaben. 

Herr Soundſo dringt mit ſeinem Angebot durch — 
die anderen Herren kann ich nur durch die Verſicherung 
beſchwichtigen, daß ich morgen zur Reiſe von ihren Cigarren 
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Gebrauch machen werde — indem er mir ‘Feuer reicht, 
flüftert er: 

„Aber nicht wahr, Sie denfen an Galizien ?* 

„Verehrteſter,“ erwidere ich mit wohlwollendem Lächeln, 
„Sie jehen, wie wenig ich über meine Zeit verfügen kann, 
und außerdem,“ füge ich geheimmisvoll Hinzu: „Galizien Liegt 
außerhalb des Deutjchen Reichs — Sie verjtehen ?* 

Er ſieht mich mit ehrfürchtigem Staunen an. 

„Daran hatte ich wahrhaftig gar nicht gedacht.“ 

Ach tippe ihn freundlich auf die Schulter: 

„Sehen Sie wohl?“ 

Die Gefahr aus Galizien ijt bejeitigt. 

Ich verbringe eine geruhfame Naht, da ich weiß, 
daß ich morgen nicht zur Jagd zu gehen brauche; am 
nächſten Morgen bemerfe ich zwar beim Ankleiden, daß 
mein Cylinder etwas angegriffen ausfieht, daß mein Rod 
noch nicht ganz getrodnet ift, aber doc zur Hälfte, des— 
gleichen meine Stiefel — das ftört indejjen meine Laune 
nicht — ih bin ja ficher vor Nebhühnern, Hafen und 
Schnepfen. 

Das Frühftüd wird gemeinfam eingenommen, während 
desjelben fährt der Wagen vor, der mich denjelben Weg 
zurüdbefördern foll, den ich vorgejtern gekommen; wir er- 
heben ung. 

„Bringen Sie uns die Politik wieder in Ordnung,“ 
jagt Abjchied nehmend, Halb ernjthaft, Halb jcherzend „das 
Weib“. 

„Wir werden ja jehen, was ſich thun läßt,“ gebe 
ih in gleicher Weife, ihr die Hand küſſend, zurück. 
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Händejchütteln mit den Weidgenoſſen — id) befteige den 
Wagen. 

„Auf Wiederfehen!” ruft mein Better mir nach), indem 
die Pferde anziehen. 

„Auf Wiederjehen!“ winfe ich zurüd. Dann wende 
ih mich und beichließe in meinem Innern, meinen Wetter, 
wenn überhaupt, nur noch zur Schonzeit zu bejuchen. 


Mein Onkel aus Pommern 
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An einem Abende des vergangenen Sommers fand ich, 
als ich nad) Haufe Fam, nachjtehenden Brief auf meinem Tifch: 


„Da mir, der ich Karlsbader getrunfen habe und in 
der Nachfur begriffen bin, der Arzt Zerftreuung verordnet 
bat, bin ich entjchlofjen, vierzehn Tage in Berlin dem Ver— 
gnügen zu widmen, und werde am 20. d. Mts. mittags 
auf dem Stettiner Bahnhof eintreffen. 

Dein Onkel.“ 


Ich Hatte meinen Onfel nur wenig, in leßter Zeit gar 
nicht gejehen; denn er jaß in Hinterpommern als Junggeſelle 
auf jeinem Gute und fam wenig von da fort, weil er, wie 
er jagte, das Waſſer nirgends anders vertragen fonnte. Man 
jagte ihm nad, daß er ein wenig reizbar und Hypochonder 
ſei — indeſſen — Karlsbader. — Vierzehn Tage find 
etwas viel — indeſſen — das große Berlin — alſo — am 
20. d. Mts. pünktlich um dreiviertel Zwölf auf dem Stettiner 
Bahnhofe. 

Ich war vor dem Zuge an Ort und Stelle. Es war 
heiß, ſehr heiß; für Leute mit reizbaren Unterleibsnerven 
kein empfehlenswertes Reiſewetter — aber — wir werden 

Wildenbruch. 7 


er OR: a 


ichon Tiebenswirdig fein. Drei Minuten nach Zwölf lief 
der Zug ein; ich ging ihm entgegen und mujterte die Fenſter. 

Un einem Coupefenfter zweiter Klaſſe jtand ein ältlicher 
Herr mit grauem Schnurr- und Badenbart. Er war Hein, 
unterjegt und breitichultrig und füllte die ganze Fenſteröffnung; 
auf dem Kopfe trug er eine Neijemüge, deren Schirm wage- 
recht über den Augen ftand — es war mein Onfel. — 
Während ich auf ihn zuging, prüfte ich fein Geficht; er ſah 
unmillig aus und mufterte mit verächtlichen Bliden die Men- 
ichen, die jih auf dem Werron drängten. 

Mit geichwungenem Hute eilte ich auf ihn zu — „Will- 
kommen in Berlin“ — er war aber zu fehr mit dem Öffnen 
der Coupéthür bejchäftigt, um meinen Gruß erwidern zu 
fünnen. Als ihm fein Vorhaben nicht fogleich gelang, jchien 
er jehr ungehalten zu werden. — „Die verfluchte Thür geht 
ja nicht auf,“ rief er dem Schaffner zu, der eilfertig hinzu— 
jprang — er jchien den Schaffner mit weiteren tadelnden 
Bemerfungen bedenken zu wollen, doch dieſer war jchon 
unterwegs. 

Mein Onkel trat auf mich zu: „Habt Ahr denn hier 
zu Lande feine Ahnung von Bentilation?“ jagte er mit vor- 
wurfsvollem Tone zu mir. „Es ift ja ein Schande, was 
in diefen Coupés für eine Hige iſt.“ Er jchien zu glauben, 
daß ich zum Eijenbahndepartement gehörte; eben wollte ich 
ihn jeinen Irrtum mitteilen, als meine Aufmerkjamfeit ab- 
gelenft wurde. 

Hinter meinem Onfel tauchte eine ältliche, ſehr erhitt 
ausjehende Dame aus dem Innern des Coupe auf und 
itrebte mit Schachteln und Reiſetaſchen dem Ausgange zu. 
Sie wurde von einer jungen Dame und einen Herrn, viel- 
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leicht dem Gatten der lebteren, erwartet und empfangen. 
Erihöpft warf fie jich in die Arme der jungen Dame. „Wie 
war die Reife, Tantchen?“ hörte ich dieje fragen. „Schlecht, 
entjeßlich jchlecht,“ war die klagende Antwort, „ich bin mit 
einem Herrn gefahren, welcher fast die ganze Zeit am Fenſter 
geitanden hat; ich habe faſt gar feine Luft bekommen.“ Vor— 
wurfsvoll blickte fie auf meinen Onfel — offenbar war er 
jener „Herr“ geweſen; ich berechnete im jtillen, daß er das 
Eoupefenster allerdings hermetiſch verjchloffen haben mußte. 

Tadelnde Blicke richteten fi) auf meinen Onfel, miß- 
billigende Laute wurden vernehmbar — ich befürchtete einen 
Auftritt — ich Hatte mich geirrt. Ein ingrimmig befrie- 
digtes Lächeln umſpielte feinen Schnurrbart, den er nad 
Huſarenart in zwei ftechende Spiten gedreht trug; das Leiden 
der ältlichen Mitmenjchen jchien ihm alles andere al3 Mit- 
feiden zu erwecken; ich jtellte Betrachtungen über die moralische 
Wirfung des Karlsbaders an. " 

Der kurze Augenblid innerer Glücjeligkeit ward für 
meinen armen Onkel jedoch jchnell und rauh durch den Stoß 
eines Koffers unterbrochen, mit welchem ein eilfertiger Hand- 
fungsreijender jeine Hüfte ftreifte. Er jtieß einen grungenden 
Laut de3 Unwillens aus und durchbohrte den Rüden des 
Davoneilenden mit tödlichen Blicken. Bon den Worten, die 
er hinter dem Handlungsreifenden herſandte, verftand ich nur 
einzelne abgeriffene Laute, wie: „lümmelhafte Schlingelei — 
Berliner Induſtriebengel“ und andere; er fchien durch den 
Karlsbader noch nicht an Reizbarkeit verloren zu haben. 

„Drofchfe mit Gepäd gefällig ?“ rief jebt der Schuß- 
mann, der Marken verteilt, meinen Onkel an. Mit der 
Miene eines beleidigten Großveziers wandte fich dieſer an 
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mih: „Was will diefer Mann, und warum jchreit er mid) 
jo an?“ ch fegte ihm die Zwecke des Schutzmanns aus- 
einander. „Geben Sie mir,“ ſagte mein Onfel wiürdevoll, 
„eine Gepäddrojchke, aber eine offene.“ „Gepäckdroſchken find 
nicht offen,“ jagte der Schumann, jeine Marken weiter ver- 
teilend. Mein Oheim, mit dem Ausdrudf eines Mannes, der 
ſich nicht ärgern will, fagte noch einmal, aber mit lauterer 
Stimme: „Sch wünſche von Ihnen eine Gepäckdroſchke, aber 
eine offene.“ „Bedauere,“ verjegte der Schumann, „jie find 
nicht offen.” „Berlangen Sie etwa, daß ich bei diefer Hitze 
in einer geichlofjenen Drojchke fahren ſoll?“ rief jet mein 
Onfel mit einer Stimme, die durch den ganzen Bahnhof 
donnerte. Der Schubmann zucte jchweigend die Achjeln. 
Eine jolche Nichtachtung jeiner berechtigten Wünjche war für 
meinen armen Onfel zu viel. Er rollte in ſtummem Proteſt 
die Augen gen Himmel, feine Barthaare zitterten — ich be- 
merkte, daß jeine Augen ganz rot waren, und fonnte mich 
der Wahrnehmung nicht verjchließen, daß er eine gewiſſe Ähn— 
fichfeit mit einem Stachelichwein hatte. 

Durch unsere Zögerung waren wir unterdejfen die legten 
auf dem Werron geworden, und es blieb nur nocd eine 
Drofchfe zweiter Klaſſe für uns übrig, Mit dem Lächeln 
eines Märtyrers tete mein Onfel die Fahrmarfe ein und 
wandte fi) zum Ausgange des Bahnhofs. „Berlin ift ein 
Dorf,“ ſagte er mir fo laut, daß es der Schußmann hören 
mußte, den er dadurch wahrjcheinlich tödlich zu kränken hoffte. 

Durch diefen Racheakt ein wenig für die erlittene Miß— 
handlung getröftet, juchte er mit mir die Drojche, worauf 
ih mic; daran machte, jein Gepäd zu bejorgen. Als ich 
ihn verließ, jah ich, daß er das Tajchentuch gezogen 
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hatte und die Polſter des Drojchfenfiges emfig abzuflopfen 
begann. 

Der Koffer meines Onkels war ein ſchwarzes Ungetüm, 
welches etwa einen Kubikmeter fajjen mußte und dejjen Be- 
wältigung zwei Gepädträger in Anfprudh nahm. — Als id) 
mit demfelben zur Droſchke zurüdtam, ſtand mein Onfel noc) 
immer darin und Elopfte auf den Bolftern herum. 

„Alles ganz ſchmutzig,“ vief er mir von oben zu, „ganz 
itaubig und ſchmutzig.“ Ach wagte zu bemerken, daß es in 
den Straßen ſehr ftaubig je. — „Warum fprengt hr 
nicht,“ entgegnete er — mir jchien, daß er jet annahm, ich 
gehöre zur jtädtiichen Verwaltung. „Habt Ihr fein Wafler 
in Eurer Stadt? Diejer Stadt fehlen die natürlichen Hilfs- 
mittel.“ Ach wagte, eine Gegenbemerfung zu machen, er 
ichnitt fie jedoch mit der fategorifchen Bemerkung ab, daß 
Berlin eine Spelumfe ſei. — Ich überlegte im jtillen die 
Eigentümlichkeit feines Entichluffes, fich eine Spelunfe zum 
Zwede vierzehntägiger Vergnügung auszufuchen. 

Wir fuhren die Invalidenſtraße entlang, dem Dranien- 
burger Thor zu. Die an jich nicht gerade beträchtliche 
Schnelligkeit unjerer Rofinante wurde durch das Koffergebirge, 
welches fi) auf dem Bode neben dem Kutjcher erhob, noch 
beeinträchtigt; die Sonne brannte heiß auf unfere Köpfe 
herab: ich jah meinen Onfel von der Seite an und Hatte 
ein Gefühl, als wenn er in feinem Ärger jchmorte. Sein 
Geficht verriet nicht? Gutes; mit einem Ausdrude, als ob 
hinter jedem Fenſter ein Todfeind lauerte, muſterte er die 
Häufer rechts und links. 

Mir war zu Mute, als ſäße ich neben einem Gefäß 
voll Dynamit, der, wenn man ihn in die Sonne jebt, 
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explodiert. Schüchtern verfuchte ich ein Geſpräch zu eröffnen: 
„Deine Karlbader Kur befommt Dir gut? Du befindeft 
Dich Hoffentlich wohl?“ 

„Ganz jchlecht befinde ich mich,“ erwiderte er, und fein 
Ton enthielt eine ernjte Mißbilligung, daß man annehmen 
könnte, e3 ginge ihm nicht jchlecht. Sch ſchwieg. 

Wir rollten nun, indem wir von Pflafterjtein zu Pflajter- 
jtein etwa eine halbe Minute brauchten, die Friedrichitraße 
hinunter. Aus dem Thor der dort belegenen Kaſerne mar- 
ichierte im Augenblid, als wir dasjelbe erreichten, eine Kom— 
panie, twelche und quer die Straße verjperrte. „Vorwärts,“ 
brüllte mein Onfel dem Kutjcher zu, „vorwärts doch.“ Wir 
mußten halten, es war zu jpät. Meinem Onfel blieb nichts 
übrig, als die Haltung der marjchierenden Soldaten mit fri- 
tiſchem Blick zu muftern. 

„Sie marjchieren fchlecht, fie marjchieren bummelig,“ 
jagte er, und da er die Gepflogenheit hatte, alle feine Äuße— 
rungen mit erhobenfter Stimme vorzubringen, mußten jeine 
fritiichen Bemerfungen der Truppe vernehmbar werden. Alles 
wandte die Köpfe nach uns, einige lachten, andere riefen un— 
jchmeichelhafte Bezeichnungen herüber. „Keine Disziplin in 
der Bande,“ ſagte mein Onfel, indem er mit dem Stode auf 
den Droſchkenboden jtampfte. 

Die Straße war frei, wir famen endlich wieder vom 
Fleck. In tiefem, feierlichem Schweigen jaßen wir neben- 
einander, jo daß unjere Fahrt den Eindrud machen mußte, 
als führen wir als Leidtragende in einem Leichenzuge. Von 
Zeit zu Zeit unterbrach mein Onfel die „heilige“. Stille 
durch abgerijjene Ausrufe, und es hieße lügen, wenn man 
jagen wollte, daß diejelben bejonderes Wohlwollen für Berlin 
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befundeten. „Efelhaft aroß wird dieſes Berlin, efelhaft,* 
rief er; „wie die Pilze wachſen die Häufer — lauter jcheuß- 
fihe Baraden — jo etwas jollte man in Paris zu bauen 
wagen!” — ch wußte mich nicht zu erinnern, daß er je- 
mals in Paris gemwejen, begrub indejlen meine Zweifel unter 
rejpeftvollem Schweigen. 

Endlich langten wir bei dem am Gendarmenmarkt be- 
legenen Gajthofe an, den mein Onfel zu feiner vierzehntägigen 
Löwenhöhle auserjehen hatte. 

Kellner und Hausfnecht jtürzten hervor und begannen, 
das Koffergebirge abzuladen, mein Onfel jah von der Droſchke 
herab mit dem Blide eines Jmperators zu. Er trat darauf 
in ein furzes, energiſches Scharmützel mit dem Drofchken- 
futicher ein, dem er kategoriſch abſprach, für die Fahrmarke 
fünfundzwanzig Pfennig ertra zu beanspruchen. Endlich 
war das Gefecht beendet, und wir waren glüdlich im Hafen 
angelangt. 

Uber auch im Hafen giebt es Klippen, an denen die 
gute Laune des Menſchen Schiffbruch leiden fann, und eine 
jolche jtand vor uns in Gejtalt des SKellners mit ſchwarzem 
Frack und weißer Serviette. Cine der Eigenheiten meines 
Onfels war, daß er Fellner überhaupt nicht leiden fonnte, 
doppelt dann nicht, wenn fie Schwarzen rad und weiße Ser- 
viette trugen, und da dies fat immer der Fall, konnte er fie 
faft nie ausftehen. 

„Beben Sie mir,“ jagte er in einem Tone, der von 
der Höhe einer Ägyptiichen Pyramide herabzufommen jchien, 
„ein Zimmer im erjten Stod, nad) vorn heraus.“ „Be- 
daure!” und der ſchwarze Frack machte jeinen höflichiten 
Diener, „der ganze erjte Stod ijt von einer amerikanischen 
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Familie bejeßt.“ — „Ad jo” — und ein unheilverfünden- 
des Lächeln umzudte den Hufarenbart — „Amerikaner — 
ich verjtehe. Rufen Sie mir den Wirt, Herrn —“ und er 
nannte den Namen des Wirtes, der vor zwanzig Jahren 
den Gajthof gehabt Hatte. — „Wen?“ fragte der Schwarz- 
befradte. „Wenn Sie Ihren eigenen Wirt nicht fennen, jo 
iſt das Ichlimm,“ erwiderte mein Onfel, „wenn Sie mid) 
dabei anjehen, wie ein wildes Tier, jo ijt das unnötig.“ 
Der Kellner lächelte und verjuchte den zornigen alten Herrn 
von der jpaßhaften Seite zu nehmen. 

Ich jah die fürchterliche Wirkung diejer verfehlten Taktif 
voraus. „Bielleicht,“ miſchte ich mich ein, „ziehen die Ame- 
rifaner bald aus.” „Noch Heute abend,“ ermwiderte der 
Kellner, „und wenn e3 dem gnädigen Herrn dann beliebt, 
jteht ihm der erjte Stod zu Dienjten.“ Der „gnädige Herr“ 
wirkte Iindernd auf die entrüfteten Nerven meines Onfels. 
„Bringen Sie meinen Koffer jogleih in den erjten Stod,“ 
gebot er, „und geben Sie uns etwas zu ejjen.“ 

Im Speijefaal, den wir nun betraten, ſaßen einige Gäjte, 
in die Zeitungen vertieft. Mein Oheim nahm die Speije- 
farte, las fie aufmerfiam von oben bis unten durch, und 
nachdem er fich überzeugt hatte, daß es feinen Stangenjpargel 
gab, forderte er zweimal Stangenjpargel mit Schnigel. 

Der Kellner jah ihn verblüfft an. „Stangenjpargel? 
Den haben wir nicht.” Mein Onkel Tieß ein höhniſches 
Medern hören. „Den Haben Sie nicht, — was haben Sie 
denn?” — „WVielleiht ein Englijches Beefſteak?“ Hierauf 
ichien aber der verſchmitzte alte Mann bloß gewartet zu haben. 
„Ein Englisches Beeffteaf? Sie wollen mir in Berlin ein 
Englisches Beefſteak voriegen? Haben Sie denn eine Ahnung, 
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was ein Engliſches Beefiteat ift? Haben Sie denn dazu 
Fleiſch; was willen Sie denn von Fleiſch?“ — 

Die Gäfte blidten von ihren Zeitungen auf — der 
Kellner jah ihn mit einem Gefichte an, als wenn er dem 
Prediger aus der Wüſte gegenüberjtände.. Mein Onfel, der 
die Wirkung jeiner Worte mit innerer Genugthuung fon- 
Itatierte, fuhr fort: „Spaßeshalber mag es darum fein; bringen 
Sie zweimal Englifch Beeffteat — aber daß es richtig ge- 
braten wird!” rief er dem verjchtwindenden Kellner nach, und 
dieſes Wort „richtig“ enthielt Fallftride und Fußangeln. 

Mein Onfel, dem ich von diefem Wugenblide an im 
Innern meines Herzens den Beinamen des „Schredlichen“ 
zulegte, ging feinen Sellmervernichtungsgang weiter. „Die 
Weinfarte,“ herrjchte er einen derjelben an. Lang und ein- 
gehend war die Prüfung, welcher er die Weinfarte unterzog. 
Endlich Hatte er die Schwäche des Gegners herausgefunden. 
Alle Weinjorten waren vertreten, nur zwei fehlten: PBontac 
und Scharlachberger. Mit jcheinbar gleichgültiger Miene legte 
er die Karte aus der Hand. „Geben Sie mir eine Flajche 
Pontac,“ jagte er. 

Der Kellner errötete: „Den gerade bedaure ih —“ 
„Ach jo, den haben Sie wieder niht — na — eine Flaſche 
Scharlachberger wird man doch befommen können?“ „Schar- 
(achberger?” und der Kellner erglühte unter dem Großingui- 
jitorblide, mit dem ihn mein Onfel unter bufchigen Brauen 
hervor mufterte. „Aber mein Gott,“ vief mein Onfel, „Sie 
werden doch Scharlachberger haben? Den befommt man ja 
doh überall?“ und er griff noch einmal zur Weinfarte 
und that, als läſe er noch einmal, weil er jeinen Augen 
nicht trauen könnte — id) mußte im Innern jeine graufame 
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Berjtellungskunft bewundern. Scheinbar überrascht legte er die 
Karte nieder. 

„Sie haben wirklich nicht einmal Scharlachberger,“ jagte 
er zu mir gewandt. „Das hätte ich doch nicht geglaubt.“ 

Sein Sieg war vollfommen, der Kellner befand ich 
in offenbarer Berlegenheit, Hinterpommern hatte Berlin ge- 
ichlagen. 

„Alſo eine Flaſche St. Julien,“ fagte er mit dem Tone 
der Refignation. 

Der Weinkellner verſchwand, der Speijefellner erjchien 
wieder und legte zwei Couvert3 vor uns auf. „Das Beef- 
jteaf kommt gleich,“ jagte er mit verbindlichem Lächeln, denn 
der Unglückliche hatte wieder feine unfelige Taktik aufgenont- 
men, meinen Onfel durch Liebenswürdigfeit zu gewinnen. 
Berfehltes Unternehmen. Je zierlicher die Bewegungen wur— 
den, mit denen er uns umtänzelte, um fo drohender vecten 
fih die borſtigen Bartjpigen — Die weiße Serviette unter 
jeinem Arme wirkte auf meinen Onfel, wie das rote Tuch 
auf den Stier; das ewige gleichmäßige Lächeln auf jeinem 
Antlitz erichien dem jtrengen Manne aus Rommern wie eitel 
Unverjchämtheit und Hohn. „Impertinente Phyſiognomie — 
naſeweiſer Schlingel“ — jolches und ähnliches waren Die 
Bemerfungen, die mein Obeim mir in jeinem befannten 
Flüſtertone zum beiten gab. 

„Eine odiöſe Menjchenart, dieje Kellner,“ wandte er 
fich dann, jobald uns der Speifefellner verlafjen, zu mir. 
„Menfchen, die zu allen Nichtswürdigfeiten fähig jind.“ Da 
feine Bemerfungen, wie gewöhnlich, fortijjimo gehalten waren, 
richteten fich ziirnende Kellmeraugen mit giftigen Bliden auf 
uns, und ich berechnete im jtillen, daß ich mid) nach Ab- 
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fauf der vierzehn Tage in feinem Lokal mehr würde jehen 
laſſen können. 

Endlich erjchien das Beefiteaf. Eilig wollte ich mich 
darüber hermachen, als mein Onfel, der mit einem Gefichte, 
als ob man eine gebadene Stiefelfohle auf feinen Teller ge- 
legt hätte, vorfichtig in jein Beefſteak hineingepict hatte, mir 
mit Entjegen in den Arm fiel. „Du wirft doch das nicht 
effen!“ rief er. „ES iſt ja total verbrannt.” Schwer war 
der Kampf, den ich zwiſchen Hunger und Reſpekt kämpfte, 
aber der unbarmberzige Onfel erleichterte mir denjelben, in- 
dem er jeinen und meinen Teller in beide Hände nahm und 
dem Kellner mit den Worten überreichte: „Nehmen Sie dieje 
Beefſteaks wieder zurüd, "die können wir nicht eſſen.“ Ex 
betonte das „nicht“, und verlieh feinen Worten dadurch Feier- 
(ichfeit und Überlegenheit. 

Nach endlofem Warten erichien endlic die zweite Beef— 
iteafauflage, jetzt natürlich beinah roh. Mit Qual würgte 
ich, der ich rohes Fleiſch nicht ejjen kann, mein Beefiteaf 
hinunter, und ich war überzeugt, daß es auch ihm abjcheu- 
lich jchmedte. Trotzdem behauptete er, daß es jebt erjt an— 
nähernd einem Londoner Beefſteak gleichfäme Ich glaubte 
mich zu erinnern, daß er in London jo wenig als je in 
Paris gewejen war. 

Wir hatten unterdeffen unjeren Plan für den Nachmittag 
entworfen; al3 erjte Nummer jtand der Zoologiſche Garten 
auf dem Programm. Wir machten uns auf den Weg. 

Sleih in der Mohrenftraße erregte das „blödfinnige 
Asphaltpflajter“, wie er fich auszudrücden beliebte, die leb- 
haftefte Mißbilligung meines Oheims. Er blieb alle fünf 
Schritte ftehen, um, wie er jagte, die Pferde zu zählen, die fich 
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auf demjelben Hals und Beine brechen würden. Zugleich 
prophezeite er jämtlichen Pferden Berlins ein baldiges Fläg- 
fiche3 Ende. Da ih zufällig fein Pferd bereit fand, ihm 
vor den Augen zu fterben, gelangten wir endlich nach Ablauf 
etwa einer halben Stunde an das Brandenburger Thor. 

Mein Herz jchlug höher, denn ich Hoffte, ihm mit einer 
Einrichtung, die er noch nicht kannte, der Pferdeeifenbahn, zu 
imponieren. „Da joll ich mich hineinſetzen?“ ſagte er mit 
einem halb mitleidigen Lächeln, „na meinetwegen!“ 

Mit diefen Worten trat er auf den hinteren Perron 
eines Pferdebahnivagens und gleichzeitig auf die Füße eines 
ihmächtigen jungen Mannes, der jein geringes Volumen troß 
aller Anjtrengung nicht joweit einzuziehen vermocht hatte, 
daß er nicht doch mit dem umfangreichen Mann aus Hinter- 
pommern in Rollifion geraten wäre. Der Getretene krümmte 
fih, mit faltem Lächeln jchritt mein Onfel an ihm vorüber 
in den Wagen hinein. Sobald er hier Pla genommen, zog 
er eine ungeheure jteiflederne Cigarrentaſche und aus diejer 
eine Cigarre hervor, welche die Gejtalt eines gezogenen 
Kanonenrohres hatte. Ich jah das Schredliche ſich vor- 
bereiten, bevor ich aber noch Zeit gehabt, ihm zuzuflüftern, 
daß das Rauchen Hier nicht gejtattet jei, hatte er fich bereits 
in eine Wolfe von Dampf gehüllt und begann wie ein 
Kachelofen zu qualmen. 

Unwilliges Ziſchen, Flüftern und Murren wurde laut, 
und der Schaffner, der eben, da der Wagen fi) in Be— 
wegung jeßte, hereintrat, glaubte feinen Augen nicht trauen 
zu follen. „Mein Herr,” jagte der Schaffner, „Sie dürfen 
hier nicht rauchen.” Mein Onfel ſah an ihm vorbei. „Werden 
Sie mir das verbieten ?* antwortete er. „Allerdings, es ift 
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nicht erlaubt, im Innern zu rauchen.“ „So etwas jagt man 
den Menjchen, bevor fie einjteigen,“ verjeßte der ftarre Mann 
aus Dinterpommern. „Es fteht im Wagen angejchrieben, “ 
und der Schaffner zeigte auf das Rauchverbot. „Sp werde 
ich meine Cigarre draußen zu Ende rauchen“ — und mein 
Onfel erhob fih. „Draußen ift alles beſetzt; ich muß Sie 
bitten, Ihre Cigarre ausgehen zu laſſen.“ 

est war es mit der Engelsgeduld meines armen Onfels 
zu Ende. Wie ein Teufel in der Schnupftabafdofe jchnellte 
er von jeinem Site auf. „ch werde ausjteigen!“ rief er 
mit einem Tone, als wüßte er, daß ein folder Entſchluß 
den Schaffner zur Verzweiflung treiben würde — „ich werde 
ausfteigen, laſſen Sie anhalten.” „Hier ift feine Halteſtelle,“ 
verjeßte der Schaffner — der Wagen rollte weiter. 

Mein Onfel ging wieder zum Stachelfchwein über. „Sc 
mache Sie darauf aufmerffam, daß Sie meine perjönliche 
Freiheit beichränfen,“ jagte er zu dem Schaffner, „ich werde 
mich über Sie bejchweren, wo wohnt der Direktor der 
Pferdeeiſenbahngeſellſchaft?“ Allgemeines erftauntes Schweigen, 
nebjt mühjam unterdrüctem Kichern. „Ich werde zum Herrn 
Polizeipräfidenten von Madai gehen, ich fenne ihn perjön- 
fich, ich werde mich beſchweren!“ Ich überlegte im Innern, 
daß ich nie etwas von feiner Befanntichaft mit dem Polizei— 
präfidenten gehört hatte. 

Die Haltestelle war erreicht, der ſchmächtige Jüngling zog 
diesmal die Füße beinah bis unter das Kinn, und an ihm vor- 
über jprang mein Onfel mit einem vom Zorn gejtählten Sabe 
hinunter; ich Unglüdlicher, gebeugten Hauptes, hinter ihm drein. 
— Der Wagen entfernte fich, beinah berjtend vom Gelächter 
jeiner Injafjen, während wir einfam im Tiergarten ftehen blieben. 
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Der Zoologiſche Garten war vom Programm abgejeßt, 
zum WBolizeipräfidenten zu gehen, fiel ihm natürlich nicht ein, 
es wurde daher beſchloſſen, das Aquarium aufzujuchen. 

Den Weg dahin füllte mir mein Onfel durch Vorträge 
über die zunehmende Berrohung und Vertierung der Ber- 
liner aus, denen er in nicht ferner Zeit ein traurige3 Ende 
vorheriagte. | 

Sm Aquarium waren damals die berühmten Tinten- 
fiiche eine Neuigfeit, und wir famen gerade zur Fütterungs- 
jtunde. Der Behälter war von Schauluftigen dicht umtlagert, 
wir ftanden ganz hinten und fahen gar nichts. Feierliches 
Schweigen herrichte, welches plößlic; aus dem Hintergrunde 
durch eine ärgerliche Stimme unterbrochen wurde: „Wäre 
es nicht zweckmäßig, wenn die Herren da vorn einmal mit 
denen bier hinten taufchten ?“ 

Die Köpfe wandten fich erjtaunt nach dem Sprecher um 
— es war mein Onfel. — Niemand jchien jedoch auf feinen 
praftiichen Borjchlag eingehen zu wollen. — 

Abermalige Stille, ein jeder juchte etwas von den Tinten- 
fiichen zu erhafchen; plößlich wieder aus dem Hintergrunde 
die dor Ürger ganz weinerlich gewordene Stimme meines 
Onfel3: „Die Herren da vorne jtehen jegt eine Viertelſtunde 
am Glaſe; es iſt doch eine bodenlofe Rüdfichtslofigfeit.“ 

Alle Köpfe wandten fi) um, mein Onkel begann die . 
Aufmerfiamfeit in höherem Maße zu erweden, als die Tinten- 
fiſche — trotzdem rüdten die Herren da vorne nicht von 
ihren Plägen. Mein Onkel jpudte vor Ärger auf die Erde 
— umd wir gingen weiter. 

Einer der nächiten Behälter, bei dem wir jtehen blieben, 
trug die Aufichrift „Der Dornhai“. Ein Blid auf das 
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Innere belehrte jedoch, daß gegenwärtig Yale, nicht Haie, die 
Inſaſſen bildeten. 

Breit trat mein Onfel vor den Behälter und mit einem 
Tone, als hoffte er, daß ihm jemand widerjprechen würde, 
lagte er: „Das iſt der Dornhai!“ 

Ich ſchwieg wohlweislich jtill; neben ung ftand jedoch 
ein Herr mit goldener Brille auf der Naſe und einer Dame 
am Arme Auf die Bemerkung meines Onkels Hin blidte 
die Dame ihren Begleiter fragend an, worauf diefer mit dem 
Tone wohlwollender Belehrung, und offenbar in der Meinung, 
einen guten PBrovinzbewohner vor ſich zu haben, der nad) 
Belehrung verlange, mit lauter Stimme zu feiner Begleiterin 
lagte: „Es find See-Wale.“ 

Mein Onkel drehte fich zu mir, als hätte ihn von jener 
Seite eine Welpe geitochen. Lauter und eindringlicher als 
vorher, und mit einer Stimme, die vor Ärger zitterte, ſchrie 
er mir zu, was ich noch gar nicht bejtritten hatte: „Es find 
Dornhaie.“ 

Der andere ſah meinen Onkel mit wohlwollendem 
Lächeln durch ſeine Brillengläſer an — er kannte die Wir— 
kung ſolchen Lächelns auf meinen Oheim nicht, der Unglück— 
liche — dann wandte er ſich wieder zu der Dame an ſeiner 
Seite: „Die Dornhaie ſind im vorigen Jahre eingegangen, 
man bat See—⸗Aale eingeſetzt.“ 

„Es wäre im höchſten Maße unrecht,“ donnerte mein 
Onkel mir zu, der mich in derſelben Art belehren zu wollen 
ſchien, wie ſein Gegner ſeine Dame, „und würde ſchon an 
abſichtliche Täuſchung ſtreifen, wenn man an einen Behälter, 
in dem See-Aale ſind, Dornhaie ſchreiben wollte. Solange 
man mir nicht beweiſt, daß die Direktion des Aquariums 
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von Betrügern geleitet wird, glaube ich ein Necht zu haben, 
anzunehmen, daß in diejem Behälter Dornhaie find.“ 

Sch fürchtete das Schlimmite, denn ich jah den Augen- 
blick kommen, wo mein Onfel aus feiner diplomatischen 
Reſerve heraustreten und, ftatt feine Liebenswürdigfeiten auf 
mich abzulagern, dem Gegner direkt zu Leibe gehen würde. 
Mit einer plößlichen Eingebung jtürzte ich daher auf einen 
anftoßenden Behälter zu, und heuchelte eine enthuſiaſtiſche 
Bewunderung für einige Seerojen, welche darin enthalten 
waren. „Das mußt Du jehen, lieber Onfel,“ rief ich, „komm' 
raſch, das mußt Du jehen.“ 

Er ging in Die Falle und die Dame, welche bereits 
ängitlich den Arm ihres Begleiter ergriffen hatte, war von 
dem wilden Manne befreit. In einzelnen zirnenden Aus- 
drüden, von denen ich einige wie „dünfelhafter Brillenaffe, 
Berliner Weisheitspächter, arroganter Schulmeifter“ verjtand, 
verdampfte der Zorn meines vielgeplagten Onfels. 

Das Aquarium war abjolviert, und wir fehlenderten 
die Linden hinunter. Beim Anblid des wohlbejegten Schau- 
fenfter8 von Hiller Rejtauration erwachten im Innern meines 
Onkels menschliche Regungen, und wir ſchwenkten ein, um, 
wie er ſich ausdrücdte, zu probieren, ob man in Berlin 
Hummerjalat zu machen wiſſe. 

Die vorzüglich bereitete Speije wirkte jo bejänftigend 
auf ihn, daß er den Vorjchlag machte, den Abend ins Refidenz- 
theater zu gehen, damit er fpäter, wie er mit bösartigen 
Lächeln bemerkte, feinen Landpajtor durch die Erzählung 
franzöfiicher Schweinigeleien ärgern könne. Zur Erreihung 
diejes menschenfreundlichen Zweckes jeßten wir uns in eine 
Drojchfe und fuhren dem genannten Theater zu. 
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Im Theater war eine drückende Hitze, die Parkettplätze, 
mitten in der Reihe belegen, waren eng, und zu dieſen Übel— 
ſtänden geſellte ſich ein neuer unvermuteter Feind: der Hummer- 
ſalat begann bei meinem Onkel eine eigenmächtige verhängnis— 
volle Rolle zu ſpielen. 

Der Vorhang war noch herabgelaſſen; mein Onkel 
beſorgte die Ouvertüre, indem er ſich in Monologen erging: 
„Es iſt gräßlich eng hier — keine Spur von Ventilation — 
feine Luft!“ — plötzlich wandte er ſich zu mir und flüſterte 
in mein ängjtlich laujchendes Ohr: „Der verdammte Hummer- 
jalat — id) bin vergiftet.” 

Mir wurde unbehaglich, der Vorhang hob jich, und ließ 
jede Möglichkeit eines Rückzuges vorläufig ausgeſchloſſen er- 
Icheinen. — Es fam eine fomijche Stelle — das Publikum 
lachte. — „Wer kann bei ſolchem Blödfinn lachen,“ ſagte 
mein Onfel mit lauter Stimme; „ein dummes Stüd, jchlecht 
geſpielt.“ „Pit, pt,” ging es rings um uns ber. 

Im Zufchauerraum herrichte eine feierliche Stille; auf 
der Bühne war gerade die berühmtefte Szene des berühmten 
Stüdes, in welcher eine gefeierte Schaufpielerin durch ihr 
jtummes Spiel glänzte, im Gange; alles lauſchte andächtig, 
als ſich plöglich aus der Mitte des Parketts in einem Tone, 
der aus einem Grabe hervor zu flüftern jchien, die Worte er- 
hoben: „Sch bin ernftlich krank, ich Habe ſtarke Blähungen.“ 

Die Stelle, wo wir jaßen, war im Augenblid der Brenn- 
punft von hundert Augen; miv war zu Mute, als ob ich 
mit gfühenden Nägeln an den Plab genagelt würde. 

Mein Oheim jaß mit der Ruhe eines ägyptischen Koloſſes 
— das Stüdf ging weiter. 

Jetzt drehte er jich mit einem energiichen Ruck nad 

Wildenbrud. 8 
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lints — mit halbem Auge folgte ich der gefahrdrohenden Be— 
mwegung — am linken Ausgang unjerer Sißreihe Stand ein 
junger Mann, der offenbar zu ſpät gefommen war, und nicht 
mehr hinein gekonnt hatte. Er trug einen ſchwarzen Frad und 
weiße Kravatte, rechnete daher nach der Tare meines Onkels 
zur dienenden Menjchenhäffte, vielleicht zu den Logenjchließern. 

„Pit, Sie da!“ flüfterte ihm mein Onfel über die Köpfe 
von zwanzig Dazmwijchenfitenden zu — der junge Mann 
hörte nicht. — Mein Oheim legte die Hand an den Mund: 
„Sie da!“ flüfterte er noch einmal mit einem Tone, welcher 
dem einer Seepfeife gli” — der junge Mann drehte fich 
nach ihm herum. — „Belorgen Sie mir eine Droſchke, aber 
ſchnell!“ raſaunte mein Oheim. 

Der junge Mann faltete die Stirn, drehte ſich wieder 
um, und that, als ob er nichts gehört hätte. Mein Oheim 
gab einen Laut von ſich, wie eine ziſchende Theemaſchine. 
— „Solch ein Kerl!“ murmelte er, „wozu ſolch ein Kerl 
nur da iſt?“ Seine Stimme hatte wieder den Ton aus dem 
Aquarium angenommen — er erhob jich mit halben Ober- 
feibe in der Richtung des Übelthäters. — „Bleiben Sie fiten !“ 
Ichallte Hinter uns eine vor Entrüftung vibrierende Stimme 
— mein Onfel ſank zurüd, der Sit fnadte unter ihm. — 
„O — Ruhe — pſt“ — So regnete e8 von allen Seiten 
auf uns ein — mein Onkel jaß tie der Mojes von 
Michelangelo, jede Sekunde zum Aufiprung bereit, und firierte 
den Unglüclichen im Frad mit ſchrecklichen Biden. 

Endlich ſank der Vorhang — mit totaler Nichtachtung fremder 
Hühneraugen ftampfte mein Oheim durch die Sigreihe hindurd), 
twie eine wild gewordene Lokomotive — ich als Tender hinter- 
drein — Direkt auf den jungen Mann im omindjen leide los. 
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Nichts Böſes ahnend, ſtand diefer und Flatjchte eifrig 
Bravo, als der furchtbare Mann aus Hinterpommern ihn 
von der Flanke wie ein Widderſchiff annahm. 

„Ach was, bravo,“ Ddonnerte er, „was haben Sie hier 
Bravo zu jchreien? Warum thun Sie nicht, was man 
Ahnen jagt?” Der funftliebende Jüngling fuhr herum und 
ward ganz blaß, als er meinen Onfel ſah. „Wozu find Sie 
2ogenjchließer ? fuhr er fort, indem er fich mitten in den 
Gang ftellte, jo daß niemand vor- und zurüdfonnt, „um 
Droſchken zu holen, wenn Säfte e8 Ihnen beftellen, oder um 
bier zu ftehen und Claque zu machen ?“ 

Der jo plöglih zum Logenſchließer avancierte junge 
- Mann konnte noch immer gar nicht zu jich kommen. „ch, 
ein Logenjchließer ?” jtammelte er. 

„Mein Herr, Sie machen zu viel Lärm hier und außer- 
dem verjperren Sie den Weg!“ ertünte eine Stimme Hinter 
und, und ein eleganter Herr legte meinem Onfel die Hand 
auf die Schulter. Wie von einer Bremfe gejtochen, drehte 
feßterer fich nach dem neuen Feinde um. „Was wollen Gie 
denn ?* ſchnauzte er. 

„Sc bin der Theaterdireftor,“ erwiderte der Herr, „und 
erjuche Sie, den Gang frei zu machen.“ 

„Saubere Theater, das muß ich jagen,“ braufte mein 
Oheim auf, der nad) Art des erbitterten Stieres nad) allen Seiten 
auszufchlagen begann, „jauberes Theater, in dem man feine 
Luft befommt, und wo die Rogenschließer al3 Claqueurs dienen!“ 

Der Direktor wurde ganz rot vor Zorn: „Belorgen Sie 
dem Herren feine Garderobe,“ wandte er ſich an einen der 
Sarderobierd, „auf der Stelle, und verlaffen Sie, bitte, ſo— 


fort mein Theater,“ jagte er zu meinem Onfel. 
8* 
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Die Energie des Direktors jchien meinem Oheim zu im- 
ponieren, er brummte nur mäßig laut von „Ichuftiger Über- 
vorteilung, ſkandalöſer Behandlung anftändiger Menſchen“ 
vor fih hin und bejtrafte den Garderobier für die Thatkraft 
feines Direktors, indem er ihm das Trinkgeld verweigerte. 

Wir wurden aljo regelrecht hinausgeworfen, wie ein 
begoffener Pudel nahm auch ich meine Garderobe in Em- 
pfang und ging gejenkten Hauptes hinter dem Schredlichen 
her — dem Ausgange zu. Soviel Menfchen, als das Theater 
faffen konnte, jtanden in doppelter Reihe bis an das äußerfte 
Thor, und ließen uns zwijchen ihren höhniſchen Bliden und 
Morten Spießruten laufen. 

Draußen brüllte mein Onfel mit einer Stimme, welche 
Fenſterſcheiben klirren machte, nad) einer Droſchke, und einen 
Augenblick jpäter vajjelten wir dem Gafthofe zu. 

Dort nun angelangt, ftürzte fi) mein Onfel auf einen 
uns begegnenden Kellner, riß ihm, ohne ein Wort der Er- 
Härung, das Licht aus der Hand und verfchivand mit den 
vieldeutigen Rufe: „Wo geht e3 lang?“ — Nach) geraumer 
Zeit fam er mit der Miene eines Menjchen, der ein gutes 
Werk vollbracht hat, zu uns zurüd. 

Die Amerikaner waren abgereift, der erite Stod war 
frei, mein Onfel befahl, jeinen Koffer in jein Zimmer zu 


bringen — 88 entitand ein Suchen, ein Fragen — das 
Koffergebirge war verſchwunden. 
Der Hausfnecht wurde gerufen — er erjchien, und jeine 


weiße Schürze jchien vor Angst noch weißer zu erblafjen, 
als er den Blick jah, den mein Onfel vom Treppenabjage 
auf ihn richtete. — „Ein großer Schwarzer Koffer?” fragte 
der Unglücliche. — „Allerdings, ein großer ſchwarzer Koffer,“ 
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verjegte mein Onfel. Plötzlich fam dem Hausfnechte die Er- 
innerung: „Den haben ja die Amerikaner mitgenommen, weil 
er bier im erſten Stod ſtand.“ 

Wenn id das, was nun folgte, einen Wutausbruch 
nennen wollte, jo hieße das, aus einem Cfefanten eine Mücke 
machen. „Die Yantees haben meinen Koffer geftohlen, dieje 
Yankees, dieje verdammten Yankees!“ Tobend und brüllend 
lief er auf und nieder. „Mein Koffer geht nach Amerika! 
Sie zahlen mir Schadenerjag!” rief er dem Kellner zu — 
„und Sie auch!” donnerte er den Hausfnecht an. Ich er- 
fundigte mich, nach welcher Richtung die Amerikaner abgereift 
jeien, und erfuhr, daß fie vor kurzem nach dem Stettiner 
Bahnhof gefahren waren. — Der Zug, den fie bemußen 
wollten, ging in einer halben Stunde. Ein Gedanke durch- 
ihoß meinen Kopf. „Onkel,“ vief ich, „wir fahren ihnen 
nach, wir holen fie ein!“ 

Geſagt, getan; kaum zwei Minuten jpäter raffelten 
wir nach dem Stettiner Bahnhof hinaus. Am Augenblide, 
da wir in die große Halle eintraten, fahen wir eine Familie, 
welche ratlos einen ungeheuren jchwarzen Koffer umſtand, mit 
dem ſie offenbar nicht wußte, was anfangen. Mit dem 
Schrei eines Vaters, der jein Kind tmiederfindet, warf fich 
mein Onfel in ihre Mitte. „Mein Koffer, wie fommen Sie 
darauf, meinen Koffer mitzunehmen ?* 

„Sit es Ihr Koffer?“ fragte das fremde Familienober- 
haupt; „man Hat ihn uns aufgeladen, wir haben erit hier 
bemerkt, daß er nicht unjer war, er fieht wie ein transatlantie 
aus. Well, ich bitte um Entjchuldigung — wir haben Ihnen 
Ihren Koffer auf den Bahnhof bejorgt.“ 

Bei diefen Worten ging ein plöglicher Entichluß in der 
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Seele meines Onfels auf; fein jtrenges Geſicht wurde milde, 
twie das eines verflärten Geiftes. „Auguſt,“ jagte er, es war 
das erjte Mal, daß er mich heute beim Vornamen nannte, 
„ich werde nad) Pommern zurüdfahren.“ Mit diejen Worten 
näherte er fich dem Billetfchalter. „Aber, lieber Onfel,“ 
wandte ich in höflicher Weile ein. — „Das Waller in Berlin 
befommt mir nicht,“ ſagte er, und mit raſchem Entſchluſſe 
hatte er das Billet gelöft. „Lieber Gepädträger, bejorgen 
Sie, bitte, meinen Koffer, und bringen Sie mir den Gepäd- 
jhein in das Wartezimmer zweiter Klaſſe.“ Ich wollte 
meinen Obren nicht trauen — die Luft feines Heimatlandes 
ichien eine völlige Anderung feines ganzen Weſens herbei- 
zuführen, und Pommern fing für ihn, wie e3 jchien, bereits 
auf dem Stettiner Bahnhofe an. Ich ging mit ſtummem 
Staunen neben ihm her, mir war, al3 umſchwebte eine Glorie 
jein Haupt. „Du bift doch wohl?” wagte ich endlich eine 
ichüchterne Frage. „Das will ich Dir gleich zeigen,“ jagte 
er, und beftellte zwei große Gläſer Grog. Es Täutete zum 
Einfteigen — er gab mir Geld zur Berichtigung der Hotel- 
rechnung und Eletterte in das Coupe. Er beugte fich heraus 
— der Mützenſchirm ſtand wagerecht über feinen Augen. 
„Aber, was wird der Arzt jagen?” fragte ich hinauf. „Freuen 
wird er ſich,“ gab er liſtig lächelnd zurüd, „denn einerjeits 
habe ich drei Pfund abgenommen, andererjeit3 hat er wieder 
jeinen dritten Mann zum Skat.“ 

Der Zug pfiff und trug meinen Onfel nach) Pommern 
heim — langjam fehrte ich in die Stadt zurüd. 
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Schlatlose Nacht 
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Draußen ichlägt eine Turmuhr; ich zähle. 

Sonderbar, daß Turmuhren in verjchiedenen Städten 
verjchiedenen Klang haben, bei mir zu Haufe Flingen fie 
ganz anders. 

Ich bin nämlich in einer fremden Stadt, zum Beſuche 
bei meinem Freunde Julius. 

Die Uhr hat einen heufenden Ton; er mißfällt mir. 

Ich zähle noch immer; ich zähle bis zwölf. 

Ich paſſe auf, ob fie nicht bis dreizehn fchlagen 
wird. — 

Berrüdter Gedanfe ! 

Um elf Habe ich mich zu Bette" gelegt; ich bemerfe, daß 
ich bis jegt im Halbichlummer gelegen habe, in welchem man 
bekanntlich immer verrüdte Gedanken hat. 

Sollte ich etwa nicht jchlafen können ? 

Oho — ih will; der Menich kann alles, was er will; 
ich habe meinem Freunde Julius heute abend erſt im Börfen- 
feller einen längeren Vortrag darüber gehalten. 

Es ift ja auch ganz natürlich, ich habe auf der rechten 
Seite gelegen, wie joll man da einjchlafen — ich lege. mid) 
auf die linke. 

Die Bettjtelle knackt jehr laut. 
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Mir fällt ein, daß der Arzt mir verboten Hat, auf der 
(infen Seite zu liegen — es ift des Herzens wegen — id 
lege mich auf den Rüden. 

Wenn ic auf dem Nüden liege, werde ich vermutlich 
ichnarchen; ich fchlafe mit meinem Freunde Julius in einer und 
derjelben Stube; es wäre mir fatal, wenn es morgen unter 
meinen Freunden hieße: „er ſchnarcht“ — ich lege mich 
wieder rechts. 

Die Bettſtelle knackt in allen Regiſtern; mein Freund 
Julius hätte mir eigentlich keine ganz neue Bettſtelle zu 
geben brauchen. 

‘ch bin unterdes ganz wach geworden. 

Ich bemerfe, daß ich anfange, mich zu ärgern. Nur 
feine Gemütsbewegung, dabei jchläft man nicht ein. — 

Ich will mich unter feinen Umständen ärgern, ich ftrede 
mich) aus, liege till und fteif wie ein Licht. 

Es iſt ja die reine Einbildung, daß es jo ſchlimm jein 
joll, wach im Bett zu liegen — man ruht jih aus — ih 
denfe philoſophiſch — ich lächle. . 

Ein Menſch, der in die jtocfinjtere Nacht hineinlächelt 
— abgejchmadter Gedanke — ich höre wieder auf zu lächeln. 

Es ijt nämlich ftichdunfel, und ich kann ſolche Dunfel- 
heit nicht wohl vertragen; man hat ein Gefühl, als wäre 
man eingemanert. 

Wenn ich nur das Fenſter jehen könnte — aber id) 
(iege mit dem Kopfe gegen das Fenſter. 

Mein Freund Julius hat wahrfcheinlich gedacht, mir 
einen Gefallen damit zu thun — ich bemerfe, daß er meine 
Natur nicht verſteht — jollte er überhaupt vielleicht ein 
oberflächlicher, jeichter Menſch fein? 
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Es jollte mir leid thun, wenn ich ihm überjchäßt und 
mich in ihm getäujcht hätte. 

Ach will mich nicht ärgern, ich liege wieder wie ein aus- 
gepuftetes Licht. Wenn nur mein Freund Julius nicht ſchnarcht! 

Was war das? 

Kam da nicht ein leife pfeifender Ton von feinem Bette her ? 

Sch hebe den Kopf — fein Irrtum möglich — id) 
erhebe den Oberleib — ich horche nıit der Geſpanntheit eines 
Wilden — ein leife gurgelnder Ton — Vorbote eines regel- 
rechten Schnarchens. 

Na, das wäre! 

Ich gebe die Nüdenlage auf, um nicht zu ſchnarchen 


— und er? 
ch werde ärgerlich und paſſe auf, als follte ich mein 
Todesurteil vernehmen — nein — es war nur borüber- 


gehend — er atmet tief und ruhig — er jchläft. 

Er ſchläft — und ich, der ich bei ihm zu Gajte bin, 
fann nicht jchlafen ? 

« Er ijt wohl nicht eigentlich jchuld daran — indeſſen — 

Draußen jchlägt es eins. 

Einen ganz abjcheulichen Ton Hat diefe Uhr — jetzt 
wird gejchlafen! Ä 

ch kneife die Augen zu, ich merfe fchon, nächſtens bin 
ich eingejchlafen ! 

Was die Menjchen Hier zu Lande aber auc für Ded- 
betten haben! Mein Deckbett liegt wie ein Kartoffelſack auf mir. 

Außerdem habe ich ein Federkopfkiſſen, in dem ich fuß- 
tief verjinfe. 

Ich habe ein Gefühl, als ob ich langſam auf den Kopf 
geftellt würde — ſapperment — ich fahre empor und jeße 
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mich aufreht — ich glaube einen Erftidungsanfall zu be- 
kommen! 

Konnte mein Freund Julius mir denn gar fein anderes 
Kopffiffen geben als ein ſolches? Er wird doch wohl ein 
Roßhaarkiſſen bejigen ? aber das benußt er natürlich für fich 
jelbft. Ob ich einmal aufftehe und mich überzeuge ? 

Aber dann werde ich munter — ich will liegen bleiben. 

Es fällt mir ein, daß ein Arzt, als ich noch ein Kind 
war, gejagt hat, daß, wenn ich auf Federkopfkiſſen jchliefe, 
ich verrückt werden würde. 

Angenehme Perſpektive! 

Ich faſſe mir an die Stirn, ich bemerfe, daß ich ſchwitze. 

Wußte denn mein Freund Julius rein gar nichts von 
alledem ? 

Sch habe e3 ihm wohl nicht eigentlich gejagt; natürlich, 
denn ich habe erwartet, daß er mich fragen würde. 

Uber er hat den Teufel gethan — und ich bin wieder 
einmal zu bejcheiden gewejen. Ja, ja, meine zu große Be- 
icheidenheit. Darum bringe ich e8 zu nichts in der Welt! 

Man tritt mich mit Füßen — und gerade meine beiten 
Freunde. — 

Aber ich will mich ja nicht ärgern. 

Ich refapituliere, was ich heute den Tag über vor- 
genommen. 

Ich Habe den Dom bejucht und bejehen. 

Das iſt gut — mir wird ſchon ganz ruhig zu Mute; 
es fommt nur darauf an, daß man jich ins Rechte denkt, 
wie Goethe jagt — immer Goethe und fein Ende — aber 
ich bleibe beim Dom. 
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Großartige Verhältniffie — das Gefühl wird erhoben 
und beruhigt. 

Beruhigend für das Gefühl — ich ſpreche es halblaut 
vor mich Hin; ich merfe, wie das meine Nerven bejänftigt. 

Es Schlägt zwei — ich höre es mit Gelafjenheit an. — 

Ich jteige in Gedanken auf den äußeren Rundgang des 
Chors; ich freue mich über meine lebendige Phantafie, ich 
empfinde ganz genau das Gefühl des Schwindel, indem ich 
im Geiſte von oben herunterjchaue. 

Plötzlich kommt mir der Gedanke, auf einen der Wafler- 
jpeier zu Klettern. „Aber, aber,” rufe ich mir jelber zu — 
vergebens. 

Meine Phantafie geht mit mir Durch — ich kann mic 
nicht halten, ich Elettere — mein Freund Julius ſteht hinter 
mir und beſchwört mich — ich Flettere dennoch. 

Entjegliche Lage! 

Ich Tiße auf dem Halje des fteinernen Waſſerſpeiers, 
hundert Fuß über der Erde, meine Beine hängen in der Luft, 
mit den Händen halte ich mich frampfhaft feſt. — 

Der Wafferjpeier ijt alt; gewiß iſt der Stein mürbe, 
gewiß wird er durch meine Laſt abbrechen, ich werde mit ihm 
hinabftürzen, ich mache alle Stadien der gräßlichjten Todes- 
angft durch — meine Stirn ijt mit faltem Schweiß bededt. 

Gott jei Dank, ich bin gerettet — ich ſtehe wieder 
neben Julius auf fejtem Boden. Wir fegen unfere Wande- 
rung fort. 

Wir treten in dag Innere und gehen auf die Galerie, 
die hoch oben herum läuft. 

Bon der Wölbung des Domes hängt ein Strid herab, 
an dem unten ein Kronleuchter befeftigt iſt. 
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Der Strid iſt unendlicd lang. 

Abermaliges ſchreckliches Divertiffement meiner Bhantafıe: 

Ich beichließe, von der Brüftung aus nad) dem Strid 
zu jpringen und daran berabzuffettern. 

Ich erjteige die Brüftung — meine Haare fträuben ſich 
im Bette — ich fpringe, falle den Strid, der Strid reißt 
— ein gräßlicher Krach — ich fahre mit beiden Beinen 
aus dem Bette. | 

Jetzt wird Licht angezündet! 

Ich tafte auf meinem Stuhl — feine Streichhöfzer; ich 
erhebe mich, gehe zu meines Freundes Julius Stuhl — ich 
tafte — feine Streichhölzer. Hat er denn die Streichhölzer 
aufgegefjen ? 

Ich gehe in die Vorderſtube — wenn mein Freund 
Julius mich fieht, wird er denken, ich ſei mondfüchtig — 
ich juche überall — ich finde feine Streichhölzer. 

Er hat fie verftedt! 

Sc möchte gern anders von ihm denken fönnen, aber 
e3 ift nicht möglich, er hat fie verftedt. Er hat gewußt, daß 
ih an Schlaflofigfeit leide, hat geahnt, daß ich aufitehen und 
Licht anzünden würde, und da ihm das unbequem wäre, hat 
er fie veritedt! 

Und mir bleibt nichts übrig, als in die Dunkelheit und 
in das fchredliche Bett zurüczufriechen. 

Eine tiefe Entrüſtung bemächtigt jich meines Innern. 

Es jchlägt drei — er dreht jich herum und giebt glud- 
ende Töne von jich, welche einen tiefen Schlaf verkünden. 

Meine Entrüftung geht in Wut über. 

Sch refapituliere. 

Wo Habe ich denn meine Gedanken -gehabt? Aulius 
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hat mich ja den ganzen Tag hindurch mit der unerhörteften 
Rückſichtsloſigkeit behandelt. 

Hat er nicht, wenn ich irgend eine Anficht aufftellte, 
jedesmal in energiichiter Weile opponiert ? 

Hat er es nicht aus reinem Troß getan? Denn daß 
ich recht Hatte, mußte er ja fühlen und hat es auch gefühlt; 
das Habe ich wohl bemerkt. Hat er nicht, als es fich Heute 
abend darum handelte, wo wir hingehen follten, mich in ein 
Bierlofal geführt, ohne zu bedenken, daß das ſchwere, dicke 
Bier mir durchaus unzuträglich fein würde? 

Zwar ift e8 wahr, er wollte eigentlich in eine Wein- 
ftube gehen, und ich ftimmte für Bier — aber feine Sadıe 
wäre es geweſen, mich mit freundfchaftlichen Vorjtellungen 


auf die notwendigen Folgen aufmerffam zu machen — hat 
er das gethan ? 
Nein! 


Hat er nicht ruhig zugejehen, daß ich ein Glas nad) 
dem andern tranf? 

Wäre e3 nicht feine Sache gewejen, mit der Offenheit 
eines Freundes mir Einhalt zu vaten? Hat er das gethan ? 

Aber jebt fällt mir ein, er ift mir ja das lebte Mal, 
al3 ich ihm meine Blume brachte, nicht einmal nachgefommen ? 

Alſo jo ftehen wir! 

Und das alles Habe ich aus angeborener Gutmütigfeit 
und Bertrauensjeligfeit wieder nicht bemerkt! Ich Habe mid) 
wieder mißhandeln, verhöhnen, Fnechten, unterdrücden laſſen 
— ja, dann fann man fich freilich nicht wundern, daß ich) 
e3 zu nicht? bringe! 

Ah bin doch wirklich ein unglüdlih angelegter 
Menid. 
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Die Folgen ſind freilich nicht ausgeblieben; ich habe 
es zu nichts gebracht, bringe es zu nichts, werde es zu nichts 
bringen. 

Ich fühle die gräßliche Wolluſt der Selbſtvernichtung 
und belege mich im Geiſte mit den ehrenrührigſten Injurien. 

Ich habe keine genügende Stellung im Leben — ich 
mache keine Fortſchritte in meiner Karriere — dabei werde 
ich von Tag zu Tag älter — mein Freund Julius behauptete 
neulich ſchon, daß ich durchſichtige Haare bekäme. 

Das hat er geſagt? 

Jawohl, es war geſtern beim Frühſtück im Börſenkeller 
— und dabei lachte er! 

Er hat gelacht: während die Erfolgloſigkeit meines 
Strebens ihn zum tiefſten Mitgefühl anregen ſollte, hat er 
gelacht. 

Der Elende! 

Herr Gott im Himmel, da ſchlägt es vier Uhr! Julius 
iſt an allem ſchuld! 

Ich zittere vor Wut an allen Gliedern und fange an, 
leiſe vor mich hin zu fluchen. 

Er dreht ſich im Bette um und ſchnauft vor Behagen. 

Meine Phantaſie wird mordſüchtig; ich erſchrecke vor 
mir ſelbſt, aber ich kann ihr nicht gebieten. 

Ich ſehe mich vor Julius' Bette ſtehen, mit verſchränkten 
Armen, einen Dolch in den Händen. 

Ich weiß nicht, wo ich den Dolch her habe, aber ich 
habe ihn. 

„Er iſt mir nicht nachgekommen,“ ſage ich vor mich 
hin, das befördert meinen Entſchluß, mit einem einzigen Stoß 
nagle ich ihn an ſeine Matratze. 
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„Es thut mir leid,“ jage ich dumpf gelajien vor mic) 
hin, „aber Du Haft mich dazu genötigt.“ 

Mir wird es ganz kalt im Rüden — ich wickle mid) 
tiefer in die Bettdede, die mir vorhin zu heiß war. 

Wie mwohlthuend doch die Bettwärme iſt. 

Sch gehe im Geijte auf die Polizei, denunziere mich ſelbſt. 

Die Schugmänner fehen mic) zweifelnd an. 

„Fragen Sie nicht,“ erwidere ich mit Ruhe, „verhaften 
Sie mid.“ 

Es gejchieht. 

Ich mache alle Phaſen der Unterjuchung durch — id) 
komme endlich vor die Gejchworenen. 

Ich halte eine große, ergreifende Nede. ch weiß vor- 
fäufig nur den Anfang und das Ende. Sie fängt mit den 
Worten an: „Meine Herren Gejchtworenen, ich weiß, was ic) 
gethan Habe,“ und jchließt mit den Worten: „und nun, meine 
Herren Gefchworenen, fprechen Sie mir das Urteil.“ 

Meine Rede hat folofjal gewirkt, Richter und Geſchworene 
jind überwältigt — das Publikum ſchwimmt in Thränen. 

Sch werde jelbjt gerührt. 

‘ch denfe an meinen verlorenen Freund Julius. 

Er war vielleicht doch nicht jo jchlinm. 

Mein Zorn ift verraucht — ich bin fanft und ruhig. 

Mit welcher Freude empfing er mich, als ich auf dem 
Bahnhofe anfam. Er Hatte mich erwartet, der gute Julius. 
‘a, ja, er war immer ein guter Junge — und wie gajtfrei 
hat er mich aufgenommen, und nun — — — 

Ich fchlage die Augen auf, e3 ijt heller, Lichter Tag, 
dur die geöffnete Stubenthür blidt die Sonne herein. 

Wildenbrud. 9 
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Mein Freund Julius ſitzt bereits an jeiner Arbeit. 
Eduard ift auch Schon gefommen — was ijt denn die Uhr? 
Element, e3 ift zehn. 

Mit einem Sprunge bin ich aus dem Bett. — „Guten 
Morgen, Freunde!“ 

„Suten Morgen, Langjchläfer, nun, der hat einmal einen 
gefunden Schlaf.“ 

In fünf Minuten bin ich angefleidet. Julius hat den 
Kaffee warm geftellt — er denkt doc an alles, dieſer famoſe 
Julius. | 

Ich will mir eine Cigarre anzünden. 

„Wo find denn nur die Schwefelhölzer ?“ 

„Die gab ich Dir ja gejtern abend, Du haft fie ein- 
geſteckt.“ 

Ich ſchlage an meine Hoſentaſche — da iſt etwas darin, 
die Streichholzbüchſe — echte Schwediſche — ich ſchlage an 
mein Herz. 

„Kommt, meine Freunde!“ ſage ich, indem ich feierlich 
zum Hute greife. 

„Wohin?“ 

„In den Börſenkeller — wir wollen einen Frühſchoppen 
machen, und Ihr ſeid meine Gäſte.“ 

Wir gehen. 
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Das wilde Haustier 


(Eine Reije- Studie) 
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Die Fahrt war heiß gemwejen und Hatte lange gedauert; 
endlich, um die Mittagsftunde, hatte ich den Bahnhof meines 
jommerlichen Bejtimmungsortes erreicht. Vor der Ausgangs- 
pforte ftanden die Wagen zum Empfang der Ankömmlinge 
bereit, im Innern der Halle drängten ſich die Menjchen, um 
zu ihrem Gepäd zu gelangen. 

Meine ganze Aufmerkſamkeit war auf baldmögliche Ab- 
fertigung gerichtet; trogdem wandte ich unmillfürlich über- 
vajcht den Kopf zur Seite, als ich neben mir in grollend- 
befehl3haberifchem Tone die Frage vernahm: „Sungens, two 
iſt Phylloxera?“ 

Ich ſah einen Mann von mittleren Jahren und nicht 
unbeträchtlichem Körperumfang; der Hut war ins Genick ge— 
ſchoben und enthüllte einen ſpärlich bewachſenen Scheitel; die 
Stirn war mit ſorgenden Falten gefurcht, und durch die gold— 
umrandeten Brillengläſer blickten die Augen mit dem Aus— 
druck emſigen, beinah beſorgten Forſchens. 

Zwei Knaben von etwa zehn und zwölf Jahren ſtanden 
neben ihm. Einer derſelben deutete, in Erwiderung auf die 
Frage des Vaters nach dem Ausgange: „Die Mama hat ſie 
an ſich genommen,“ ſagte er. 
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Ich folgte der Richtung feines Fingers; eine Dame ftand 
unter der Ausgangspforte und winkte einen Wagen heran, 
jie trug eine Handtasche mit daran befeftigtem Köfferchen in 
der Hand. Der Bater gab einen brummenden Laut von fich, 
der wie Billigung Klang. 

„Bacillus ift da?“ fragte er weiter. „Hier,“ erividerte 
der Knabe, indem er auf einen, mit grauem Segeltuch um- 
iponnenen Koffer zeigte, den er am Griff hielt. „Halt' ihn 
feſt,“ jagte Eopfnidend der Papa. „Kolorado-Käfer ?* fuhr er 
forjchend fort. „Hier,“ ertönte e8 aus dem Munde des 
andern Knaben, der mit beiden Beinen über einem gelben 
Lederkoffer jtand. „Fehlt alfo bloß noch der große Hund,“ 
fuhr der Vater fort; „it er jchon Heraus gefommen?" — 
„Roch nicht,“ Fam es wie mit einem Laute aus dem Munde 
der beiden Knaben zurüd; der Vater ließ ein grimmig ver- 
itändnisvolles Kichern hören. „Natürlich,“ murmelte er, „die 
Beſtie drüdt fich wieder.” 

Er faßte den älteren feiner Knaben an die Schulter: 
„Kaſpar,“ befahl er, „Du gehſt da oben hin und paßt auf, 
— ic bleibe mit Mar bier unten.“ 

Dienftbereit raffte der Knabe Kaſpar den Kolorado- 
Käfer zwijchen feinen Beinen auf, und begab ſich ans obere 
Ende der Schranke; der Vater blieb mit Mar zurüd. Plöß- 
(ih tönte e3 gellend durch die Gepädhalle: „Papa! Papa! 
Hier iſt er!” Es war Kaſpar, der den Alarmruf ausgejtoßen 
hatte. „Halt ihn!“ donnerte der Vater zurüd. „Paſſ' auf 
Bacillus auf,” gebot er jeinem Sohne Mar, und mit zwei 
Sätzen befand er fic) an Kaſpars Seite. 

Unmillfürlich folgte ich ihm mit den Augen. Ich be- 
merfte einen großen Koffer, auf welchen der Vater mit aus- 
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geftredtem Arm Hindeutete: „Nehmen Sie den da!“ herrjchte 
er einen Gepädträger an, „nehmen Sie den da!" — 

Der Gepäckträger zerrte den Koffer einen halben Fuß 
aus dem übrigen Gepäd heraus; offenbar war er jehr ſchwer. 

„Nehmen Sie ihn am Kopf!“ ermutigte der Vater, 
„laſſen Sie fi nicht irre machen! ch fenne das! Er 
jtemmt jih! Er macht fich jchwerer, als er ijt!“ 

Der Gepädträger verfuchte noch einmal feine Kraft, dann 
ließ er 108: „Ne,“ fagte er, „den friege ich nich alleene fort, 
da muß ich mir nachher noch einen dazu holen.“ 

Der Inhaber des Koffers jchob mit einem Ruck die 
Brille höher auf die Naje hinauf und warf einen mwütenden 
Blick auf den Koffer. „Siehit Du den Rader,“ zifchelte er 
feinem Sohne Kaſpar zu, „da hat er feinen verdammten 
Dickkopf doch wieder durchgeſetzt!“ 

Der Knabe Mar Hatte inzwijchen den feiner Obhut an- 
vertrauten Bacillus zum Wagen getragen, in welchem Die 
Mutter bereit3 ſaß. Dort erjchienen nun auch, den Kolorado- 
Käfer zwiſchen fich fchleppend, Knabe Kaſpar und der Papa. 

„Auf den großen Hund müfjen wir noch warten,” ſagte 
letzterer mit einem rejignierten Seufzer, dann zog er ein Notiz- 
buch aus der Tafche: 

„Phyllorera,* begann er, indem er in den Seiten des 
Buches blätterte, „hat fich im allgemeinen gut benommen. 
Einmal die Mama beim Zuſchließen in den Finger gefniffen 
— von den Eiern, die zum Frühftüd eingepadt waren, eins 
zerdrüdt — ſonſt nichts — weiß jemand noch etwas?“ Alles 
ſchwieg. Sch ftand mit meinem Handgepäd unter der Thür 
des Bahnhofs und jperrte Mund und Naje auf — er führte, 
wie e3 jchien, Konduitenliften über feine Koffer. 
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„Bacillus,“ las er weiter, „Führung mittelmäßig; hat 
ih troßgig und widerjpenjtig gezeigt. Nachdem er vollgeftopft 
war, hat er ſich geweigert, das Maul zuzumachen, jpäter, im 
Eiſenbahncoupé, Hat er fich gejträubt, fich als Handgepäd 
behandeln und ins Neb jchieben zu Laffen, indem er den 
Bauch aufblähte — verdient Strafe! Kafpar, Mar —“ 
wandte er ſich gebietend an feine Söhne, „gebt ihm jeder 
einen Fußtritt.“ 

Die Knaben befolgten eifrig und energijch die Weilung 
des Papa, diefer fuhr im Sündenregijter fort — „Kolorado- 
Käfer — von Beginn der Reife faul, tückiſch und bösartig. 
Hat ein Paar Stiefel des Papa, welches für den großen 
Hund bejtimmt war, hinterliftig verjchludt und dadurch Suchen 
und vollftändiges Umladen verurfadht. Dann Hat er ver- 
ſchiedene Verſuche gemacht, von der Reife zurücdzubleiben, in- 
dem er, mitten in den Straßen Berlins, vom Drojchfenbod 
geijprungen iſt und ſich alsdann auf dem Bahnhofe in eine 
Ede gedrüdt hat, wo er nur nad längerem Suchen auf- 
gefunden werden fonnte — Kaſpar, Mar — gebt ihm jeder 
zwei Fußtritte.“ 

Der Kolorado-Käfer erdröhnte, von den Stiefelhaden der 
Knaben getroffen, in allen Fugen und Nähten. Jetzt endlich 
langte, von zwei Gepäcdträgern geichrotet, der „große Hund“ 
beim Wagen an. 

Die ganze Familie jchaute ihm mit zornig funfelnden 
Augen entgegen, die Knaben hingen an den Lippen des Vaters, 
um das Strafurteil zu erjpähen, das über diefen Hauptübel- 
thäter ergehen jollte. 

Der Bater bejchwichtigte ihren Eifer mit einem viel- 
deutigen Kopfniden. „Den nehmen wir zu Haufe vor!” jagte 
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er. Dann überwachte er mit Ernſt und Aufmerffamfeit das 
Aufichnallen des großen Koffer auf den Wagen, bezahlte 
mit dem Ausdrud eines Mannes, der an Schidjalsjchläge 
gewöhnt ijt, den Gepädträgern ihre Forderung, und nachdem 
dies erledigt, ſchwang er fih mit Kaſpar und Mar zur 
harrenden Familienmutter in den Wagen. Mit Koffern und 
Menſchen gefüllt, rollte das Gefährt ab. 

As ich einige Zeit danach bei der Penfion anlangte, 
in welcher Wohnung für mich beftellt war, fand ich unter 
der Veranda des Haujes den Wirt im Geſpräch mit einigen 
neu angefonmenen Neijenden, die unter jeinem Dache Quartier 
juchten. Es war meine Kofferfamilie. 

Die Verhandlungen jchienen zum Ende gediehen, der 
Wirt durch die Auskunft, die ihm das Familienoberhaupt 
über die Verhältnife jeiner Familie gegeben hatte, befriedigt 
zu jein. „Noch eine Frage, Herr Doktor,“ jagte er, „Tiere 
befinden fich nicht in Ihrer Begleitung ?* 

Der Doktor, welcher den Hut abgenommen hatte, wijchte 
mit dem Taſchentuche über den jpärlich bewachſenen Scheitel. 
„Bier Stüd,“ erwiderte er mit tiefem, refigniertem Seufzer. 

Der Wirt blidte ihn überrajcht an. 

„Sie fünnen ſich aber beruhigen,“ fuhr er fort, „wenn 
ihon von Natur bösartig, werden fie doc, jo hoffe ich, all- 
mählih zahm werden, und für die Zeit unjeres hieſigen 
Aufenthaltes garantiere ich für ihre Harmlofigfeit; fie find 
nur bösartig in der Bewegung.“ 

Dem Wirt wurde es nicht geheuer. „Bösartige Tiere ?“ 
murmelte er. „Aber doch hoffentlich Haustiere?“ 

Der Doktor wiegte finnend das Haupt. „Haustier,“ 
wiederholte er leije für ſich; dann erſt erhob er fich und 
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ichaute den Wirt mit dem großen Blide der zweifelnden 
Wiſſenſchaft an. 

„Mein Herr,“ fagte er feierlich, „Sie fordern, daß ich 
Ihnen mit einem Worte Auskunft über eine Frage gebe, deren 
Löſung mich feit zwanzig Jahren beichäftigt. a, ich glaube, 
er fann zum Haustier werden — noch ijt er’3 nicht. Uber 
beruhigen Sie ſich,“ fuhr er beichwichtigend fort, al3 er den 
jtaunenden Blick des Wirts auf fich gerichtet jah, „ich wieder- 
hole Ihnen, daß Ihr Haus durch ihn nicht zu leiden haben 
wird — inzwijchen bitte ich Sie, leſen Sie dies.” 

Er Hatte während der letzten Worte in die Brufttajche 
gegriffen und aus einem Haufen von Papieren ein größeres 
gedructes Heft entnommen, welches er dem Wirte einhändigte. 
Ohne weitere Außerungen desfelben abzuwarten, erhob er 
ih, um mit feinen Angehörigen die für fie bejtinmten Räume 
aufzufuchen. 

Die Wohnung der Kofferfamilie lag, wie ich mich bald 
überzeugte, gerade über der meinigen. Das Haus war leicht 
gebaut; ich konnte beinahe jedes Wort, das über mir ge- 
Iprochen wurde, vernehmen. 

Gegen Abend, als es zu dunfeln begann, erhob fich in 
den Räumen über mir ein feltiames geichäftiges Treiben. 
Schritte gingen hin und her, laute, im Kommandoton ge- 
haltene Worte erjchollen, dann wurde in der Mitte des Zim— 
mers ein ſchwerer Gegenjtand aufgeftellt, anfcheinend ein großer 
Koffer, und nun, nachdem eine kurze atemlofe Stille vorauf- 
gegangen war, brad ein Höllenjpeftafel 103. 

Ich vernahm die Stimme des Doktors, der, wie es 
ichien, turnerifche Freiübungen fommandierte. „Mund — 
auf! Mund — zu! Mund — auf! Mund — zu!“ 
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Jedesmal folgte ein dumpfer Knall, als wenn der Dedel des 
Koffers auf und zugeichlagen würde. „Auf den — Kopf! 
Auf die — Füße!“ kommandierte der Doktor. „Auf den 
— Kopf! Auf die — Füße!“ Dabei wurde der Koffer, 
wie e3 jchien, um und um gedreht, jo daß die Dielen dröhnten 
und die Gegenjtände, die in meinem Zimmer aufgejtellt waren, 
zu zittern und zu tanzen begannen. 

Bom Schred erfaßt, eile ich hinaus und die Treppe 
hinauf. Mein Klopfen an der Thür blieb ungehört, denn 
der Lärm im Zimmer übertönte jeden anderen Laut. Es 
blieb mir nichts übrig, als unaufgefordert einzutreten; ein 
wunderjamer Anblid bot jich meinen Augen. 

Alles, was von Lichtern vorhanden, war angezündet, 
und im fladernden Scheine der Kerzen bewegten fich jchweiß- 
triefend der Doktor und feine beiden Knaben um den großen 
Koffer, der mitten im Zimmer ftand. Sie waren alle drei 
in Hemdsärmeln, der Doktor hatte jogar die Beinkleider ab- 
gelegt und turnte in Unterhojen umher. Auf einem Lehn- 
ftuhle, etwas vom Kampfplage entfernt, jaß die Familien- 
mutter, den Vorgang ernſt und aufmerkſam verfolgend; in 
einer Ede des Gemaches waren Phyllorera, Bacillus und 
Kolorado-Räfer, anjcheinend als Zufchauer, aufgeitellt. 

„Uber Herr Doktor!” wagte ich mich endlich heraus. 
Niemand beachtete meinen Zwiſchenruf; der Doftor war, wie 
e3 fchien, eben dabei, dem „großen Hund“ das Apportieren 
beizubringen. Er hatte einen großen Bettjad hineingejtopft ; 
diejen jollte der „große Hund“ herausgeben. Das Familien- 
oberhaupt fniete vor ihm. „Aus,“ rief er, „wirſt Du 'raus— 
geben!” Da der große Hund es nicht freiwillig that, rijjen 
die. Knaben den Dedel zurüd — der Papa langte hinein 
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und hob den Bettſack heraus. Dabei fam er der Kramme 
des Schlofjes zu nahe, und nach einem lauten — „Ratjch“ 
riß der Bettjad von oben bis unten auf. 

Ein Wutausbruch erfolgte von jeiten des Doktors und 
jeiner Sprößlinge. „Kanaille!“ jchrie er, „Kanaille!“ 

„Aber Herr Doktor!” rief ich jeßt laut, „um Gottes- 
willen, was machen Sie denn?“ 

Diesmal drang meine Stimme durch; Kaſpar, Mar 
und der Papa wurden auf mich aufmerffam; der [eßtere trat, 
in beinahe bedrohlicher Haltung, auf mich zu. „Was ich 
mache?“ fragte er vorwurfsvoll gereizten Tones, „was ich 
made? — Ich arbeite für Sie.“ 

Spradlos jtarrte ich ihn an: „Für — für mich?“ 
jtotterte ich endlich. 

Der Doktor ſah mich von oben bis unten an, dann 
wandte er ſich mit einem verzweifelnden Kopfniden ab und 
jtieß einen langen hoffnungsloſen Seufzer aus. 

Die Knaben Kafpar und Mar Hatten fih auf den 
„großen Hund“ gejegt, ließen die Beine herunterhängen und 
jtarrten mich mit feindjelig verächtlichen Bliden an. 

? Meine Verlegenheit wuchs. „Aber — wenn Sie mir 
gütigjt erflären wollten —“ 

Der Doktor, der fich in einen Armftuhl geworfen und 
die Brille von der feuchten Naje genommen hatte, pußte fopf- 
ichüttelnd die Gläfer, dann jeßte er fie mit energifchem Ruck 
wieder auf und ſchoß einen funfelnden Bli auf mid). 

„Was ift denn da aber zu erklären?“ fragte er. „Sie 
jehen e3 aljo nicht? Wirklich nicht ?“ 

Ich ſchwieg, tödlich beflommen. Der Doftor wandte 
ih mit einer wegwerfenden SHandbewegung an  jeine 
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Knaben. „Na, Jungens, dann erklärt Ahr es 'mal dem 
Herrn!“ 

Mit einem Satz waren Kaſpar und Mar dicht vor mir. 
„Wir richten den Koffer ab!“ riefen jie. 

„a3?“ ſtammelte ich, „Ahr — Ahr richtet den 
Koffer ab?“ 

Der Doktor jah mich von unten auf mit lauernden Augen 
an und ließ feine Daumen in nervöjer Haft umeinander jpielen. 

„Welchen denn?” fragte ich weiter, „den großen da?“ 

Die Hand auf den Tifch geftügt, erhob fich jebt der 
Doktor mit feierlicher Würde. „Den großen da,“ ſagte er 
grollenden Tones, „und den mittelgroßen und den kleinen; 
nicht einen Koffer, fondern alle Koffer überhaupt; den Koffer, 
den Koffer, das Geſchlecht — verftehen Sie endlich? be- 
greifen Sie nun, daß es eine Kulturmifftion ift, der ich mich 
in Gemeinschaft mit meinen Knaben widme?“ 

Meine Betroffenheit ließ mich nicht zu Worte kommen. 
Die Kofferfamilie ftand und ſaß um mich her, indem fie mich 
mit den unjchmeichelhafteiten Bliden mufterte. Endlich wandte 
fih der Doktor achjelzudend und Eopfichüittelnd von mir ab. 

„Nehmen Sie dies,” fagte er, indem er an einen Tiſch 
trat, auf dem Papiere aufgefchichtet lagen; er überreichte mir 
eind der gedrudten Hefte, von denen er vorhin dem Wirte 
ein Exemplar zugeftellt hatte. „Lejen Sie e3 bald,” fagte er 
eindringlich gebietend, während er e3 in meine Hand legte, 
„leſen Sie es mit Ernft, leſen Sie e8 mit Nußen, und wenn 
Sie gelejen haben — dann fommen Sie wieder, und wenn 
Sie wollen, bringen Sie auch Ihren Koffer mit.“ 

Ein mitleidiges Lächeln umfpielte feine Lippen, da er 
meinen jtaunenden Blick gewahrte; mit einer höflich jtolzen 
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Handbewegung deutete er auf die Thür — ich war ent- 
laſſen. 

Auf meinem Zimmer angelangt, begab ich mich ſofort 
daran, das geheimnisvolle Schriftſtück zu durchforſchen. Es 
trug die Aufſchrift: „Der Koffer, ein Haustier.” Der Inhalt 
lautete folgendermaßen: 

„Hunde, Pferde, Schweine, Raben, Ziegen, Rind- und 
Tedervieh hat der Menſch aus dem Zuſtande urfprünglicher 
Wildheit herausgeriffen, an jeine Perjönlichkeit gewöhnt und 
unter dem Namen ‚Haustier‘ zu dienenden Mithelfern an 
der Kultur gemacht. Dasjenige Gefchöpf aber, welches ihm 
näher ſteht al3 alle die genannten, welches al3 unentbehrlicher 
Neijebegleiter des Menfchen von der Natur dazu auserjehen 
jcheint, jich zum getreuen, zuverläfligen, unbejoldeten Hausfnecht 
zu entwideln, hat der Menjch in unbegreiflichem Stumpflinn 
bisher im Zuſtand der Roheit belafjen, ohne auch nur den 
Verſuch zu feiner Veredelung zu machen — ich fpreche vom 
Koffer. 

„Indem ich, Schreiber diejer Zeilen, Doktor Theophraft 
Lerchenichmidt, zum eriten Male auf dieſen beflagenswerten 
und der Heilung dringend bedürftigen Zustand hinweiſe, ftelle 
ih an das Haupt meiner Abhandlung die Behauptung, der 
wohl faum ein Widerfpruch begegnen wird: ‚Der Koffer, fo, 
wie er heute erjcheint, ijt noch wild.‘ 

„Fragen wir nach den Urjachen einer jo befremdenden 
Eriheinung, jo finden wir zunächt, daß der Koffer jünger 
it als die andern vorhin erwähnten Tiere. Hinfichtlich der 
Rabe ift e3 erwieſen, daß von den alten Ägyptern der erfte 
Berfuch gemacht worden ift, fie zum Menjchen zu gewöhnen; 
was Hingegen die Zähmung der übrigen Haustiere betrifft, 
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jo verliert jich der Moment, da fie aufhörten, wild zu fein, 
in vorhiſtoriſcher Urzeit. 

„Der Koffer, wie gejagt, ift jünger; der gemöhnlichen 
lederhäutigen Spezies des Gefchlecht3 werden wir ein Alter 
von kaum neunzehn Sahrhunderten zufprechen fünnen; daß 
der jegeltuchhäutige, waſſerdichte ein blutjunges Tierchen ift, 
glaube ich als befannt vorausjegen zu dürfen. 

„Bedenken wir nun, daß es für die Habe nachweislich) 
zweitaujend Jahre bedurft hat, bis fie zahm wurde, jo werden 
wir hinſichtlich der Zähmung des Koffers die Hoffnung noch 
nicht aufzugeben haben — vorläufig aber, ich wiederhole es, 
ſieht's mit feinem Gemütszuſtand jchlimm aus. 

„Und, forichen wir den Urjachen weiter nach, jo werden 
wir den Menjchen von jchwerer Unachtjamfeit nicht freifprechen 
fünnen. Meine zweite Behauptung lautet dahin: ‚Der Menjch 
behandelt den Koffer falſch. 

„Soll ein Tier zum Haustier werden, jo gehört als 
erfte Bedingung dazu, daß es fi) an den Menfchen gewöhnt. 
E3 muß die Behaufung de Menjchen teilen, muß ihn fort- 
während vor Augen haben, feine Lebensgewohndeiten fennen, 
verjtehen und würdigen lernen. 

„Wie verfährt num aber der Menjch mit dem Koffer ? 
Nimmt er ihn in jeinen Salon oder auch nur in fein Ar- 
beits- oder Schlafzimmer? Nein — e3 ift unbegreiflich, aber 
wahr: dahin, wo das Haus am ödeſten ijt, dahin verbannt 
er den Koffer; auf den Hängeboden oder in die Rumpelfammer! 

„Menichen! Menjchen! Dreiviertel des Jahres beküm— 
mert Ihr Eud um Euer Mitgejchöpf nicht, dann, wenn die 
Reiſeſtunde fchlägt, ſucht Ihr es auf und wundert Euch, wenn 
der vernachläffigte Koffer fich alsdann tückiſch, halsſtarrig, bös— 
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artig und wild zeigt? Denn wie ſieht e8 mit dem Koffer 
auf dem Hängeboden und in der Rumpelfammer aus? Schlimm! 

„Da fteht es, das arme, der Bewegung bedürftige Reiſe⸗ 
tier, in eine Ecke regungslos eingekeilt. Zu unterſt befindet 
ſich der große Koffer, auf ihn wird der mittelgroße geſtellt, 
auf den mittelgroßen der kleine und auf den kleinen Hand— 
taſchen, Hutſchachteln und andere würdeloſe Gegenſtände. Und 
bei einer ſolchen Behandlung ſoll ſein Charakter nicht leiden? 
Habt Ihr denn keine Ahnung, daß der Koffer ſein Ehr- und 
Rechtsgefühl beſitzt wie jedes andere mit Bewußtſein begabte 
Weſen? 

„Soll ein Tier zum Haustier werden, ſo iſt das weitere 
Erfordernis, daß es aus der Hand des Menſchen angemeſſene 
Nahrung empfängt. Und worin beſteht die Nahrung, die der 
Koffer während neun Monaten des Jahres zu ſchlucken be— 
fommt? In Staub. In gemeinem, grauem Staub, der ſchicht— 
weiſe auf ihm ſich ablagert und in ſeine Eingeweide eindringt. 

„Und da wundert Ihr Euch, da wagt Ihr, Euch zu 
wundern, daß der Koffer ein ſtaubiges, graues, finſteres Ge— 
müt bekommt? O Menſchen, Menſchen! Man ſollte jeden 
von Euch neun Monate lang auf den Hängeboden ſperren 
und dann nachſehen, was aus Euch geworden iſt! 

„Die Folgen einer ſolchen verkehrten Behandlungsart 
find natürlich die ſchlimmſten: Um nicht vor Langeweile zu 
iterben, müſſen ſich die Koffer unterhalten; worüber unter- 
halten fie fi? Über ihren Feind, den Menjchen. In welcher 
Weiſe unterhalten ſie jih? Indem fie Verjchwörungen gegen 
ihn anzetteln. 

„Meine Herren,‘ jagt der große Koffer, der naturgemäß 
das größte Anfehen auf dem Hängeboden genießt, ‚Die Stunde 
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naht, da unjere Feinde jich zur Sommerfrifche rüjten. ch 
glaube von jedem chrliebenden Koffer erwarten zu dürfen, 
daß er alles daran ſetzen wird, diefen Menſchen das geplante 
Vergnügen in jeder möglichen Weile zu durchkreuzen, zu ver- 
fümmern und ihnen durch tauſend Widermwärtigfeiten die jo- 
genannte Erholungszeit zu einer Yeidenszeit zu machen. Bin 
ich verjtanden worden? Habe ich Ihre Zuftimmung 

„Jawohl,“‘' rufen der mittelgroße und der Fleine Koffer, 
und ‚durchaus einverjtanden,‘ wiſpern die Handtajchen, die, 
von Natur weniger bösartig, fich der allgemeinen Stimmung 
nicht zu verjchließen wagen. Nun werden in geheimen Flüfter- 
ton die Aufgaben für jeden Einzelnen verteilt. ‚Sie, mein 
Herr Kolorado-Käfer,; jagt der große Hund in zijchelnden 
Lauten, ‚find von Natur mit einem jchönen, glattabſchüſſigen 
Rüden begabt; wenn fich der Herr des Haufes, feiner ge- 
meinen Angewohnheit gemäß, auf Sie fniet, um Ahnen den 
Mund zu jchliegen, jo krümmen Sie, wenn ich bitten darf, 
den Budel, damit das Scheufal Hinten Hinunterrutiht — 
wollen Sie?‘ 

„Ich will,‘ erwidert mit hämifchem Lächeln der Kolo- 
rabo - Käfer. 

„Ihnen, mein Herr Bacillus,‘ fährt der große Hund 
fort, ‚pflegt die Wäfche des Hausherren anvertraut zu werden; 
nehmen Sie davon foviel ein, als Sie jchluden fünnen, und 
dann zerfnüllen Sie ihm die Oberhemden — wollen Sie? 

„Ich will,‘ erwidert grinjend der Bacillus. 

„&as Sie betrifft, meine teure Phyllorera,‘ wendet jich 
endlich der große Hund an die Handtajche, ‚jo dienen Sie, 
wie Sie wiſſen, der abfcheulichen Familie gewöhnlich als Früh- 
jtüdsfober. Nehmen Sie ſich des Frühjtüds an; zermalmen 
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Sie Eier, Butterbrote und Früchte in einen Brei und juchen 
Sie den Fruchtiaft, wenn irgend möglich, auf Bücher, Spipen 
und andere Ihrer Obhut anvertraute Gegenftände zu lenken, 
jo daß große untilgbare Obſtflecke entſtehen — mollen Sie?- 

„Ich will‘ Kichert die von Natur nicht bösartige, jebt 
aber verwilderte Handtajche Phyllorera. 

„Was mich betrifft,‘ fährt der große Hund fort, ‚io 
werden Sie mir hoffentlich) das Vertrauen jchenfen, daß ich 
der lieben Familie das Leben gründlich jauer machen werde.‘ 
Ein allgemeines Niden der Kofferpyramide befundet das Ver- 
trauen, das ihm von allen Seiten entgegengebracht wird. 

„In eine derartig vergiftete Seelenatmofphäre tönt nun 
das Glodenzeichen hinein, welches die Stunde zum Beginn 
der Reijevorbereitungen verfündet. Der Menſch betritt den 
Hängeboden; mit lautlojem Schweigen, durch feinen Zug 
ihres lederhäutigen oder jegeltuchenen Antliges den Ingrimm 
verratend, der ihr Inneres erfüllt, erwarten ihn die Koffer. 
Mit echt menjchlich-brutalem Leichtfinn aber läßt der Menſch 
diefes unheimliche Schweigen völlig unbeachtet. 

„Während Phyllorera, Bacillug und Kolorado-Käfer fich 
vorläufig jcheinbar ergeben, eröffnet der große Hund jchon 
beinn Transport über die Hängebodentreppe die Feindſelig— 
feiten, indem er fich fperrt, ſtemmt, fich ſchwer macht und 
endlich den Hausheren mit aller Kraft auf den Fuß tritt. 
Der Wehſchrei des Getretenen läßt die Herzen jämtlicher 
Koffer vor Freude fnarren. | 

„Anftatt aber von nun an wenigſtens den Verſuch zu 
machen, den Koffer durch gemütvolle freundliche Behandlung 
zu gewinnen, fährt der Menſch — o Menjchen! Menfchen ! 
— in roher Umverjtändigfeit fort, indem er zum Rohrſtock 
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und Staubwedel greift und den Koffer in roher Weije aus- 
zuffopfen beginnt. 

„Welches die Empfindungen des Koffers während diefer 
gemeinen Behandlungsweije jein müfjen, wage ich nicht aus- 
zumalen; genug, daß damit jeder mögliche Reſt verjühnlicher 
Stimmung vernichtet wird. 

„Die einzige Rache des mißhandelten Gejchöpfes befteht 
vorläufig darin, daß es den Staub, der unverdaut in feinem 
Leibe liegt, in diden Wolfen von fich jtößt, dem Menjchen 
ind Geficht, die ganze Stube unter Staub jegend. 

„Run tritt der wichtige Moment. ein, da die Koffer 
gefüttert werden. Neun Monate lang nur Staub, — jebt 
mit einemmal jollen fie Nahrung kompakteſter Art, Wäfche, 
Röcke, Beinfleider, Weite, Stiefel, Schuhe, Bücher und Papier, 
und das alles in größten Mafjen, zu ſich nehmen. 

„Aber Menjchen! Menjchen! it denn fein Gefühl in 
Euch? Sagt Euch denn nicht der einfache Verftand, daß ein 
derartiges Verfahren dem Koffer den Magen verderben muß, 
auch wenn er einen Straußenmagen hätte? Iſt es denn 
wirklich zu viel verlangt, daß hr ihn langſam an die Reije- 
fojt gewöhnt, indem Ihr ihn zwei, drei Wochen vor Beginn 
der Reife zu füttern anfangt? Beginnt mit Eleinen Por— 
tionen; gebt ihm heute drei Oberhemden zu effen, morgen 
noch ein paar Nachthemden dazu; fügt übermorgen einige 
Paar Strümpfe und Unterbeinfleider Hinzu und fahrt jo bis 
zu allmählicher Stopfung fort. Der Koffer wird fi) an feine 
Laſt gewöhnen, fie gehörig verdauen und Euch danken. 

„Wie verfährt dagegen der Menſch? Im Zeitraum einer 
Stunde wird der Koffer genudelt und gemäftet, daß dem 
armen abgemagerten Gejchöpf der Bauch zum Plagen jchwillt. 
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Die Wirfung iſt auch danah: Mit weit geöffneten Kiefern 
ichlingt der hungrige Koffer alles ein, was ihm geboten wird, 
Wäſche, Kleidungsſtücke und Stiefel des Hausherrn. 

„Das geht ja famos!“ jagt das bethörte Yamilienober- 
haupt. Schweigend hört ihn der Koffer an; ‚warte Du nur,‘ 
denkt er bei fih. Einen Augenblid wendet fich das leicht- 
jinnige Familienoberhaupt ab — im jelben Moment hat der 
Kolorado-Käfer, denn er ift es, der zunächſt gefüttert wird, 
Kamm und Bürjte des Hausherren verjchludt und tief unter 
die Wäſche befördert. Nach einiger Zeit vermißt der Haus- 
herr, der fich jtriegeln will, die notwendigen Utenfilien; to 
iind Kamm und Bürfte? Der Kolorado-Käfer fteht in lethar- 
giicher Ruhe — er weiß von nichts — das ganze Haus 
wird umgedreht — nach dreiftündigem Suchen werden Kamm 
und Bürfte im Bauche des Kolorado-Käferd, da, wo er am 
tiefften ift, gefunden; Wäſche, Kleidungsjtüde und alles übrige 
hat herausgerifien werden müſſen — der Hausherr fchrauft 
vor Wut — der Rolorado-Käfer fnarrt vor Vergnügen. End- 
fih ift er von neuem vollgejtopft; der Hausherr macht fich 
daran, ihn zu fchliegen. ‚Nun aber jollft Du mich kennen 
fernen,‘ murmelt der KRolorado-Käfer in fich hinein. 

„Ein wütender, ein entjeßlicher Kampf beginnt zwijchen 
Menih und Koffer. Mit roher Gewalt greift der Menſch 
zu — mit finfterem Troße leistet der Koffer Widerftand. 
Zwei Schnallen, zwei gemeine Lederjchnallen, hat der Menjch 
anbringen laffen, mit denen er dem Koffer das Maul zuzu- 
ſchnüren verfucht. Uber Menſch! Menih! Mit dem Bären 
verfährt man fo, den man zum Tanzen abrichten will, und dem 
man einen Maulforb vor die Schnauze Tegt, — aber ijt das 
die Art, ein Geſchöpf zur Sittlichkeit und Ordnung zu erziehen? 
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„Nach halbſtündigem Kampfe ijt es dem Menjchen end- 
lich gelungen, die Schnallen zuzuziehen; ſchon aber jchwitt 
er am ganzen Leibe, und noch bleibt das Schloß zu jchließen, 
und nun wird der Widerjtand des Koffer geradezu fanatijch. 
Der Schlüffel wird ins Schloß gejtedt — der Koffer ſpuckt 
ihn aus — die Kramme wird in ihre Öffnung gedrüdt — 
der Koffer beißt die Zähne zujammen, die Kramme fährt zu- 
rüf und dem Menſchen an die Naie. 


„est wirft fich der Menſch, aller Rüdjichten vergefiend, 
auf den Koffer und niet ihm auf den Rüden. Der Koffer 
frümmt den Budel — der Menſch fällt vornüber, die Hände 
am Boden, die Füße gen Himmel. 


„Der Menſch ſchwitzt, Flucht und verzweifelt, der Koffer 
töhnt, knarrt und triumphiert. Nach abermals einer halben 
Stunde richtet jich der Menſch, blaurot im Geſicht, auf — 
der Kolorado-Käfer ijt für diesmal befiegt. Gefeſſelt, ver- 
riegelt, verjchnallt ſteht er da. 

„Dies aber war nur der Anfang; jebt gilt es in gleichem 
Ningen den Bacillus zu bewältigen, der fampfdürjtend bereit 
jteht. Die Schredensjcenen von vorhin wiederholen ſich; in 
greulichem Durcheinander wälzen ſich Menſch und Koffer um- 
her; dazu kommt, daß die Kräfte des Menjchen durch den 
Kampf mit dem Kolorado-FKäfer jchon geſchwächt find, wäh— 
rend Bacillus friich ift. 

„Nach Verlauf einer Stunde hat menjchlicher Wit end- 
(ih auch über Bacillus den Sieg davon getragen, entwaffnet 
jteht er neben dein Kolorado-Käfer; beiden ift der Mund 
verboten; fie können nur noch dumpf fnurren. Ihre Augen 
find auf den großen Koffer, den ‚großen Hund‘, gerichtet. 
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‚Mit uns bift Du fertig geworden,‘ jagt ihr Knurren, ‚aber 
jest fommt unjer großer Bruder.‘ 

„Und die Vorgänge, die ſich nun abipielen, find in der 
That entjeglih. Der große Hund ift mit der Wäfche und 
den Kleidungsſtücken der Familienmutter und der Rinder ge- 
füttert worden. 

„Mit teufliicher Gewandtheit hat der große Hund feine 
Stellung jo zu nehmen verjtanden, daß er gerade vor der 
einzigen Thüre des Zimmers fteht. Der Eingang ijt verbarri- 
fadiert, wer heraus oder herein till, muß über ihn fortflettern. 

„Die Familienmutter jucht ihn zur Seite zu ziehen — 
der große Hund zeigt für ihre Anftrengungen nur ein gering- 
ſchätziges Lächeln. Die Kinder jpannen fi) an — der große 
Hund lächelt noch immer. Der Hausherr fommt und zieht 
mit — der große Hund Steht wie ein Fels. Sämtliche 
Dienjtmädchen werden gerufen — er giebt einen halben Zoll 
nad), jo daß der Menſch mit Einziehung aller Weichteile des 
Körper? gerade noch an ihm vorüberjchlüpfen Kann. 

„Nach Verlauf mehrerer Stunden ift die Füllung des 
großen Hundes vollbracht. Der Hausherr fieht ihn mit be- 
jorgten Bliden an. ‚Wir werden ihn morgen früh zumachen,‘ 
jagt er. Er ahnt, welche Aufgabe ihm bevoriteht, und fühlt 
jich derjelben, ermattet durch die Kämpfe mit Bacillus und 
Kolorado-Käfer, nicht mehr gewachfen. ‚Gut,‘ denft der große 
Hund für fich, ‚auf morgen.‘ 

„Die Nacht über iſt Waffenjtillftand.. Am Abend geht 
der unbejonnene Familienvater in die Bierftube, um ſich vom 
Stammtiſch für die Sommerreife zu verabjchieden. Die Folge 
davon ijt, daß er am nächjten Morgen erſt fpät, zwei Stunden 
vor Abgang des Zuges, mit KRopfichmerzen aus den Federn fommt. 
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„Der große Hund ift ſchon lange wach, hat nicht ge- 
kneipt und erwartet den Gegner. 

„Der Rampf beginnt — nad den erjten vergeblichen 
Berjuchen jteigt dem Familienvater das Blut zu Kopf — 
‚au, mein Kopf,‘ murmelt er; der große Hund hat den An- 
griff abgejchlagen. 

„Wir müfjen uns beeilen,‘ mahnt janft, aber vernehm- 
(id) die Familienmutter. 


„‚Steigt auf den Koffer,“ gebietet der Papa. Frau und 
Kinder FElettern auf den großen Hund, — ihre Laſt genügt 
nicht. Köchin und Hausmädchen werden hinzugezogen; die 
ganze Familie ift auf dem Rüden des Koffers, vor welchem 
der Hausherr ächzend niet, verfammelt — der große Hund 
giebt nicht nad). 

„Wütend jpringt der Hausherr auf und mit einem Satz 
auf den Koffer, jo daß die Köchin zur einen, die Familien— 
mutter zur anderen Seite herunterpurzelt; die Genid- und 
Rückenmuskeln des großen Hundes find wie Eifen und Granit 
— er giebt nicht nad). 

„Der Portier ſoll herauffommen,‘ brüllt der Hausherr, 
dem die Kuckucksuhr zuruft, daß nur eine Stunde noch big 
zum Abgange des Zuges iſt. Piefke, der Portier, eine her- 
kuliſche Geſtalt, ericheint; auf dem Dedel des Koffers jteht 
der Hausherr und trampelt mit beiden Beinen, vor dem 
Koffer kniet Piefke, der Portier, und drückt mit beiden Händen 
— der große Hund fteht zwijchen ihnen wie ein Märtyrer, 
an deſſen Widerjtandsfraft die Wut der Henker erlahmt. ‚Er 
ift zu voll gepadt,‘ erflärt Pieffe, der Portier, ‚es muß "was 
rausgethan twerden.‘ 
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„Mit wütendem Griff langt der Hausherr in den Koffer 
und reißt die zu oberjt liegende neue Garderobe der Familien- 
mutter heraus. Die Samilienmutter protejtiert — der Fa— 
milienvater erwidert nicht ohne Schärfe — die Familien- 
mutter bricht in Thränen aus — die Kinder heulen mit — 
der Familienzwilt iſt da. 

„Ein Triumphgefühl jchauert über den Lederrüden des 
großen Hundes, er hat gejiegt, und jeßt endlich entſchließt er 
ih, das Maul zuzumachen. 

„Inzwiſchen ijt e3 höchite Zeit geworden; der Hausherr 
jtürzt eine Taſſe brühend heißen Kaffee hinunter und ver- 
brennt jih Mund, Schlund und Magen. Er wird ausfallend 
gegen die Familienmutter, welche in Jammertönen verjichert, 
‚daß er jo unangenehm noch niemals gewejen jei Die 
Kinder erheben ein Zetergejchrei — mit den Gefühlen wechſel— 
jeitiger Feindjeligfeit bejteigt die Familie die Droſchke. 

„Sch ſchließe das Schauerbild häuslichen, durch die Bös- 
artigfeit des Koffers Hervorgerufenen Familienzerwürfniſſes 
und jtelle als dritte Behauptung den Satz auf: 

„gu den jchwerjten Tagen des menschlichen Lebens ge- 
hört der erjte Tag einer VBergnügungsreife. 

„Alzuweit würde e3 mich führen, wenn ich die Schur- 
fereien, die fich der Koffer mit wahrhaft teufliicher Erfindungs- 
fraft auserjonnen hat, um den Menjchen während der Reife 
zu quälen, in allen Einzelheiten erzählen ſollte. Nur kurz 
jei darauf hingewiejen, wie meijterlich das boshafte Geichöpf 
e3 verfteht, fich beim Wiegen den Schein von Überfracht 
zu geben, um dem Menjchen unverhoffte Ausgaben zu be- 
reiten; wie täufchend er beim Ausladen die Geſichtszüge an- 
derer Koffer nachzuahmen verjteht, jo daß die Vertauſchung 
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des eigenen mit einem fremden Koffer zu den ftehenden Auf- 
regungen eines Neijeprogramms zu rechnen tft; wie ungezogen 
jein Benehmen im Coupé als Handgepäd ift, wie er fich den 
Paflagieren vor die Füße jtellt, damit fie ftolpern; wie er 
ih aus dem Netze wirft, damit er uns auf die Köpfe fällt 
— genug und jchon zu viel! Aber wer, frage ich, ijt als 
Urheber all diefer Abjcheulichkeiten anzujehen? Der Menſch, 
der den Koffer mährend der Weile ebenſo falſch behandelt, 
wie vor derjelben. 

„Der Koffer joll der Reifegefährte des Menjchen jein — 
wo gehört er alfo Hin? In die menjchliche Gejellichaft ; 
dahin, wo der Menjch während der Neije fißt, ins Coupe. 

„Ihr wendet mir ein, daß Eure Bequemlichkeit darunter 
leiden würde? Aber Menſchen! Menjchen! Fühlt Ahr 
denn nicht, daß es fih um eine Kulturaufgabe Handelt? 
Könnt Ihr derjelben nicht ein bißchen von Eurer elenden 
Bequentlichfeit zum Opfer bringen? 

„Statt dejjen, was thut der Menſch? Sp wie er den 
Koffer vor der Reiſe auf den Hängeboden verbannt, jo jtect 
er ihn während derjelben in den Gepädwagen! Unfinn, Du 
fiegft! Habt Ihr Euch denn noch nie gejagt, daß der Ge— 
päcdwagen für den Koffer genau dasjelbe bedeutet, was für 
den Menfchen das Zuchthaus? Überlegt Ihr denn nicht, in 
was für eine Gejellichaft Ihr Euer Reiſetier bringt? 

„Da kommt der junge, unerfahrene, unverdorbene Koffer 
mit alten ergrauten Burjchen feines Gejchlechtes zujammen ; 
da laujcht er den Gejprächen derjelben — erjt mit Staunen, 
dann mit Vergnügen, jchließlich mit Begeifterung. 

„Da hört er zum Beiſpiel, wie ein alter Koffer, dejjen 
runzlig weichem Ledergefiht man die Erfahrung im Lajter 
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anfieht, zu einem großen eijenbejchlagenen: jagt: ‚Möchten 
Sie mir nicht den Gefallen thun, auf mich zu fteigen ? 
Mein Hausherr hat mir zerbrechlihe Sachen anvertraut — 
e3 wäre mir ein bejonderes Vergnügen, ihm diejelben zer- 
brochen herauszugeben, und Sie, Verehrter, jcheinen mir 
der rechte Mann dazu.‘ ‚Mit Vergnügen,‘ antivortet der 
eifenbeichlagene; im nächſten Wugenblid geht ein Alirren 
durd) den Gepädwagen und ein jchadenfreudiges Gelächter 
jämtlicher Koffer. 

„Da Hört er, wie ein anderer Kofferfollege zu feinem 
Nachbar jagt: ‚Wir nähern uns der Bollgrenze, da gedenfe 
ih) meiner Hausmutter ein Vergnügen zu bereiten. Gie 
hat mir zwanzig Meter Spiken in den Magen gejtecdt, die 
fie über die Grenze pajchen möchte — fie glaubt fie wohl 
verjtedt — hahaha — fie foll ihr blaues Wunder erleben. 
Mautbeamte find, wie Sie wiſſen, die einzigen Menjchen, 
mit denen wir im Einvernehmen jtehen, denn fie find Feinde 
des übrigen Menjchengeichlechts. Sie verjtehen in den Falten 
unferes Gefichtes zu leſen, und wenn fie uns die Hand auf 
den Magen legen, jo geht ein elektriſches Zuden durch ihre 
Fingerſpitzen, welches ihnen jagt: ‚Hier iſt etwas für 
Did“ Nun, ich werde mein Gejicht in Falten legen, daß 
der Mautbeamte wie mit Riefenbuchitaben darin leſen joll: 
‚Hier wird gejchmuggelt!! Sollte er mich dann noch nicht 
veritehen, jo werde ih Bauchgrimmen, Magenkrampf 
und endlich Übelkeit heucheln, mich winden, ſchütteln 
und schließlich mich von den Kontroflichranfen auf den 
Boden herumnterfallen laſſen, jo daß fich das Unterjte meines 
Mageninhalt3 zu oberjt kehrt — und wenn meine Haus— 
mutter dann ihre Strafe gezahlt Hat — na, dann, denfe 
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ich, wird das Neifegeld gerade noch zur Rückreiſe nach Haufe 
ausreichen.‘ — 

„Derartige Pläne werden vor den Ohren des jungen 
Koffers verhandelt! Derartigen Geſprächen zwingt Ihr ihn 
das Ohr zu leihen! 

„Menschen! Menjchen! daß ich doch jeden von Euch 
vier Wochen lang zu Einbrechern und Spibuben ins 
Zuchthaus ſtecken Könnte, damit Ihr fühlen Terntet, was 
Ihr Eurem, von der Natur Euch zur Pflege anvertrauten 
Mitgeihöpf anthut. Tragt denn die Folgen Eures Ber- 
fahrens; eßt die Suppe aus, die hr Euch eingebrodt: 
unjchuldig, in Lijten und Ränken unerfahren ijt Euer 
Koffer bei Beginn der Reife in den Gepädwagen ein- 
geftiegen — als ein angebrannter Teufelsbraten flettert er 
jet, da der Zug auf der Grenzjtation angefommen ijt, aus 
demjelben heraus. 

„Während des Gejpräches über den Spibenverrat ijt 
ihm eingefallen, daß fein Hausherr vor der Abreije ein 
doppeltes Futter in jeinem Innern angebracht und dasſelbe 
mit Cigarren vollgejtopft hat. .Harmlos, den tieferen Zweck 
nicht ahnend, hat der Koffer es gejchehen laſſen — jeßt ift ihm 
ein Licht aufgegangen und mit dem Lichte zugleich ein nichts- 
würdiger Plan. 

„Auf dem Brett, auf welchen die Koffer und Hand- 
tafchen zur Bilitation aufgelegt werden, hat er mit jpähen- 
den Augen einen etwas hervorragenden Nagel entdedt; an 
den Kopf diejes Nagels klammert er fi) mit der Kante feiner 
Rückennaht an. 

„Schon iſt die Bilitation glücklich beendet — ſchon atmet 
der Familienvater erleichtert auf — feine Cigarren find un- 
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entdedt geblieben — jchon ergreift er den Koffer, um ihn 
zu schließen — da — ein Reifen und Krachen — Die 
Rüdennaht des Koffers Hafft in langer Spalte und aus der 
Öffnung ftredt der Koffer in Gejtalt der braunen Spike 
einer Eigarre die Zunge heraus. 


„ie ein Stoßvogel wirft ſich der Mautbeamte darüber 
her; mit roher Schonungglofigfeit erweitert er den Riß, das 
jüße Geheimnis des Familienvaters ift entdeckt, entweiht, im 
Gänſemarſche fommen die Cigarren, eine hinter der andern, 
aus ihrem Verſteck herausfpaziert. 


„Kaum ans Licht geboren, find fie auch Schon fonfigziert, 
und damit der jo plößlich erleichterte Familienvater nicht das 
Gleichgewicht verliert, wird ihm eine Geldſtrafe auferlegt, 
unter deren Lajt er ſchier zufammenbricht. 

„Ein frampfhafter Griff ins Rortemonnaie — ein tiefes 
Erbleichen des Familienvater — und im nächſten Augen- 
blif vernimmt die betrübte Familie die Hiobspoft, daß fie 
acht Tage früher, al3 urjprünglich beabfichtigt gewejen, nad) 
Haufe zurückkehren werde. 

„Der Koffer grinft über alle Falten feines Gefichtes 
— das Gejchöpf, welches die Natur dazu bejtimmt hatte, 
Dein Reiſehelfer zu jein, iſt durch Deine Schuld, thörichter 
Menſch, zum Vernichter deines Reiſevergnügens geworden. — 

„sh ſchließe das Sündenregifter; ich fühle, daß ich 
durch eine zu weitläufige Ausführung desjelben den Koffer 
zu einem Gegenitande des Haſſes für den Menjchen machen 
würde, und das ijt meine Abſicht nicht. Nein, nicht den 
Koffer anzuflagen bin ich hergefommen, jondern den Menjchen! 
den Menichen! 
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„Und an Did, Menich, wende ich mich zum Schluffe 
mit der Frage: Haft Du meine Worte vernommen? Bift 
Du endlich aufgewacht? Ya? Ra? Nun, ich hatte ja die 
Hoffnung noch nicht aufgegeben; es ift gut. 

„Und fragſt Du mich num, was zu thun fei, um dieſem 
troftlojen Zustande ein Ende zu machen, um den Koffer aus 
jeiner Berwilderung zur Höhe des Haustieres emporzuheben, 
jo erwidere ich: fomme zu mir und lerne. 

„Ich, Doktor Theophraft Lerchenſchmidt, beichäftige mich 
jeit zwanzig Jahren mit dem Koffer und feiner Zähmung — 
jest bin ich der Löjung des Problems auf der Spur. Unter- 
richt in der Gewöhnung und Abrichtung des Koffers erteile 
ich, die Stunde zu drei Mark; mit praftifchen Übungen ver- 
bunden zu fünf Mark.“ — 

Die Nacht war weit vorgejchritten, und das Licht tief 
hinunter gebrannt, als ich bei diefen Worten angelangt war. 
Erregt und bewegt erhob ich mich, um die Nachtruhe zu 
juchen. indem ich ſcheuen Auges zu der Ede hinüber blidte, 
wo mein Koffer ftand, glaubte ich zu bemerfen, daß er vor- 
wurfsvollen Blickes zu mir aufjchaute. 

Eine tiefe Befhämung ergriff mich, raſch löſchte ich das 
Licht, um den mahnenden Augen zu entgehen. „Beruhige 
Dich,“ murmelte ich, indem ich die Bettdede über mich zog, 
„morgen gehe ich mit Dir zu Doktor Theophraft Lerchenſchmidt.“ 

Spät am andern Morgen erhob ich mid. ch war 
ihon einmal in aller Frühe, infolge eines heftigen Lärm im 
Haufe, aufgewacht, Hatte mich aber noch einmal auf die 
andere Seite gelegt. 

In freudiger Beſtimmtheit ftand mein gejtriger Ent- 
ihluß vor meiner Seele. Sobald ich gefrühjtücdt hatte, 
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erfundigte ich mich, ob Doktor Lerchenichmidt fchon zu ſprechen 
jei, al3 ich zu meiner Betretung erfuhr, daß dem Doktor 
bereits in aller Morgenfrühe gekündigt worden und er mit 
allen Koffern und übrigen Familienmitgliedern abgereift ſei. 
„Die übrigen Gäſte im Haufe Hätten fich bejchtvert, weil jo 
ein jchauderhafter Spektakel bei dem Doktor gewejen wäre.“ 

Kopfichüttelnd trat ich in meine Behauſung zurüd, und 
wehmütig blieb ich vor meinem Koffer ftehen: „O Menjchen, 
Menſchen!“ murmelte ich. 

Niemand wußte mir zu jagen, wo id; Doktor Lerchen- 
ſchmidt zu ſuchen hätte — und fo bin ich noch heute hoffnungs- 
lojer Inhaber eines ungezähmten Koffers. 


Bo 


Mein nervöser Onkel 


Re 








Mein Onkel; mein armer guter Onkel. — Übellaunig 
wärft Du gemwejen, jagen die Menjchen Dir nad) — hm — 
hm; reizbar wärſt Du geweſen — nicht übermäßig verbind- 
ih, ja unter Umständen jogar grob — hm — Hm freilich, 
wenn ich zurücddenfe, muß ich gejtehen, daß ich begreife, wie 
fie zu ſolcher Anjchuldigung gekommen find — aber wiſſen 
fie denn auch, warum Du übellaunig, ahnen fie, warum Du 
reizbar warſt? 

Mein Onfel gehörte zur großen Gemeinde der leidenden 
Menjchheit, er war ein Märtyrer feiner Leibesbefchaffenheit. 

Bon furzer, gedrungener Statur, dabei vollblütig und 
mit ausgejprochener Anlage zum Fett — Naturen diejer Art 
find befanntlich immer veizbar, und zwar aus naheliegenden 
Gründen; denn fie leiden unter taujend Unannehmlichkeiten, 
von denen die Mageren nichts wiſſen. 

Dazu fam, daß er von ſtolzer Gemütsart war und fich 
lieber die Zunge abgebijfen, al3 zugegeben hätte, daß er die 
Unzuträglichfeiten jeines Körpers empfand. Schweigend ver- 
ichludte er den Ärger, den ihm der Vergleich mit den Ma- 
geren verurjachte. Natürlich verminderte feine Reizbarkeit 
ih dadurch nicht, im Gegenteil, fie befam einen Stich ins 
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Gallige. Er begann die magere Hälfte der Menfchheit mit 
feindjeligen Empfindungen zu betrachten, und da ihm beinah 
alle Menjchen im Vergleich zu ihm mager erjchienen, geriet 
er beinah mit der ganzen Welt auf gefpannten Fuß. 

Was Hatte er aber auch alles zu leiden! 

Als ein Mann von choleriichem Temperament beivegte 
er fih, wenn er auf der Straße ging, jtet3 im Gejchwind- 
Ichritt; dadurd) fam es, daß er ſehr bald heiß wurde; jo- 
bald er heiß wurde, geriet er in Schweiß, und fobald er in 
Schweiß geriet, rutjchte ihm der Kneifer von der Nafe. 

In ſolchen Augenbliden war es nicht ratſam, ihn an- 
zureden. Sein ganzes Denken und Trachten war alddann 
lediglich darauf gerichtet, den „vermaledeiten“ Kneifer auf der 
ichlüpfrigen Naſe fejtzuflemmen. 

Seine Naje war furz und breit und daher nicht eigent- 
(ich für einen Kneifer geeignet. ch wagte einmal, ihm vor- 
zufchlagen, daß er lieber eine Brille tragen follte — ich 
wagte e3 einmal und nie wieder — die Brille erichien ihm 
ichulmeifterlich, und Schulmeifter waren ihm, wie er mir des 
öfteren anvertraute, „odibs“. Wehe überhaupt jedem, der 
ihn auf eine Unzulänglichkeit jeiner Natur aufmerkſam zu 
machen wagte, der ihm fagte, daß er erhigt jei, oder gar, 
daß er ſchwitze. Wehe aber auch jedem, der jeinen Zuftand 
verfennend, ihm, wenn er erhißt war, zu feinem guten Aus— 
jehen gratulierte. Einem Freunde, der einmal freudig erjtaunt 
geäußert hatte, „daß er wie ein Pfannkuchen aufginge“, Hatte 
er jofort die Freundichaft gekündigt. 

Nicht ander als auf der Straße erging es meinem 
armen Onkel in der Gejellichaft. Sobald er einige Zeit im 
Salon unter Menjchen war, geriet er in Schweiß, und der 
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Kneifer wollte nicht mehr Halten. In ſolchen Augenbliden 
gab es für ihm nur einen Trojt: LXeidensgefährten zu juchen. 
Sobald er einen anderen ſah, der gleich ihm durch die Hibe 
fitt, jteuerte er in deſſen Nähe. 

Nicht um ihn zu tröften, nein, ich kann e3 leider nicht 
verhehlen, mit bösartigen Hintergedanfen; um fi an der 
Dual des Unglüdlichen zu weiden. 

Sp erinnere ich mich, daß wir einst in einer Gejellichaft 
mit einem berühmten Tenoriften an einer und derfelben Tafel 
jaßen. Der Sänger hatte furz vorher auf das jchmelzendite 
gejungen, er neigte gleichfall3 zum Fett und trug, da er 
furzfichtig war, ebenfall3 einen Kneifer. Er war in Schweiß 
geraten, der Kneifer rutjchte ihm — mein Onfel war nod) 
troden und fühlte ſich dem Unglüclichen überlegen. 

„Sie tranjpirieren,“ ſagte er, indem er den Mimen falten 
Blids firierte. „Sie werden gleich Ihren Kneifer verlieren.“ 

Der Sänger rüdte den Kneifer zurecht, man merfte 
ihm an, daß ihm durch die Worte meines Onfels fein Ge— 
fallen geichah. 

„Sie werden fich die Augen total verderben,“ fuhr 
mein umerbittlicher Onfel fort, „wenn Sie den Kneifer jo 
ichtef vor denjelben tragen. Sie thäten wohl daran, eine 
Brille zu benutzen.“ 

Der Tenor ſchoß einen empörten Blid über den Tifch, 
mein Onfel fing ihn mit fiegreicher Gelafjenheit auf — er 
frohlodte innerlih. Der unglüdlide Mime aß feinen Biſſen 
mehr und blieb den ganzen Abend verjtinnmt; mein Onfel 
jpeifte mit der Ruhe eines Wahrheitsapojtel3 weiter, blieb 
den ganzen Abend troden und durchlebte innerlich glückliche 
Stunden. 

11 * 
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Derartige Momente waren aber leider nur jelten im 
Leben meines armen Onfels, zahlreich dagegen die Ärgerniffe, 
die ihm durch die Welt und deren „ganz dumme und jchlechte 
Inſtitutionen“ verurjacht wurden. 

Unter den leßteren war namentlich eine, und zwar die 
für den Berfehr der Großſtadt notwendigſte, welche meinem 
armen Onkel, fo oft er fie benußte, eine Fülle von Verdrieß— 
(ichfeiten bereitete: nämlich das Fuhrweſen. Ich will mich 
nicht damit aufhalten zu jchildern, was er als Fußgänger 
durch Pferd und Wagen zu leiden hatte, wenn er bei Straßen- 
übergängen, an denen ihm mit tüciicher Vorliebe der Kneifer 
zu rutjchen pflegte, das Gefühl des Überfahrenwerdens Hun- 
dertmal im Geifte durchkoſtete — mill das Bild nicht aus- 
führen, das er gewährte, wenn er, von der Potsdamerſtraße 
fommend, mit hochgeſchwungenem Regenſchirm über den Pots— 
damerpla hinüber nach der „Inſel“ fich rettete und dort 
wie ein Menjch, der jchwerjter Leibes- und Lebensgefahr ent- 
ronnen, jchnaufend zu weiterem Gange Kraft jchöpfte — ich 
will aus dem Dulderleben dieſes vielgeprüften Mannes ein 
Moment Herausgreifen, ich will meinen Onfel als Fahrgaft 
ſchildern. 

Als unbeſtrittenen Satz glaube ich aufſtellen zu dürfen, 
daß es für niemanden ein Vergnügen iſt, in einer Berliner 
Droſchke zweiter Klaſſe zu fahren. Daß es für meinen Onkel 
keines war, kann ich aus eigener ſchrecklicher Erfahrung be— 
zeugen. Früher nämlich habe ich ihn manchmal bei derartigen 
Gelegenheiten zu begleiten das Mißgeſchick gehabt — ich ſage 
früher, denn ſpäter that er einen Schwur, nie wieder in einer 
Droſchke zweiter Klaſſe zu fahren, und ich desgleichen, ihm 
nie wieder in einer ſolchen Geſellſchaft zu leiſten. 
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Andere Leute ärgern fich auch über Droſchken dieſer 
Gattung, aber ihr Ürger beginnt erft, wenn fie in dem 
Rumpelfaften fiten — mein Onfel ärgerte ſich jchon, bevor 
er noch eingeftiegen war. Wie er denn überhaupt die Gabe 
befaß, ſich „auf Vorrat“ zu ärgern. 

Der Anblick der mageren abgetriebenen Drofchfengäule 
genügte, um fein Blut in Wallung zu bringen, und jobald 
er dem Kutſcher fein Ziel verkündet hatte, veute es ihn be- 
reits, daß er ſich zur Fahrt entichloffen hatte. 

Sofort eröffnete er Die Feindjeligfeiten. Während der 
Kuticher die Dede vom Pferde nahm, fich in Ddiefelbe ein- 
widelte und zurechtjeßte, jtand mein Onfel, die Uhr in der 
Hand, neben der Droſchke. 

„Das rechnet nicht mit zur Fahrzeit,“ erklärte er drohen- 
den Tones, „das jage ich Ihnen, das rechnet nicht mit.“ 

„Steig ein!“ wandte er fih dann zu mir in einem 
Tone, der mir nahendes Ungewitter verfündigte. 

Um jeiner furzen Gejtalt mehr Länge zu verleihen, trug 
mein Onfel mit Vorliebe hohe Hüte. Die Folge davon war, 
daß er jedesmal beim Einfteigen in die Drofche mit dem 
Hute an die Dede ftieß. 

„Berfluchter Kaften,” grunzte er, indem er den be- 
ftoßenen Hut vom Kopfe nahm und mit dem Nodärmel glatt 
ftrih. Dann trat zunächſt ein unheimliches Schweigen ein. 

Plöglich wurde dasjelbe durch einen furchtbaren Laut 
unterbrochen : 

„Wo fährt der Kerl denn lang?“ brüllte mein Onfel 
mit einer Stimme, die mir fat das Trommelfell zer- 
iprengte, „der Kerl hat ja feine Ahnung! er fährt ja eine 
Meile um!“ 
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Schwierig war in folchen Fällen meine Lage: wider- 
jprah ih, jo betrachtete er mich als Verbündeten und 
Geiftesvertwandten des Kutjchers, und die ganze Ladung, die 
diejem gegolten hatte, befam ich auf den Pelz; jchwieg ich, 
jo empörte ihn das; er faßte es als Zeichen geiftiger Stumpf- 
heit, oder, was noch Schlimmer, als verftedte Oppofition 
auf, und ich befam es wieder ab; ftimmte ich ihm bei, jo 
nahm er das zumächjt al3 jchuldigen Tribut meiner geiftigen 
Untergeordnetheit auf, und nad) einiger Zeit ärgerte er fich 
darüber; es fehlte ihm an der nötigen Reibung, er brauchte 
MWiderfpruch; mit furchtbarer Birtuofität drehte er die Sache 
hin und her, bis daß er mir irgendivie und irgendivo mwider- 
Iprechen fonnte, und dann befam ich e3 erit recht. 

Hatte ſich der Groll meines Onkels auf dieje Weije zum 
eriten Male entladen, jo wurde es für eine Zeit wieder ftill. 

Dann ertönte aus feiner Ede ein Lachen, ein heijeres, 
faltes, entjegliches Lachen. „Das nennt man nämlich fahren,” 
iprach mein Onfel vor ſich Hin, jodann wandte er fich zu 
mir: „Das nennt man fahren.” Was follte ich auf dieſe 
unbeftreitbare Behauptung erwidern ? 

Mein Onfel blickte hinaus. „Siehſt Du dort das alte 
Frauenzimmer mit der Kiepe auf dem Rüden?“ 

Ich jah fie. 

„Sie kommt fchneller vom Fled, al3 wir in unjerer Droſchke,“ 
fuhr er fort, „sie überholt uns, bei Gott, fie überholt ung!“ 
Stöhnend ſank er zurüd. „Es it eine Kalamität,“ jagte er, „in 
jolch einem Schandfuhrwerk fahren zu müfjen, eine Kalamität!* 

Bornfunkelnden Auges verabfolgte er, am Ziele angelangt, 
dem Kutjcher fein Fahrgeld; während er das that, wandte er 
ih an mid: 
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„Mer! Dir die Nummer diefer Droſchke,“ jagte er, 
„notier’ fie Dir, damit ich nie wieder hineinfalle, falls ich 
ihr wieder begegnen jollte.“ 

So war der Seelenzuftand meines Onkels bei gewöhnlichen 
Fahrten; nun ftelle man ſich vor, wie jich derjelbe geitalten 
mußte, wenn er Eile Hatte, wenn er zu beftimmter Zeit an einem 
Ziele anlangen mußte, 3. B. zur Abfahrt an einem Bahnhofe. 

Einftmals im Sommer hatten wir und verabredet, einen 
Ausflug nach Friedrichshagen und dem Müggelſee zu machen. 
Pünktlich um 8"/, Uhr morgens, eine Stunde vor Abgang 
de3 Zuges, trat ich reifefertig in die Junggeſellenwohnung 
meine Oheims ein. Er war noch nicht erichienen, an der 
Thür feines Schlafzimmers ftand der Barbier, die Serpiette 
über dem Arm, dumpfe Rejignation im Antlitz. 

„Ich Habe ſchon zweimal geklopft,“ ſagte er, als er 
meinen fragenden Blid gewahrt. ch trat an die Thür und 
Elopfte Fräftig an. „Na ja, na ja,“ ertönte es grollend aus 
der Tiefe der Schlafjtube. Er lag offenbar noch im Bett. 

„Es wird Zeit, Onfel,“ rief ich mahnend durch das 
Schlüſſelloch. 

„Na zum Schwerenot, ja doch!“ pfauchte es von 
drinnen. Plötzlich wurde die Thür aufgeriſſen und mein 
Onkel erſchien in Schlafrock und Pantoffeln, mit geſträubtem 
Haar, Blicke um ſich werfend, als hätte er die unerhörteſte 
Beleidigung erlitten. 

„Nimm Platz,“ ſagte er zu mir, ohne mich anzuſehen, 
mit einem Tone, der eigentlich mehr nach „mach, daß Du 
„ hinaus kommſt,“ klang. 

Schweigend gehorchte ich feiner Aufforderung — id) 
wußte, daß die Morgenftunde feineswegs für ihn Gold im 
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Munde Hatte. Mit dem Geficht eines Menfchen, dem der 
Henker die legte Toilette macht, jeßte er ſich nieder, um ſich 
von dem Barbier einfeifen zu laffen. Die Operation begann, 
pruftend ließ mein Onfel fich diejelbe gefallen. — Endlich 
war das jchtwere Werk vollbracht; mein Onkel ftieß den Stuhl 
zurüd, ſprang auf und ſchoß gejenkten Hauptes in die Schlaf- 
jtube zurüd. Im Schlafzimmer erhob jich ein Raujchen und 
Plantjchen, wie wenn ein Elefant in die Schwemme geht und 
jih mit Waller begießt. 

Nach geraumer Zeit fam er, bis auf Nod und Weite 
fertig angefleidet, Kamm und Bürjte in den Händen, wieder 
heraus. An mir vorbei ftürmte er an die andere Thür 
feines Wohnzimmers. „Madame,“ donnerte er in den Flur 
hinaus, „den Kaffee, Madame, den Kaffee.“ 

Dumpfe Laute von jich gebend, trat er vor den Spiegel, 
um jich das Haar zu machen; feine Kopfhaut knarrte förm— 
(ih) unter den Bürjtenftrichen, mit denen er darüber hinfuhr. 
Dann wandte er fih: „Wo bleibt denn die Perjon,“ jagte 
er mit verzweiflungsvoller Stimme, und abermals riß er die 
Flurthür auf. 

„Aber jo machen Sie doch etwas rajch mit dem Kaffee, es 
it ja die höchſte Zeit.“ Er fing an, nervös zu werden. 

Die Wirtin erichien, ganz blaß vor Angjt, mit dem 
Kaffeebrett in Händen. Der Kaffee war Fochend heiß; mein 
Dnfel blies in jeine Taffe, daß die Flüſſigkeit umherſpritzte. 
Die Zeit ward immer fnapper — ſchweigend jah ich nach der Uhr. 

„Daß Du eine Uhr bejigt,“ ſagte mein Onfel zu mir, 
„glaube ich Dir, auch ohne daß Du fie fortwährend hervorziehſt.“ 

„Ich meinte nur — 03 wird etwas ſpät —” wagte 
ich ſchüchtern einzuwenden. 
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„Soll ih mir den Magen verbrennen?” erwiderte er. 
„sch denke, Du wirst mir doch erlauben, meine Gejundheit 
etwas höher zu jchäten als den abgeichmadten Müggelſee.“ 

Plötzlich jegte er die Tafje nieder: „Na, ich bin fertig,“ 
jagte er, „meinetwegen kann e3 losgehen.“ 

Er jprach dies im Tone des Vorwurfes, als jei ich 
an der bisherigen Berzögerung jchuld gewejen. Den Regen— 
Ihirm in der rechten Hand, einen ungeheuren Plaid über 
dem linken Arme, eine fußlange Cigarre im Munde, jchritt 
mein Onfel mir voran, die Treppe hinunter. Vor der 
Hausthür ſtand die Drojchfe, die ich mitgebracht Hatte — 
leider hatte ich nur eine jolche zweiter Klaſſe auftreiben können. 

Ohne mic) eines Wortes zu würdigen, ftieg mein Onfel 
ein — wir jegten uns in Bewegung. Unfer Weg bis zum 
Schleſiſchen Bahnhofe war lang, mein Onfel wohnte in der 
Potsdamer Straße. Die Hände über den Griff des Negen- 
ichirmes gefaltet, die Augen ſtarr geradeaus gerichtet, die 
Cigarre aus der Mitte des Mundes horizontal wie ein Balken 
hervorragend, jo jaß er in unheimlichem Schweigen da. Als 
wir den Potsdamer Plaß kreuzten, erhob er lautlos den 
Schirm und deutete mit langgejtrecdtem Arme auf die Normal- 
uhr — Sie zeigte fünf Minuten nad neun — um neun 
ein Halb ging der Zug. Ach Hatte nichts zu jagen; mein 
Onkel zog den Schirm zurüd und jank in jeine vorige 
Starrheit. 

Wir fuhren die Leipziger Straße hinunter; al3 wir die 
Wilhelmftraße überjchritten Hatten, fiel von jeiner Seite das 
erite Wort: „Wozu fahren wir eigentlich, wenn ich fragen 
darf?“ Ach war verblüfft. „Se nun,“ erwiderte ich mit 
erziwungenem Lächeln, „ich denfe, nach dem Müggelſee.“ 
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„Ach jo,“ verjegte er mit dumpfem Hohne. Abermaliges 
Schweigen. Nachdem wir die Charlottenitraße hinter ung 
gebracht Hatten, vernahm ich ihn von neuem. „ch gratu- 
liere,“ fagte er, feine Stimme Hang bereit3 heifer. — Über- 
raſcht blide ich auf. „Oratuliere zu der Drojchke, die Du 
uns ausgejucht haft.” Er blidte zur Seite hinaus und nidte: 
„Sanaillöjes Fuhrwerf,“ murmelte er, „die Schindmähre ift 
lahm.“ Ich folgte der Richtung feiner Augen; wir fuhren 
an einem Laden vorüber, in deſſen großen Scheiben unjere 
Drojchke wie in einem Spiegel erjchien. Wir boten in der 
That ein klägliches Bild. — 

Bon da ab twieder tiefe unheilbrütende Stille big zum 
Spittelmarft. Dort angefommen, erhob fich abermals der 
ſchweigſame Schirm, um wie ein verlängerter Finger auf die 
Normaluhr zu weilen. 

Es war neun Uhr fiebzehn Minuten. — Eile that not. 
Der Kutjcher ſelbſt jchien es zu fühlen, das Pflajter der 
Wallitraße rafjelte unter unfern Rädern — noch konnten 
wir zur Zeit an Ort und Stelle jein. 

Da — al mir an die Neue Grünjtraße gefommen 
waren, jchwenfte der Kutjcher wider alles Erwarten in dieje 
ein, das bedeutete einen Umweg — das bedeutete Zujpät- 
fommen. Unwillkürlich flogen meine Blide zu meinem 
Dheim — ein furchtbares Schauspiel begab ſich; anfänglich 
wie von Staunen gelähmt, mit rot Hervortretenden Augen, 
iprang er jeßt empor, fo daß der Drofchfenboden knackte. 
„Was machen Sie? ft das der Weg nach dem Schlefiichen 
Bahnhof? Wo fahren Sie entlang?” So brüllte er den 
Kuticher an, und nie in meinem Leben habe ich einen jolchen 
Ton moralifcher Entrüftung vernommen. 
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Der Kutſcher wandte den Kopf und wollte etwas er- 
twidern — vergebliche Mühe. „Ob das der Weg nach dem 
Schleſiſchen Bahnhof iſt?“ Ddonnerte mein Onfel ihm von 
neuem in die Ohren. „Sotte doch,“ brachte der Kutjcher 
endlich Eopfichüttelnd heraus, „ie kann ja die Wallitraße nicht 
lang fahren, die Wallitraße is ja gejperrt.“ 

Mein Oheim war nicht mehr gefonnen, Entjchuldigungen 
irgend welcher Art anzunehmen. „Gejperrt? Die Wall- 
Itraße iſt geiperrtt? Was Soll das heißen, daß man die Wall- 
jtraße ſperrt?“ „Weil Doch der Gas neu gelegt wird,“ er- 
fäuterte der Kutſcher. „Und dafür zahlt man feine Steuern, 
daß einem die Hauptverfehrsftraßen in der dümmſten, brutaliten 
Weiſe vor der Naſe gefperrt werden?” 

Dies Lebtere war bereit3 halb zum Kutjcher, halb zu 
mir gejprochen, der Augenblid nahte, da ich die ganze Scale 
des Bornes über den Kopf befommen würde — mit unbe- 
greiflicher Thorheit bejchleunigte ich mein Schidjal, indem ich 
chüchtern zu bezweifeln wagte, daß die Wallitraße von jolcher 
Wichtigfeit fei. 

„Die Wallitraße feine Hauptverfehrsftraße?“ Ein wildes, 
mederndes Lachen. — „Ic bin Dir verbunden für die nagel- 
neuen topographijchen Begriffe, Die Du mir über Berlin bei- 
bringst! Aber Du wirft mir verzeihen, wenn ich erfläre, 
daß Deine Kenntniffe von Berlin gleich Null, gleich Null 
minus Null find! Fünfzig Prozent des ganzen Berliner 
Frachtinduftrie- und Handelsverfehrs bewegt ſich Tag für Tag 
die Wallitraße entlang! Fünfzig, jechzig, Tiebzig Prozent! 
Die Wallftraße ift eine Schlagader Berlins! ine Haupt- 
und Schlagader! Nein, von Berlin Haft Du ja Feine 
Ahnung! Was Hingegen Deine hippologijchen Kenntnifje an- 
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betrifft — ah — alle Achtung — ohne Spaß — denn mit 
jo ficherem Auge unter ſämtlichen Schanddrojchfen Berlins 
die niederträchtigfte auszuwählen — alle Achtung — das iſt 
eine Leiftung! Dazu gehört Urteil und Blick! Wie gejagt, ich 
beuge mich) — nur wirft Du verzeihen, wenn ich von dem Fahr- 
zeug Deiner Wahl nicht länger Gebrauch mache — womit ich 
die Ehre habe, Dir einen angenehmen Müggeljee zu wünſchen!“ 
Bei diefen Worten aufjpringen, die Drojchfe durch ein 
donnerndes „Halt“ zum Stillitande bringen, hinausipringen 
und jtürmenden Schrittes nach der Schlagader Berlins, der 
Wallſtraße, verjchwinden, war das Werk eines Augenblids. 
In jener Stunde that ich den Schwur, nie twieder mit 
meinem Oheim in einer Droſchke zweiter Klafje zu fahren. 
Eine geraume Zeit verging, bis daß ich ihn wieder jah. 
In der Zwiſchenzeit hatte er ji) von den Droſchken zweiter 
Kaffe ab- und den Drojchken erjter Klaffe zugewandt, und 
troß des höheren Fahrpreijes fühlte er fich in diefem Zuftand 
viel wohler al3 früher. Aber auch hier jollte ihm feine 
dauernde Zufriedenheit bejchieden jein. Er wollte jeßt nicht 
nur schnell, jondern jchneller fahren als Die ganze übrige 
Welt, und indem er bei jeder Fahrt mit jämtlichen Fuhr— 
werfen zu feiner Nechten und Linken im Geiſte Wettfahrten 
veranstaltete, verlangte er, daß jein Kutſcher von gleichem 
Ehrgeize bejeelt und alles zu überholen bejtrebt fein jollte. 
Droſchken zweiter Klaſſe wurden in der That überholt, 
und mit tief erquidender Freude erfüllte e8 ihn, wenn er 
mit jiegreicher Gelafjenheit an den Jammerkaſten, die ihm jo 
viel Kränfungen verurſacht Hatten, vorüberrollte. 
Immerhin gab es Fuhrwerke, die fich nicht überholen 
ließen, jondern überholten; dazu gehörten zunächſt Privat- 
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equipagen. Bon dieſen ließ er fich eine derartige Behandlung 
indejjen noch am erjten gefallen. Schlimmer wirkten jchon 
Fleifcherwagen, die ihm ihres ſchnellen Fahrens wegen in 
tiefiter Seele zuwider waren. 


Ganz jchlimm wurde es, wenn er neben einem Pferde— 
bahnwagen einherzufahren genötigt war und jeine Droſchke, 
durch Berfehrsitodungen gehemmt, auch nur momentan hinter 
demjelben zurücdblieb. Das erichien ihm wie eine Kränfung 
und Ungerechtigkeit. 


Heftig und ergiebig waren die HZornesäußerungen, in 
denen er fich in ſolchen Fällen gegen die jtädtiiche Verwaltung 
erging, die es duldete, daß durch ein fo plebejiſch-kommu— 
nijtisches Inſtitut wie die Pferdebahnen jeglicher Verkehr in 
den Straßen unmöglich gemacht würde. Er begriff nicht, 
wie anjtändige Menjchen e3 über fich zu bringen vermochten, 
ſich auf ſolche „Schandfarren” zu stellen, und gelobte, daß 
man ihn vergeblich auf denjelben juchen jollte. 

Was meinen armen Oheim aber jedesmal in fieberhafte 
Aufregung verjeßte, da3 war, wenn eine andere Droichke 
erjter Klaſſe neben der feinigen erichien und denjelben Kurs 
einjchlug wie diefe. Nun galt es die Ehre feiner Drofchke, 
jeine eigene Ehre und jein Recht, daß er für feine Mark 
Fahrgeld ebenjo jchnell vom led beivegt würde, wie „der 
Ejel da drüben”. Mit leivenfchaftlicher Energie nahm er die 
Wettfahrt an, und wehe feinem Kutſcher, wenn diejer nicht 
heroiiche Anjtrengungen machte, dem Gegner zuvorzufommen. 

Blind und taub für alles, was ſonſt um ihn her war, 
jah mein Onfel nur die Fortichritte des feindlichen Pferdes. 
Eben Hatte er die Schnauze desjelben neben ſich aufleuchten 
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jehen, nun famen bereit3 die Ohren, gleich darauf der ganze 
Pferdekopf — fein Zweifel — e3 gewann Terrain. 

Der Schweiß brach meinem Onfel aus. „Vorwärts 
doch! vorwärts doch!“ knirſchte er feinem Wagenlenker zu, 
„\ehen Sie denn nicht, daß Sie überholt werden?“ Seht 
war jchon der feindliche Kutjcher in gleicher Höhe mit ihm 
— funfelnden Blides maß ihn mein Oheim, und wahrhaft 
vernichtend waren die Blide, mit denen er fodann die In— 
ſaſſen des gegneriichen Gefährtes durchbohrte. Immer zahl- 
reicher, immer energijcher wurden die Anmweifungen, die er 
jeinem Kutſcher zu teil werden ließ. „Hauen Sie Ihrer 
Mähre doc eins über! Fahren Sie dem Kerl doch vor die 
Naſe! Lafjen Sie fic doch jo etwas nicht gefallen; fahren 
Sie den Kerl in den NRinnftein!“ 

Und eine Gelegenheit diefer Art, bei der ich, von meinem 
Unftern geführt, wieder mit meinem Oheim beifammen jaß, 
jollte e8 jein, welche ihn zu dem Entichluß brachte, von nun 
an auch Droſchken erfter Klaſſe unter feinen Umftänden mehr 
zu befteigen: wir fuhren in gejchlofjener Drojchfe und kamen 
in normalem Tempo vom led, als plötzlich und ungeahnt 
der Kopf eines höchſt erbärmlichen Gauls auftauchte! 

Mit dem Scarfblid des Verdachts ſteckte mein Onkel 
den Kopf zum Fenjter hinaus, und ganz verftört wandte er 
fie) zu mir zurüd. „Eine — zweiter Klaſſe,“ murmelte er, 
„und ich glaube — wahrhaftig —“ er hatte den Sat noch 
nicht vollendet, als die zweite Klaſſe neben uns, vielleicht 
durch ein Trinkgeld des Inſaſſen zu bejonderer Anftrengung 
gejpornt, jich in Galopp jeßte und Feld neben und gewanı. 
Zwar machte unſer Kutjcher, der plößlich auf die drohende 
Gefahr aufmerffam wurde, jet auch feinerfeit3 einen ver- 
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zweifelten Verſuch — aber e8 war bereit? zu jpät. Die 
tücfifche zweite Klaffe fuhr quer vor unjer Pferd und ein 
Möbelwagen, hinter den wir gedrängt wurden, entjchied unfere 
Niederlage — wir fonnten fie nicht einmal mehr einholen. — 
Mein Onkel tobte. Auf die Gefahr Hin, feinen hohen Hut 
einzubüßen, beugte er fich weit aus dem Fenſter. „Schämen 
Sie fi,“ rief er dem Kutjcher zu, „Ichämen — jchämen Sie 
ih.” Alsdann in die Kiffen zurücdjinfend, erging er fich in 
zürnenden Tadel3äußerungen über den Charafter des deutjchen 
Bolfes, dem er „Mangel an jeglicher Initiative“, „Mangel 
an jeglihem Ehrgeiz und Ehrgefühl“, „Faulheit, Stumpf- 
heit und Apathie“ vorwarf. 

Unvergeßlih wird mir ſodann der Ausdrud hoheits— 
voller Verachtung bleiben, mit dem er dem Kutfcher jeine 
Mark zuwarf, indem er ihm gleichzeitig feinen Entichluß ver- 
fündigte, von nun an bloß noch mit der Pferdebahn fahren 
zu wollen, da er Drojchken, die fich von jedem „Miftwagen“ 
überholen ließen, nicht gebrauchen könnte. Und das Uner- 
hörte geichah: das plebejiich-fommuniftiiche „Fuhrwerf“ wurde 
von der Acht freigefprochen, mit der er es einjtmals belegt 
hatte, mein Onfel ging zur Pferdebahn über. 

Die Linien, welche die Potsdamer Straße entlang nach dem 
Innern der Stadt führen, waren joeben fertig geworden, Die 
Pferdebahn ging an jeiner Hausthür vorbei, und mit Fana— 
tismus ergriff er die neue Partei. 

Er wurde förmlich) Stadtreijender auf der Pferdebahn, 
befuhr „Studien halber“ die weiße, rote, grünrote, grüne und 
grünweiße Linie von Anfang bis zu Ende, und erflärte es 
für die größte „Ejelei und Abgejchmadtheit“, wenn jemand 
jich einer anderen Fahrgelegenheit als dieſer „einzig und allein 


— 176 — 


einer Großjtadt würdigen“ bediente. Sein Ehrgeiz war 
darauf gerichtet, eine möglichjte Vertrautheit mit dem Inſtitute 
zu zeigen und insbejondere beim Auf- und Abjpringen eine 
Gewandtheit zu entwideln, in der e3 ihm fein Kondukteur und 
Kontroleur zuvor thun follte. 

In den erjten Tagen feines neuen Lebens hatte er ſich 
an den Haltejtellen wie ein Meilenftein aufgepflanzt und, jo- 
bald ein Wagen in Sicht kam, mit heftig geſchwungenem 
Negenihirm und energiichen Zurufen „Halten Sie an! 
Halten Sie an!” den Kutjcher zum Stillftand veranlaft. 
Das erichien ihm jebt EKleinbürgerli und verächtlich! er 
beichloß nie mehr anders al3 in laufender Fahrt aufzu- 
Ipringen. 

Bon nun an hatten Baflagiere, welche auf dem Hinter- 
perron von Pferdebahnwagen jtanden, des Öfteren Gelegen- 
heit, einen unterjegten Eorpulenten Herrn zu. jehen, weicher 
mit feit gejchlojjenen Lippen — denn er wußte, daß man 
beim Dauerlauf durch die Naje atmen muß — den Regen— 
Ihirm unter den linken Arm geflemmt, den Cylinderhut im 
Naden, funfelnden Blid3 hinter dem Wagen hergerannt fam, 
ungefähr wie ein Mops, der ſich in ein Windfpiel verwandelt, 
um einen auf Efefantenbeinen laufenden Hafen zu verfolgen, 

Diefer Mann war mein Obeim. 

An Anbetracht feiner förperlichen Verhältnifje wollte der 
Schaffner den Wagen Halten laſſen, aber meines Onkels 
ziſchendes „Lafjen Sie fein! Laſſen Sie fein!“ ließ jeine zum 
Signalriemen greifende Hand herabjinfen. Darauf erdröhnte 
der Hinterperron und mein Onfel war droben. Schnaufend 
vor Atemloſigkeit, aber jiegjtrahlend wie ein Mann, der eine 
große That vollbracht, blickte er umher, und jeine Blide 
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ichienen jeden der Anmwefenden zu fragen: „Haben Sie das 
gejehen? Können Sie das auh? ch bezweifle.” 

Größere Schwierigkeiten als das Aufipringen verurfachte 
ihm anfänglich das Abipringen. Wuch hierbei verbot ihm fein 
Ehrgeiz, von dem philiftröfen Mittel des Haltenlaffens Gebraud) 
zu machen; dahin gehende Fragen des Schaffners wurden mit 
falt verächtlichem Lächeln abgelehnt. Mitten in der Fahrt mußte 
abgejprungen werden, und wieder genoſſen nunmehr Perjonen, 
welche an Haltejtellen den anfommenden Wagen erwarteten, 
das häufige Schauspiel, daß ein unterjeßter forpufenter Herr 
ihnen vom Wagen wie ein Stein aus der Schleuder ent- 
gegen flog und ſich unaufhaltjamen Laufe durch fie Hin Bahn 
brad). 

Daß ein jeder, der ihm bei ſolchen gymnaſtiſchen 
Srerzitien in den Weg kam, einfach verloren war, verjteht 
ic) von ſelbſt; um Entichuldigung zu bitten, fiel ihm nicht 
ein; „denn das gehört einmal zum Begriff der Pferdebahn“, 
erflärte er. Trogdem war er mit Ddiefer Form des Ab— 
jpringens noch nicht zufrieden; er hatte bemerkt, daß Die 
„Kontroleure“ dasſelbe bewerfitelligten, ohne daß fie wie er 
mit dem Wagen mitliefen; und mit Eiferfucht ftudierte er 
ihre Bewegungen. So oft ich mit ihm auf Pferdebahnen 
zufammentraf und wir das Schauspiel eines abjpringenden 
Kontroleurs genoffen, verfehlte er nicht, mich auf dejjen Ge— 
wandtheit aufmerkffam zu machen. „Paß auf — da — Haft 
Du gejehen? — famos — wie eine reife Pflaume fällt der 
Kerl ab — Steht bumsſtill — rückt und rührt fich nicht!“ 
Er ruhte nicht, bis er ihnen ihr Geheimnis abgelaujcht hatte, 
und von nun an jah man ihm ftet3 geraume Zeit vor An— 
funft des Wagens am Ziele, gleich einem Storche auf dem 
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Trittbrette des Hinterperrons ftehen, da3 Bein, welches der 
Außenſeite zunächſt war, weit in die Luft vorgeftredt — 
den Oberleib beinah wagerecht nach hinten übergelegt, ftrenge 
Gefpanntheit in allen Zügen des Geſichts, bis daß er mit 
einem lauten „Sp macht man’s“ den Boden berührte, um 
jodann, bejcheiden ſtolz wie ein Trapezfünftler, der den Cirkus 
verläßt, jeiner Wege fürbaß zu fchreiten. 

Nachdem fich indeffen mein Oheim auf diefe Weije zu 
einem Birtuofen im Auf- und Abjpringen entwidelt Hatte, 
wurde er ftreng, ftreng gegen alle Mitfahrenden, von denen 
er eine gleiche Kunftfertigfeit verlangte; von dieſem Stand- 
punkte ausgehend, geriet er in Zorn, fo oft der Wagen an 
einer Haltejtelle anhielt. Mit verächtlichen Bliden maß er 
die Wartenden, und finjteren Hohnes voll, die Arme über 
die Bruft gefreuzt, Tieß er die Ankömmlinge an fich vorüber 
einsteigen. Wie gewöhnlich war ich es, an den er feine miß- 
billigenden Äußerungen über die Mitwelt adreffierte, und das 
war feineswegs ſehr angenehm. „Es ift ein Mangel des 
Inſtituts, daß an jeder Haltejtelle auf jeden Ejel und jede 
Gans gewartet wird.” „Auf diefe Weiſe wird ja die Fort- 
bewegung rein illuforiih. Hat das Volk denn nicht Arme 
und Beine am Leibe? Kann denn das nicht auf- und ab- 
ipringen wie andere Leute?” Bejonderd empörten ihn Die 
Damen, durch melche, wie er behauptete, die Pferdebahnen 
verdorben würden; ihre VBorficht beim Ein- und Ausfteigen 
brachte ihn zur Verzweiflung. Auf Hundert Schritte Ent- 
fernung geriet er in Wut, wenn er eine ſolche an der Halte- 
stelle erblidte und ihre Abficht, mitzufahren, bemerkte. Er 
zeigte fich in folchen Fällen fogar zu Gewaltmaßregeln geneigt, 
indem er den Schaffner aufforderte, Fein falſches Mitleid zu 
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zeigen. „Ach was! Sie werden doch um derentwegen nicht 
anhalten? Lafjen Sie fie angeln. Fahren Sie weiter!“ 

Als Meijter in der Kunſt des Abfpringens hielt er es 
jodann für jeine Pflicht, das Abipringen anderer während 
der Fahrt zu Fritifieren und unter Umftänden zu forrigieren. 
Auf dem beliebten indirekten Wege über mich ergingen jeine 
Anweiſungen an die, denen fie galten: „Wenn Du je in ber 
Fahrt abjpringft,* wandte er ſich an mich, „jo mad) es nie, 
wie der Herr, der da eben abſprang — e3 ijt der reine Zu— 
fall, daß er nicht Arm und Bein gebrochen hat.“ Der Ab- 
gejprungene blicdte erftaunt zurüd — wie Rhadamant blicte 
mein Onfel auf ihn nieder. 

Manchmal — allerdings felten — fühlte er ſich zum 
Lobe veranlaßt: „Guter Abſprung! elegant! bravo!* — 
Öfters fand er zu tadeln: „Faljch abgefprungen.“ „Der Herr 
benugt ja das falihe Bein! Uber — aber — aber!“ 
Solden, die aus Borfiht mit dem Abſpringen zögerten, 
pflegte er nachzuhelfen, indem er zwijchen den Zähnen: „Na, 
nur Courage, nur ein bißchen Courage!“ liſpelte. Bei einer 
jo energijchen Beteiligung am Pferdebahnbetrieb erklärt es 
fich, daß mein Onfel mit der Zeit eine Art Bertrauengitellung 
bei derfelben erlangte; nicht daß ihm diejelbe jeitens des Per- 
ſonals, dem er, wie ich fürchte, manchmal recht unbequem 
war, eingeräumt worden wäre — er felbjt erteilte jich die— 
ſelbe. Er betrachtete ſich gewiffermaßen als freiwilligen 
Schaffner dem Rublifum gegenüber, und al3 freiwilligen Kon- 
troleur gegenüber den Schaffnern und Kutjchern. 

Berhehlen läßt e3 ſich jedoch leider nicht, daß er in 
beiden Stellungen mit einigem Egoismus verfuhr. Er hatte 
einen Haß gegen überfüllte Wagen. Sobald er daher den 
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Hinterperron erjtiegen hatte, dünkte ihm das Einjteigen wei- 
terer Fahrgäfte vom Übel, und jeden Nachfommenden betrach- 
tete er als feinen perjönlichen Feind. Fuchswild pflegte e3 
ihn zu machen, wenn er zu dreien an der Rüdjeite des Hinter- 
perrong jtand und ein vierter fich einzuzwängen verjuchte. 
Dahingegen verfehlte er nicht, jobald er in die Lage geriet, 
den bewußten vierten zu fpielen, mit Nachdrud zu äußern: 
„Sie erlauben, daß ich meinen mir durch das Reglement des 
Wagens vorgejehenen Bla in Anſpruch nehme.“ 

Einer jo impojanten Aufforderung vermochte natürlich 
niemand zu widerjtehen; alles machte dem gejtrengen Manne 
Platz, den man zum mindejten für ein Mitglied des Diref- 
toriums halten mußte. 

Wenn ihm der Wagen zur Genüge gefüllt erfchien, jo 
geihah es wohl auch, daß er mit dröhnender Stimme ein 
„Der Wagen iſt bejeßt” in den Schwarm der Harrenden 
hinunter jchleuderte, und er that das mit einer ſolchen Sicher- 
beit, daß er mehr als einmal den Anfturm fahrluftiger Paſſa— 
giere fiegreich abſchlug. — Daß durch derartige Gepflogenheiten 
von jeiner Seite fein Verhältnis zu den Schaffnern fich nicht 
zum freundlichiten geftaltete, erflärt fich leicht, und es traten 
Umftände Hinzu, welche die Hochachtung, die er der Pferde- 
bahn entgegengebracht hatte, in jeiner Seele untergruben. 
Bor allen Dingen ging fie ihm zu langjam. „Nur ein Bolf 
von fo lethargiſchem Temperament wie das deutjche,“ behauptete 
er, „könne fich eine folche Schnedenbewegung gefallen laſſen.“ 
Zahlreich und ſinnreich waren die Verſuche, mit denen er den 
Ehrgeiz der Kutſcher zu wecken verjuchte: wenn er einen 
Wagen der weißen Linie benußte, jo erflärte er, daß er gejtern 
auf der roten Linie denjelben Weg in der Hälfte der Beit 
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gemacht hätte — dasſelbe erzählte er am nächſten Tage der 
roten Linie von der weißen. 

Er forderte die Schaffner auf, ſich nach Kopenhagen zu 
begeben und anzujehen, wie dort die Pferdebahnen führen ; 
Dagegen wären die Berliner nur zum Lachen. Alle feine 
Berjuche blieben fruchtlos, Fein Schaffner gab fich die Mühe, 
nad) Kopenhagen zu reifen, die Pferdebahn wirkte von Tag 
zu Tag aufreizender auf feine Nerven, und die Katastrophe 
fonnte und jollte nicht ausbleiben. 

Über die Potsdamer Brücke war zu jener noch unent- 
widelten Seit nur ein Geleije gelegt und eine auf der Brüde 
angebrachte Signaljcheibe mit grünem und rotem Lichte regelte 
den Gang der Wagen. Die grüne Scheibe bedeutete „Du 
fannft fahren“, die rote „Du mußt warten“. 

Mein unglüdlicher Onfel mußte, der Lage feiner Woh— 
nung nach, täglich) über die Brüce fahren, und es ergiebt 
id) daraus, von welcher Bedeutung für ihn die Signalicheibe 
war. In der That hing jein Blick jedesmal mit einer Ge— 
ſpanntheit an derjelben, al3 gälte es für ihn die Enticheidung 
über Leben und Tod, je nachdem ſich die fürdernde grüne 
oder die hemmende rote Scheibe ihm zumandte. 

Eines Abends fuhren wir gemeinfam aus dem Innern 
der Stadt heraus; er hatte e3 eilig — ich weiß nicht, aus 
welchen Grunde Sch jtand auf dem Worderperron, er jaß 
im Wagen. Bom Potsdamer Pla in die Potsdamer Straße 
einjchwentend, hörte ich die Thür Hinter mir fich öffnen, 
mein Onfel trat heraus. „Wie ſteht's?“ fragte er dumpf. 
„Srün,” gab ich zur Antwort — ich wußte, was er meinte. 
Er atmete erleichtert auf. Zwanzig Schritte weiter — „Rot,“ 
hörte ich ihn leiſe murmeln; die Signalicheibe Hatte fich ge- 


— 12 — 


wandte. An der Ede der Eichhornftraße ein Seufzer der Be- 
friedigung hinter mir. — Die Signaljcheibe jandte uns ihren 
freundlichen grünen Blik zu. Wir fahren weiter — Grün 
hält ſich — mir find an der Halteftelle vor der Brüde — 
Grün ift noch immer da — „nur weiter, nur weiter!” ächzt 
mein armer Onkel. — Da fommt von der Viktoriaftraße her 
eine ganze Gejellichaft, die noch mitfahren will, wir warten 
— mein Onfel läßt ein wütendes „hrrr“ — „hrrr“ — zwijchen 
den Zähnen hervorjchnarren — unjer Wagen füllt ſich — 
Grün Hält jich noch; immer — das Glodenzeihen ertönt — 
die Pferde wollen anziehen — da — mit teufliichem Grinjen 
dreht fich die Scheibe — ein roter Strahl fällt auf das Ge- 
jicht meines Oheims. — „Ach Steige aus“, erklärt er — ich 
verjuche ihn zu bejchwichtigen — vergeblich — er ift nicht zu 
halten, im nächſten Augenblick jehe ich ihn ftürmenden Schrittes 
bei ung vorbei über die Brüde dahin ſauſen. Bald darauf ſetzen 
wir uns in Bewegung — an der Haltejtelle jenjeit3 der Brücke 
haben wir meinen entjprungenen Onfel wieder eingeholt. Er 
jtürzt auf uns zu — er will num doc wieder mitfahren — da 
tönt ihm von oben „Der Wagen ift bejeßt” entgegen. Mein un- 
glücklicher Onfel giebt einen Laut von ſich, der nichts Menſch— 
liches mehr Hat, durch das Rafjeln der Räder höre ich etwas 
wie eine furchtbare Beteuerung, „nie mehr im Leben mit 
diefen Schandfuhrwerken fahren!" — Die Nacht verhüllte ihn. 

Am Tage nach jenem Borfalle joll mein Onkel jich ein Baar 
große Gummiſchuhe gekauft haben, und jeitdem Winters und 
Sommers unter allen Umständen nur noch zu Fuße gegangen fein. 
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„Ein Schriftfteller, der Sachen beichreiben will, die er 
nicht aus eigener Anſchauung fennt, iſt ein Wafjerphantaft; 
jeine Menjchen find Fiſche, und feine Erzeugniſſe werden 
niemal3 ins Volk dringen!” — Bums! — Mein Freund 
Otto ſetzte jein Glas auf den Tiſch, jo daß ein Teil des 
darin befindlichen roten Weines auf das Tiichtuch ſpritzte — 
das war der Punkt zu feiner vafjelnden Periode. 

Sch bin jchüchterner Natur; Menjchen, welche jehr laut 
iprechen, das Glas energiſch auf den Tiſch jegen und mid) 
dabei anjehen, als wollten fie jagen: „Haben Sie vielleicht 
ettva3 dagegen?” imponieren mir ſtets. Darum imponierte 
mir auch mein Freund Otto. Wir ſaßen und am Tifche in 
der Stalienischen Weinjtube gegenüber; während er Sprach, 
firierte ev mich; es war fein Zweifel, zu jenen inforreft 
handelnden Schriftitellern rechnete er auch mid). 

Unfere übrigen Freunde, die mit ung am Tijche ſaßen, 
blickten mich jchweigend an; offenbar erwartete man, daß ich 
ein bedeutendes Wort zu meiner Rechtfertigung jagen würde. 
Sch ſelbſt fühlte die Verpflichtung, — aber mir fiel nichts 
ein. Nach längerer Pauſe brachte ich endlich hervor: „a, 
ja, es bleibt fchon wahr, man muß ins volle Menschenleben 
hineingreifen.” 
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Mein Freund Otto lachte hämiſch in fein Glas hinein, 
unjere Freunde jchauten mich mitleidig an — ich war ab- 
ſcheulich blamiert. 

Indeſſen würden die Worte meines Freundes Otto nicht 
jolhen Eindrud auf mich gemacht haben, wenn ich nicht ein 
ichlechtes Gewilfen gehabt hätte. Sch trug mich nämlich mit 
dem Gedanken an einen großen focialen Roman aus Berliner 
Volkskreiſen. Realiſtiſch — das war mein Programm. 

Im Geiste jah ich bereit3 mein Bild in allen illuftrierten 
Beitungen; neben meinem Namen jtand in Klammer: „der 
deutiche Zola“. 

Über den Inhalt des Romans war ich mir noch nicht 
ganz Har; nur foviel wußte ih, daß im Mittelpunkte de3- 
jelben al3 Hauptfigur ein Droſchkenkutſcher zweiter Klaſſe er- 
Icheinen jollte — wenn das nicht padte, dann padte nichts. 

Während ich nad) Haus ging, peinigten mich, durch 
meines Freundes Worte hervorgerufen, quälende Zweifel: 

„Du willit einen Drojchkenkuticher zweiter Klaſſe jchil- 
dern,“ fagte ich zu mir, „was weißt Du von einem Droſchken— 
futjcher zweiter Klaffe? Daß er im Sommer einen mit 
Litzen bejegten Rod und einen Kofardehut, im Winter da- 
gegen einen Mantel, jtrohgefütterte Kanonenſtiefel und eine 
Pelzmüte trägt — ja freilich), das weiß eben jeder. Aber 
haft Dur je feinen Gefprächen gelaujcht, mit denen er auf der 
Halteftelle, zu längerer Raſt genötigt, fi und feinen Kollegen 
die Stunden kürzt? Bit Du ihm je in eines der Lofale 
gefolgt, wo er fi) mit einem Glaje „Doppelte Luft“ und 
einer Stulle zu weiteren Strapazen erquidt? Weißt Du 
etwa von feinen Neigungen und Wbneigungen? von der 
Wechjelwirkung zwifchen ihm und feinem Roß? Mit einem 
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Worte, haft Du eine Ahnung von dem Gefühlsleben des 
Droſchkenkutſchers zweiter Klaſſe? Sei ehrlich mit Dir jelbit, 
Du Haft feine; und Du willit einen focialen Roman über 
ihn fchreiben? Na, ich danke!” 

Das letzte Wort ſagte ich unmwillfürlich halblaut zu 
mir jelbjt, während ich in äußerſter Verftimmung meine Haus. 
thür öffnete. 

Sch Ichlief Die Nacht fchlecht, weil ich immerfort von 
dein Gefühlsteben des Droſchkenkutſchers zweiter Klaſſe träumte. 

Als ich mich jeufzend am nächſten Morgen erhob, be- 
merfte ich, daß ich auf diefem Wege nicht zum Ziele gelangen 
könne, ich bejchloß praftiiche Studien zu machen. Mit dem 
Notizbuch beivaffnet, trat ich auf die Straße. 

Es war ein herrlicher Frühlingsmorgen, aber das war 
mir gleichgültig; meine Augen hatten nur Sinn für Drojchken 
zweiter lafje und deren Führer. An der nächſten Straßen- 
ede war ein Halteplab für ſechs derjelben; mir jchlug das 
Herz, als ich fie erblicte. 

Bisher waren mir diefe Menjchen als ganz gewöhnliche 
Sterbliche erjchienen; jet war es mir, als bemerkte ich auf 
ihrem Gefichte ein tückiſch verftedtes Schmunzeln, al3 müßten 
fie, daß fie etwas befäßen, mas fie fich hüten würden, 
herauszugeben, das Gefühlsleben des Droſchkenkutſchers zweiter 
Kaffe. 

‘ch ſetzte mich in die vorderfte Drofchke; fie war offen 
und hatte Kiffen von rotem Plüſch. Der Kutſcher ſaß fchla- 
fend auf dem Bode und verbarg fein Gefühlsleben vorläufig 
hinter einem kräftigen Schnarchen. 

„Du ſei mein Held!“ rief es in mir. Nach längeren 
Berfuchen gelang es mir, ihn zu wecken. 


— 188 — 


Ich blieb in der Drofchke ftehen, nannte ihm ein be- 
liebiges Biel und befchloß, ihn in ein Geſpräch zu vermwideln. 

„Wohl ſchon viele Touren heute gemacht?” fragte ich 
in gewinnendem Tone, während er fein Roß in jchaufelnden 
Trab jeßte. 

Er jchien mich nicht gehört zu haben, mwenigjtens nahm 
er don meiner Anſprache feinerlei Notiz. 

„Wohl ſchon viele Touren gemacht?” wiederholte ich 
noch wohlwollender. 

Sebt drehte er den Kopf herum. „Det ftimmt,“ fagte 
er, „es iS eine doppelte Tour.” 

Sch war verblüfft über den unerwarteten Erfolg meiner 
Anſprache. 

„Doppelte Tour?“ fragte ich. 

„Na, etwa nich?“ verſetzte er ungehalten. 

Ich ärgerte mich, daß ich unpraktiſcher Weiſe gleich in 
eine doppelte Tour hineingefallen war, und zog mich zurüd. 

„Ausgeſprochenes Rechtsbewußtſein,“ notierte ih in 
meinem Qajchenbuche, „das fi) unter Umständen bis zur 
Starrheit fteigert.“ 

Da mir die Notiz zu dürftig erjchien, fügte ich Hinzu: 
„Kurz angebunden, Abneigung gegen Unterhaltung mit dem 
Fahrgaſt.“ 

Wir waren in eine Stadtgegend gelangt, wo ich gar 
nichts zu ſuchen hatte; es blieb mir daher nichts übrig, als 
gleich wieder zurückzufahren. 

Ich ſprang in die erſte beſte Droſchke, und im Augen— 
blick, als ich mich anſchicken wollte, mein Unterhaltungs— 
manöver wieder zu beginnen, bemerkte ich, daß ich eine Droſchke 
erſter Klaſſe gegriffen hatte. 
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Was war mir ein Droſchkenkutſcher erjter Klafje? Außer— 
dem koſtete e3 wieder eine Mark. Ach ärgerte mich fürchter- 
lich über mich jelbit. 

Nun beichloß ich, in der Wahl meiner Kuticher vor- 
fichtiger zu fein. 

Lange wandelte ich, die verjchiedenften Drofchkenhaltepläße 
mit den Augen abjuchend, durch die Straßen, bis ich endlich 
einen ganz jungen Droſchkenkutſcher zweiter Klaffe gewahrte, 
der, jobald er meine Blide auf fich gerichtet ſah, mit zap- 
pelnder Haft auf feinen Bod ſprang. 

„Endlich,“ fagte ich zu mir, indem ich einstieg, „ein 
echter, geweckter Berliner Drojchfenkutjcher, wie ich ihn 
brauche.“ 

Durch einige kurz hingeworfene Redebroden prüfte id) 
feine Unterhaltjamfeit — meine Verſuche ergaben das beite 
Refultat; ich wählte daher, um feinen Mitteilungen  befjer 
lauſchen zu können, den Tiergarten, in welchem er mich jpa- 
zieren fahren jollte. 

Während wir durch die Straßen rumpelten, betrachtete 
ich Jchweigend meinen Wagenlenfer, der mit einer mehr fühnen 
als ſchönen Seitenwendung auf dem Bode thronte, jo daß 
ic) fein Profil ſehen konnte; gewiſſe dunkle Schatten fielen 
mir dabei in feinem Gejichte auf, die ungefähr jo ausjahen, 
als wäre er mit einer Stiefelbürfte zu nah zujammen- 
gefommten. 

Sobald wir die jchattigen Hallen des Tiergartens er- 
reicht hatten und ich, das Zeichen zur Unterhaltung gegeben 
hatte, öffneten fich die Schleufen feiner Beredſamkeit, und in 
der That entjchädigte mich dieſer treffliche Küngling für alles, 
was ich bisher entbehrt hatte. 
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„Seichäft geht wohl flott?* fragte ich. 

„Ra, jebt geht e8 man jo jo,“ gab er zur Antwort, 
„aber big vor acht Tagen da ging es fein; die ganze Stadt 
haben wir auszufegen gehabt.“ 

„Auszufegen?“ fragte ich, einigermaßen verdußt. 

„Ra ja,” ſagte er, „weil doch die Leute den janzen 
Winter lang in ihrer Stube geſeſſen und geheizt haben, und 
weil’3 doc nu wieder warm wird —“ 

„Aha — ich verftehe,“ fiel ich ihm ins Wort; eine 
föftliche Notiz, die ich meinem Taſchenbuche einverleibte: 

„Der Drofchkenkutjcher zweiter Klaſſe zeigt überrajchende 
Neigung zu bildlichem Ausdrud; wenn der erwachende Früh- 
ling die Menjchen aus den dumpfen Häufern und Straßen 
ing Freie lockt und fie fich feines Gefährtes bedienen, jo be- 
zeichnet er Dies, indem er fagt, daß er die Stadt ausfegt.“ 

In der Freude meines Herzens bot ich ihm eine Cigarre 
an; er lehnte nicht ab, meinte aber, daß er das „Priemen“, 
das heißt das Tabaffauen, dem Rauchen vorzöge; „in feinem 
Geſchäft wäre das praftifcher”. 

Abermalige Notiz: 

„Der Droſchkenkutſcher zweiter Klaſſe verſchmäht den Ta- 
bafsgenuß nicht, zieht indejjen das Priemen dem Rauchen vor.“ 

„Sehen Sie,” fagte ich, nachdem ich die bedeutfame 
Thatfache durch Niederjchreiben für alle Zeiten gefichert hatte, 
„wie man die Augen aufmachen muß, wenn man etwas lernen 
will; bis heute habe ich noch nie einen Droſchkenkutſcher 
priemen gejehen.“ 

„Na ja, die —“ erwiderte er achjelzudend, „wozu jollen 
die denn auch priemen? Ich ſprach ja von unfer Gejchäft.“ 

„Aber — wieſo —?“ ſtammelte ich verblüfft. 
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Er neigte fich zu mir herab: „IE fahre ja man bloß 
heute die Droſchke,“ vertraute er mir, „weil mein Vater 
unpaß i3; dem gehört ja der Kajten.“ 

Die Bäume de3 Tiergartend fingen an, vor meinen 
Augen zu tanzen. 

„Was find denn aber Sie von Profeſſion?“ jchrie ic) 
in tödlicher Beflemmung. 

Lächelnd fchaute er auf mic) nieder: „Schornsteinfeger,“ 
lagte er. 

Das Notizbuch in meinen Händen gab einen hörbaren 
Seufzer von ſich; mit Notizen über das Berufsleben des 
Schornjteinfegers hatte ich es gefüllt, es fühlte fich entwürdigt. 

„Halten Sie an!” donnerte ich meinen Wagenlenfer 
zu, „ich fahre nicht weiter!” 

Mit einem Sabe war id) aus dem Fuhrwerk heraus, 
und wie ein Verzweifelnder jchlug ich mich in die didjten 
Büfche des Tiergartens. Meine Stimmung grenzte an Naferei, 
und da ich in diefem Augenblid an einem Weiher vorüber- 
ging, jo ergriff ich das gejchändete Notizbuch und warf es 
mit zürnendem Schwunge mitten in die Flut. 

Am Nachmittage erſt ſchlich ich gejenkten Hauptes nad) 
meiner Behaufung zurüd; ich Hatte ein Gefühl, als müßte 
jedermann e3 mir anjehen, daß ich mich von einem Schorn- 
fteinfeger habe jpazieren fahren laſſen. 

Indem ich in mein Haus eintrat, bemerfte ich, daß 
neben der Hausthür ein Thorweg fich befand, über welchem 
eine Tafel ein „Droichken- und Fuhrgefhäft” ankündigte. 

Seit einigen Tagen erjt wohnte ich in dem betreffenden 
Haufe, ich Hatte deshalb noch nicht darauf geachtet. Jetzt, 
indem meine Augen gedanfenvoll an jener Tafel hafteten, 
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machte ich die Wahrnehmung, daß es die Stunden tiefer 
Schmerzen find, in denen die Seele des Menschen zu großen 
Entjchlüffen reift, denn ein Gedanfe ftieg in mir empor, vor 
deſſen Kühnheit ich jelber erichraf. 

Aus dem Beiſpiele des Schornjteinfegers Hatte ich er- 
fahren, daß man Drofchkenfuticher auf Zeit fein fonnte — 
wie wäre e8, wenn ich jelbjt für vierundzwanzig Stunden 
Droschkenkuticher würde? 

„Das iſt natürlich totaler Unfinn,“ jagte ich im erjten 
Augenblide zu mir ſelbſt, „man wirde Dich erkennen, und 
Du wäreft lächerlich für alle Zeiten.“ 


„Wer fol Di) denn aber erkennen, wenn Du Dir 
einen faljchen Bart in das Geficht klebſt?“ erwiderte eine 
andere Stimme meines Innern; „wer in aller Welt wird 
Did auf einem Droſchkenkutſcherbock ſuchen? Sogar wenn 
Du Dir jelbit ähnlich jehen follteft, wiürde es niemand ein- 
fallen, daß Du es fein könnteſt.“ 

„Und genial wäre es,“ jagte eine dritte Stimme in mir, 
„ganz enorm genial! Denfe, wenn es dereinjt in Deiner 
Biographie von Dir heißt: um das Berliner Volksleben von 
Grund aus zu jtudieren, verkleidete er ſich als Droschken- 
futicher und miſchte fich unter die niedrigiten Volksklaſſen.“ 

„Und ftudieren würdeſt Du das Volksleben,“ ließ eine 
vierte Stimme ſich hören, „studieren, wie fein anderer vor 
oder nach Dir! Und Dein Roman wird epochemacend wer- 
den, epochemachend !” 

Unwillkürlich trat ich vor den Spiegel, um zu jehen, 
wie der große Nomandichter der zweiten Hälfte des neun— 
zehnten Jahrhunderts ausjähe. 
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„ob denn aber der Inhaber des Fuhrgeichäfts auf 
meinen Plan eingehen und mir die Lenfung einer Drojchke 
für einen Tag anvertrauen würde?“ 

Indeſſen — warum nicht? 

Berlin kannte ich genug, um jeden Weg zu finden, den 
man von mir verlangte; ich würde ihm jagen, daß es fich 
um eine Wette handle, und ſchließlich — ein gutes Stüd 
Geld — 

Sch griff zum Hute, und damit das heilige Feuer des 
erjten Entichluffes nicht durch philifterhafte Bedenken erfalte, 
begab ich mic) ftehenden Fußes auf den Hof hinunter, in das 
Kontor des Fuhrwerksbeſitzers. 

Anfänglich zeigte ſich derjelbe meinem Vorhaben freilich) 
wenig geneigt; dann aber drang das Bewußtjein in ihm 
durch, daß ich ein ſehr billiger Drojchkenfuticher fein würde, 
der ihm nichts koſtete, vielmehr runde dreißig Mark einbrächte, 
die ich ihm blank und bar auf den Tiſch zahlte. Er fing 
an, mich mit einer gewillen Schonung zu behandeln, wie man 
mit Menjchen verfährt, bei denen es nicht ganz richtig ift 
und die man nicht reizen darf. 

Als günstiger Umstand erjchien es, daß er joeben einen 
neuen Rod und ein neues Paar Beinkleider für einen 
feiner Drofchkenfuticher Hatte anfertigen laſſen; vorausgejcht, 
daß mir die Sachen paßten, ſollte ich dieſelben morgen an- 
ziehen. Was den Hut anbetraf, fo jollte ich den von „Guſtav“, 
das war der Kuticher, den ich vertreten follte, aufjeßen. 

„Na — 83 foll aljo wirklich dabei bleiben ?* ſchloß er 
die Verhandlungen. 

„Allerdings,“ verjeßte ich, „und ich twiederhole noch 
einmal meine Bedingung: Diskretion, ſtrengſte Diskretion.” 

Wildenbruch. 13 
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Er nidte halb mitleidig mit dem Kopfe, als wenn er 
jagen wollte: 

„Armer Teufel, man wird es feiner Zeit jchon erfahren, 
wenn jie Dich nad) Dalldorf bringen.“ 

„Alſo denn — morgen früh fünf Uhr?“ fuhr er fort, 
„bier auf dem HoF?“ 

„Morgen früh fünf Uhr hier auf dem HoF,“ ſagte ich, 
indem ich einen Gleichmut zur Schau trug, als gehörte e3 
zu meinen täglichen Yebensgewohnheiten, morgens um fünf 
aufzujtehen. 

‘ch wollte gehen, al3 er mir nachrief: „Aber den Kneifer!“ 
und er deutete auf meine Nafe, „das geht doch nicht für 
einen Droſchkenkutſcher!“ 

„Sie haben recht,” entgegnete ich, „ich werde mir eine 
Stahlbrille anſchaffen.“ 

Damit verließ ich ihn, um mich fofort nad) einem 
Maskenverleihgefhäft zu begeben, wo ich mir einen großen, 
das ganze Geficht umrahmenden Bollbart und eine Perücke 
beforgte; außer dem urjprünglichen Zwecke, mich nach Mög- 
lichkeit unfenntlich zu machen, jchwebte mir bei dem Gedanfen 
an Guftavs Kofardehut, deſſen nähere Befanntichaft ich morgen 
machen follte, die Zwecdmäßigfeit einer befonderen Kopfbededung 
vor Augen. Bart und Haar waren grau gemifcht und mußten 
mir ein würdevolles Ausjehen verleihen. 

Im Laden eines Optiferd vervollitändigte ich ſodann 
meine Ausrüftung, indem ich die Bejtände desjelben an mög- 
fichjt unmodernen, jchwerfälligen Brillen durchjuchte. 

Die gewünschte Stahlbrille fand ich nicht, wohl aber eine 
Hornbrille mit ungeheuren Ereisrunden Gläſern, durch welche 
mein Geficht einen eulenartigen Ausdrud befommen mußte. 
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Das war, was ich brauchte. 

Sp gerüftet, meine Schäße in den Taſchen bergend, 
trat ich auf die Straße, außerordentlich mit mir jelbjt zu- 
frieden. Die energijche Art, mit der ich das große Unter- 
nehmen angefaßt Hatte, gefiel mir; alle meine Maßregeln 
erichienen mir äußerjt zwecdmäßig, ich befam ein Vorgefühl 
von großem Gelingen meines morgigen Unternehmens; dies 
Gelingen übertrug ich unwillkürlich auf meinen zu fchreiben- 
den Roman, und im Geifte fing ich an zu erwägen, was ich 
für denjelben an Honorar fordern ſollte. „Billig befommen 
Sie ihn nicht, meine Herren,“ jo ſprach ich mit Halblaut 
triumpbhierendem Lächeln zu mir ſelbſt, indem ich die Thür 
der Weinftube öffnete, two ich mit meinen Freunden zufammen- 
zutreffen gedachte. 

Um jede Möglichkeit, von ihnen erfannt zu werden, 
auszuschließen, wollte ich denjelben erzählen, daß ich morgen 
früh zu verreijen beabjichtigte. 

Auch diejer Teil meines Programms erfedigte ſich auf 
das glattejte; mein Freund Otto nebit allen übrigen Freunden 
war zugegen, und während mein Inneres vor ftolzer Freude 
über mein unvermutetes Abenteurertalent jubilierte, teilte ich 
den Berjammelten in möglichiter Gleichgültigfeit meine an— 
geblichen Reiſepläne mit. 

Mein Freund Otto war der einzige, den die Sache zu 
intereſſieren ſchien. 

„Verreiſen willſt Du?“ fragte er, „iſt das beſtimmt?“ 

„Ganz beſtimmt,“ erwiderte ich, „morgen früh geht 
es ab.“ 

„Wohin?“ 

„Hm — ein kleiner Ausflug aufs Land — zu Verwandten.“ 

13* 


= {N 


„Auf wie lange?“ forjchte er weiter. 

„Je nun — ein paar Tage höchſtens“ — es war 
eigentlich merkwürdig, mit welchem Intereſſe er mich aus- 
fragte — Dabei hatte er etwas jo Eigentümliches in den 
Augen — „er wird doch nit — ?* fragte ich mich un- 
willkürlich — aber ich brachte nicht einmal im jtillen den 
Sat zu Ende. 

„Es iſt ja Unſinn,“ jagte ich mir, „er weiß ja nicht 
einmal etwas von Deinem vorhabenden Roman — tie jollte 
er denn überhaupt auf Vermutungen fommen fünnen ?“ 

In der That war er num auch ganz beruhigt, wie es 
ichien, und als wir ung getrennt hatten, ging ich mit dem 
Gefühl nah Haus, daß morgen alles „brillant“ ablaufen 
würde. — 

„Sind Sie derjenige Herr —?“ fragte eine Brumm- 
jtimme, als ich am grauenden Morgen des nächſten Tages 
in den Hof Hinunterfam. 

Ungefrühftüdt, denn ich hatte meinen Wirtsfeuten nichts 
von meinem Unternehmen verraten wollen, mit einem falichen 
Bart im Geficht, einer Perüde auf dem Kopf und einer 
riefigen Hornbrille auf der Naſe — man jtelle ſich die Ge- 
mütsverfaſſung vor, in der ich mich befinden mußte. 

Und dabei fühlte ich noch die Verpflichtung, ein heiteres 
Weſen zu heucheln, um Guſtav, denn in ihm vermutete ich 
den Inhaber der Brummſtimme, bei guter Laune zu erhalten. 

„Das wird ein herrliches Wetter heute,“ ſagte ich, 
icheinbar ausgelaſſen fröhlich, während mir die Zähne vor 
Froſt klapperten. 

Guſtav gab Töne von ſich, wie ein Bär, den man im 
Winterſchlaf geſtört hat. 
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„Kann ich die Sachen anziehen ?” fragte ich. 

Guſtav wies nad dem Kontor; „da drin,“ ermiderte 
er, „id werde unterde3 anjpannen.“ 

Einige Zeit darauf trat ich wieder heraus, nunmehr ala 
Drojchkenkuticher. — 

In der Mitte des Hofes Itand die Drojchfe, mit einem 
Pferde davor, welches im Morgengrauen wie ein vormweltliches 
Tier ausjah. 

Guſtav arbeitete am Zaumzeug und jchien nicht geneigt, 
von mir Notiz zu nehmen. 

„Da wären wir,“ jagte ich mit dem Tone angenom- 
mener Heiterkeit, die jo gar nicht zu der Stimmung meiner 
Seele paßte. 

Ich kam mir unerhört lächerlich vor und jchämte mid) 
vor mir und der Welt. 

Guſtav richtete einen jchiefen Blid auf mich und gab 
einige Laute von fich, die ungefähr wie „i Du mein Gott“ 
flangen. Ermutigend war jein Benehmen eben nicht. 

Ach trat vor das Pferd, deſſen Farbe ich im Zwielicht 
noch immer nicht erkennen fonnte; es jah verjchlafen und 
verdrofjen aus und faute noch an den Reiten des Morgen- 
futters, 

„Ra?“ jagte ich, indem ich es vertraulich auf die Stirn 
Elopfte. 

Es ſpitzte die Ohren und jah mich an, als wenn es 
lagen wollte: „Wer ijt denn das?“ 

„Was das Tier für einen merkwürdig großen Kopf 
hat,“ wandte ich mich an Gustav, „was hat es denn eigent- 
(ih für eine Farbe?“ 
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„Es is eine Fliege,“ gab er zur Antwort, indem er 
den Futterfad in den Kaſten des Kutſchbockes jtedte. 

„Eine — Fliege?“ Ich gejtehe, daß ich mich durch 
den Bejcheid nicht klüger fühlte; indeſſen wollte ich es ver- 
meiden, Guftavs Laune durc Fragen, welche meine Unwiſſen— 
heit verraten hätten, zu reizen. 

Auf dem Bode gewahrte ich ein mit der Öffnung nad) 
oben gerichtetes Gefäß. 

„Aha,“ ſagte ich, indem ich herantrat, „das ijt der 
Futterkübel, nicht wahr?“ 

Guſtav ſah erit das Gefäß, dann mich an; „das da?“ 
jagte er, „das is ja mein Hut.“ 

„Ach jo —“ ſtotterte ich betreten, „Ihr Hut? Sie 
erlauben wohl?“ 

Nicht ohne ein beflommenes Gefühl nahm ich den Hut 
bon: Bode herunter in meine Hände. 

„Nummer zwölf zweinnddreißig,“ ſagte Gustav lakoniſch. 

„Zwölf zweiunddreißig,“ wiederholte ich; zum erſten— 
mal in meinem Leben fühlte ich mich numeriert. 

„Am Mittag befommt er zum erjtenmal zu frejjen,“ 
unterrichtete mich Gustav. 

„Wer?“ plagte ich unwillkürlich hervor; ich war in 
Gedanken fo mit dem Hut bejchäftigt, daß ich geglaubt hatte, 
er jpräche von ihm. 

Guſtav ſchien es unter feiner Würde zu halten, meine 
einfältige Frage zu beantworten. 

„Zwiſchen Uhre viere, fünf,“ fuhr er fort, „bekommt 
er zum zweitenmal was; wifjen Sie denn, wie man das 
macht, wenn man ein Pferd futtert ?* 


— 199 


Er Hielt den Futterfübel in den Händen und jah mich 
an, al3 ob er jtarfe Zweifel in meine Fähigkeit febte. 

„sh hab's mir manchmal auf den Drofchkenhaltepläßen 
angejehen,“ erwiderte ich kleinlaut, „indeffen — wir fünnten’s 
ja mal blind durchmachen.“ 

„Ra aljo, denn mal los,“ fagte er, indem er mir das 
Gefäß einhändigte. 

Sch ſchlang dem Pferd nicht ohne Mühe den Riemen, 
an dem das Gefäß hing, um den Hals; Gustav ftand mit 
prüfender Miene Hinter mir. 

„So wird des nilcht,“ jagte er dann, „erſt das Ge- 
biß 'raus.“ 

Er zeigte mir nun, indem er ſelbſt Hand anlegte, wie 
man dem Pferde das Gebiß aus dem Maule zu nehmen 
hätte; dann mußte ich es nachmachen. 

Sobald das Pferd die Futterbüchſe vor der Schnauze 
hatte, ſteckte es den Kopf hinein, und als es bemerkte, daß 
nichts darin war, ſchüttelte es die Ohren, als wenn es ſagen 
wollte: „Was ſind denn das für dumme Späße?“ 

Das Pferd ſchien mir gegenüber die Stimmung ſeines 
Herrn zu teilen, denn befriedigt war auch Guſtav keineswegs, 
twie jein Inurrendes Brummen verriet. 

„Na, denn kann's Losgehn,” ſagte er endlich, indem er 
mich noch einmal von Kopf bis zu den Füßen prifend 
muſterte. 

Aus dem Wagenkaſten holte er ein dunkles Knäul her— 
vor, welches ſich, als er es entfaltete, als ſein Mantel erwies; 
dieſen hing er mir um die Schultern. 

„Sapperment, der iſt ſchwer,“ ſagte ich, unter der Laſt 
ächzend. 
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Guſtav überhörte mein Stöhnen. 

„Wenn's um Mittag warm wird,“ jagte er, „ſtecken 
Sie ihn da wieder rin,“ und er wies auf den Wagenkaſten, 
den er ſchloß. 

Ich jtülpte den Hut auf den Kopf und erfletterte mit 
Anjtrengung den Bod. 

Während ich die Zügel ergriff, erteilte mir Guſtav Die 
letzten Berhaltungsmaßregeln. 

„Bier 18 die Marke,“ ſagte er, indem er eine Blech— 
marfe mit der Nummer meiner Drojchfe in meine Hand 
ſteckte; „nu fahren Sie man nach'n Schlefiichen Bahnhof und 
jtellen fich da auf, vielleicht befommen Sie eine Fuhre, wenn 
der Frühzug Fommt. Und die Marke jeben Sie an den 
Schugmann ab; verjtehen Sie?“ 

„sa, ja,“ erwiderte ich, „ich bin ja oft auf Bahnhöfen 
angekommen.“ 

„Und denn, wenn's losgehen joll, denn hauen Sie ihm 
tüchtig ein paar auf,“ fuhr er fort. 

„em?“ wollte ich jchon wieder fragen, denn ich glaubte, 
daß er fich noch bei dem Schugmann befände, aber diesmal 
unterdrückte ich glücklicherweije meine Unverftändigfeit. 

„Denn wenn er nämlic; eine Weile gejtanden Hat,“ 
erklärte Guſtav weiter, „denn iS das Bieſt immer janz ſchmäh— 
(ich faul und kriegt janz fteife Knochen, weil er nämlich früher 
Huſar gewejen is, und da haben fie ihm die Vorderbeene en 
bißken ſehr ramponiert, und wenn er denn aber erſt in Gang 
is, denn jeht er janz jut, denn laffen Sie ihn man laufen, 
immer ‚zudel, zudel‘.“ 

„Schön,“ jagte ich, indem ich die Peitiche eigrif die er mir 
hinaufreichte, „ich werde mich genau nach Ihrer Vorſchrift richten.“ 
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Die Peitſche ſah wie ein Pferdeſchweif aus, an dem nur 
ein Haar übrig geblieben war. 

Guſtav öffnete den Thorweg, es ſollte losgehen. Ich 
ruckte mit den Zügeln und rief „hü!“ 

Der ehemalige Huſar vor meiner Droſchke jedoch ſchenkte 
meinen Manipulationen nicht die mindeſte Aufmerkſamkeit; 
ſoweit es mir ſchien, war er wieder eingeſchlafen. 

Jetzt fing ich an, ſeinen Rücken mit der Peitſche zu 
bearbeiten; auch das hatte nur halben Erfolg; er zuckte nur 
verächtlich mit der Haut und ſtand wie in die Erde gemauert. 

„Mehr nach vorne müſſen Sie hauen!“ rief mir Guſtav 
vom Thorwege aus zu, „auf'm Rücken fühlt er niſcht mehr!“ 

Ich prügelte alſo mehr nach dem Halſe zu, und hiermit 
ſchien der Huſar keineswegs einverſtanden. Er warf den 
Kopf empor, ſchüttelte mit den Ohren, als wenn er ſagen 
wollte: „Laſſen Sie die Dummheiten gefälligſt ſein!“ Und 
als ich ſeinen Einwendungen kein Gehör ſchenkte, hob er 
plötzlich das Hinterteil und „krach“ ſchlug er mit beiden 
Hinterhufen gegen die Droſchke, daß ich auf meinem Bocke 
droben wankte und ſchwankte. 

Jetzt kam Guſtav langſamen Schrittes ſelbſt heran. 

„Jeben Sie mal her,“ ſagte er, indem er die Peitſche 
aus meiner Hand nahm, „ick werde ihm mal en bißken 
zureden.“ 

Die Art, wie Guſtav dem geweſenen Huſaren „zuredete“, 
ſchien demſelben nun allerdings außerordentlich verſtändlich, 
denn mit einem Mal, ehe ich mich's verſah, ſetzte er ſich vom 
Fleck aus nicht nur in Bewegung, ſondern ſogleich in Galopp, 
nach dem Thorwege zu, ſo daß ich mit beiden Händen krampf— 
haft in die Zügel greifen mußte. 
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„Der Hut!” fchrie ich, denn ich fühlte, wie der Kokarde— 
hut jich in weitem Bogen von meinem Haupte trennte. Auf 
der Straße erſt befam ich den empörten Hufaren wieder 
zur Ruhe. 

„Das — iſt ja — ein bösartiges Tier!“ rief ich 
atemlos Guftav zu, der mit Hut und Weitiche Hinter uns 
drein gelaufen kam. 

„Man bloß ein bifen kitzlig,“ ermwiderte er beichwich- 
tigend. 

Sch jebte den Kofardehut wieder an den ihm gebüh- 
renden Platz. 

Guſtav wandte jich zurüd. 

„Heute abend um neun,” ſagte er, „kommen Sie retour“ 
— und damit überließ er mid) meinem Scidjale. — — 

Durch die menfchenleeren Straßen zog ich mit meinem 
Gefährte dahin, dem Schlefiichen Bahnhofe zu. ch hatte 
jest Muße, mein Noß näher zu betrachten. Es war ein 
Schimmel, deſſen weiße Farbe jedoch ins Gelbliche jpielte, 
ungefähr der Farbe entiprechend, welche ein weißer Bart 
anzunehmen pflegt, deſſen Beliger ihn häufig mit Bier be- 
feuchtet hat. 

Sein Nüden war mit jchwarzen Punkten überjäet, jo 
daß es ausjah, als hätte man eine Feder über ihn aus- 
geiprigt. — „Ein Fliegenichimmel,“ jagte ich zu mir, und 
Guſtavs dunkler Sprud „es ift eine Fliege“ wurde mir 
jest klar. 

Der Auftritt bei der Ausfahrt hatte den greifen Vier— 
füßler offenbar ſehr erregt, und indem ich das lebhafte Spiel 
jeiner Ohren betrachtete, glaubte ich zu hören, wie er jeiner 
Entrüjtung Worte gab: 
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„Daß man jo etivas auf feine alten Tage erleben muß!“ 
— „Ber ift denn der Kerl, der da oben auf dem Bod 
ſitzt?“ — „Ein echter Droſchkenkutſcher doch nicht etwa?“ 
— „Das foll mir niemand weismachen.“ — „Na warte, 
na warte.“ 

Sp langten wir endlich auf dem Schleſiſchen Bahnhofe 
an, wo ich mic) der Weihe der dort haltenden Droſchken 
anſchloß. 

Die erſte Station war hiermit erreicht, und mit weit 
geöffneten Ohren ſaß ich auf meinem Bocke, damit mir ja 
kein Wort von der Unterhaltung meiner neuen Kollegen ent— 
gehen ſollte. 

Vorläufig aber war es damit nichts, denn das einzige, 
was ich vernahm, war ein allgemeiner großer Schnarchchor 
— ſämtliche Kollegen holten den zu früh unterbrochenen 
nächtlichen Schlaf nach. 

Ich verſuchte mir einzureden, daß die Situation äußerſt 
originell und intereſſant ſei, konnte indes die Erinnerung an 
mein verwaiſtes Bett zu Hauſe, in dem es ſich jetzt ſo warm 
liegen würde, nicht verbannen, und plötzlich trat das Be— 
wußtſein mit furchtbarer Nacktheit vor meine Seele, daß ich 
fror, hungerte und mich ſchmählich langweilte. 


Ein Händler mit warmen Würſtchen erſchien auf dem 
Platze, und obſchon mich ſonſt der Gedanke an etwaiges 
Pferdefleiſch von dieſem Genuſſe fernhielt, kletterte ich eilends 
vom Bocke und erſtand ein Paar von ſeinen braunen Pflege— 
befohlenen. Ich wollte ſie auf dem Bocke verzehren. 

„Könnten Sie mir vielleicht etwas Papier geben,“ fragte 
ich, „damit ich mir die Würſte einwickle?“ 
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Der Wurjtmann jah mich verdußgt an: „Nanu?“ fagte 
er, „Aujuft? Papier ?“ 

Ich bemerkte, daß ich mich verriet. Deshalb wandte 
ich mich raſch ab, und da in dem Augenblid der Schugmann 
erichten, händigte ich Ddemjelben meine Marke ein. Dann 
erfletterte ich wieder meinen Bod und verzehrte meine Würjte. 

Kaum war mein Magen auf diefe Weiſe erwärmt und 
beruhigt, jo jtellte fich ein allgemeines Behaglichkeitsgefühl 
ein; ich rüdte mich in die Ecke des Bodes, wicelte mid) fejter 
in den Mantel und — jchlief ein. 

Ein furchtbares Geſchrei erweckte mic). 

Der Zug war angekommen, die Droſchken rechts und 
links von mir fuhren raſſelnd ab; unter der Bahnhofshalle 
ſtand ein Mann, der mit dröhnender Stimme „Eintauſend— 
zweihundertziweiunddreißig!“ brüllte. 

Er ſchien diejer Beichäftigung jchon ſeit längerem ob- 
zuliegen, denn er war ganz rot und blau im Geficht. 

„Sehr gut,“ jagte ich lächelnd zu mir ſelbſt, „da it 
ein Paſſagier, der jeine Drojchke nicht findet; vorausfichtlich 
wird fih ein Wortwechſel zwifchen ihm und dem Kutfcher 
entjpinnen; Dabei werden die jchönjten Berliner Original» 
wendungen und Redensarten zutage fommen. NRomandichter, 
paß auf, laß Dir nichts entgehen.” 

„Eintaujendzweihundertzweiunddreißig!” erſcholl es wie— 
der; ich ſah mir den Rufer genauer an: es ſchien ein Hand— 
lungsreiſender zu ſein; ein Haufe von Koffern, Köfferchen 
und Muſtertaſchen lag um ihn her am Boden. 

Schmunzelnd blickte ich umher; „Eintauſendzweihundert— 
zweiunddreißig ſcheint ſich eines geſegneten Schlafes zu er— 
freuen,“ dachte ich bei mir. 
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In dieſem Augenblid jcholl e3 Dicht an meinem Ohre: 

„Zwölf zweiunddreißig — na, oller Dufjelfopp, fißt 
Du denn auf die Ohren ?* 

Sch fuhr herum — einer der ungen, die fich bejchäf- 
tigungslos auf Bahnhöfen herumtreiben, um Paſſagieren beim 
Auffinden von Droſchken zu helfen, Hatte die Thür meiner 
Droſchke aufgeriffen. 

Donner — es fiel mir ein — ich jelbjt war ja Nummer 
Eintaujfendzweihundertzweiunddreißig. 

Noch bevor ich dazu gelangt war, dem naſeweiſen 
Sclingel ein vertweijendes Wort zu ertwidern, rüdte mein 
Fahrgaſt, jett ganz blau im Geficht, auf mich an. 

„Ra jagen Sie mal,“ fuhr er mich an, „Sie haben 
wohl Ihre Ohren zu Haufe gelaſſen? Eine halbe Stunde 
jtehe ich hier und jchreie mir nach Ihrer verfluchten Nummer 
die Lunge aus!“ 

Sch bebte vor Zorn. 

„Mein Herr,“ jagte ich, indem ich mich vom Bode zu 
ihm niederbeugte, „vor allen Dingen werde ich Ste dringend 
erjuchen, fich eines angemefjenen Tones zu bedienen!“ 

„sch verbitte mir alle überflüfligen Redensarten von 
Shen!“ donnerte mir der blaufchimmernde Handlungsreijende 
zu; „Sie haben aufzupafjen, nichts weiter! und wenn Sie 
das nicht thun, geh’ ich mit Ahnen auf die Polizei!“ 

Sc kochte vor Entrüftung, und was das jchlinmite 
war: ich durfte nichts mehr erwidern, denn meine Sprache 
hätte mich verraten; und bei folcher Behandlung ſchweigen 
zu müſſen! 

„Jungens, bringt meine Sachen her!” rief der Hand— 
fungsreifende den Knaben zu, die in hellen Haufen umber- 
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jtanden, und die Koffer, Köfferchen und Muſtertaſchen ſetzten 
ih in Bewegung auf mich zu. 

Unterdejfen Hatten jich die Droschkenfollegen, jo viele 
noch nicht abgefahren waren, um uns gefammelt, und die 
Berliner DOriginalredensarten, die ich mir vorhin gewünscht, 
befam ich nun in ungewünfchter Fülle zu hören: 

„Aujuſt, je’ Dir die Brille uf die Ohren, damit daß 
Du bejjer hörſt,“ ſagte einer. 

Ich wollte an mich Halten — aber fonnte ich mir jolche 
Noheit gefallen Lajjen ? 

„Es it unpaſſend,“ erwiderte ich gemefjen, aber ein- 
dringlih, „einem Körperliche Gebrechen zum Vorwurf zu 
machen — wenn meine Kurzfichtigfeit mich nötigt, eine Brille 
zu tragen —“ 

„Aujuft, verheddere Dir nich,” unterbrach mich ein 
zweiter, und ein allgemeines Gelächter erjtidte meine fer- 
nere Rede. 

„Aujuſt jieht mit die Ohren und Hört mit die Augen,“ 
freijchte einer der nichtönugigen Jungen. 

Abermaliges Gelächter; der Wutjchweiß brah mir am 
ganzen Leibe aus. 

„Das hier nehmen Sie auf den Bock,“ herrichte mic) 
jest der Handlungsreifende an, und bei diefen Worten jchleu- 
derte er mir einen meifingbejchlagenen Koffer auf die Füße. 

„Nehmen Sie fi) doch etwas in acht,“ wollte ic) ihm 
eben zurufen, al3 er eben ein Baar Gardinenftangen, die in 
Papier gewickelt und mit Bindfaden zufammengebunden waren, 
zu mir binaufreichte. 

„Die nehmen Sie auch,“ kommandierte er weiter, „und 
halten Sie fie feit, damit fie nicht herunterfallen.“ 
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Aljo ein Tapezierer aus der Provinz! Und von dem 
eine jolche Behandlung! 

Trogdem blieb mir nichts übrig, als dem Befehle 
dieſes Menjchen zu gehorchen; ich ftellte die Gardinen- 
Itangen aufrecht auf den Bod und legte den Linken Arm 
um: diejelben. 

Seht aber brach wieder ein allgemeines Hallo aus. 

„Aujuft, Halt’ die Latten feſt!“ rief der eine; „Aujuft 
mit die Latten! Latten- Aujujt,“ kreiſchten, brüllten und 
pfiffen die bösartigen Buben in gellendem Chor. 

„Nach dem grünen Baum in der Klojteritraße!“ ertünte 
die Befehlshaberjtimme des Tapezierers; er ſtieg in die Drojchke, 
deren Thür er klappend ſchloß. 

Sch ergriff die Zügel: der Fliegenſchimmel ftand, als 
wenn die ganze Sache ihn nichts anginge. 

„Wirſt Du wohl! Berfluchtes Biejt! Borwärts!“ fo 
fnivjchte ich mit gejchloffenen Zähnen; der verrucdhte Bier- 
füßler verharrte in völliger Verftodtheit. 

Ich ließ die Peitiche auf ihn niederjaufen, „mehr nad) 
born zu“, wie Guſtav mir geraten hatte, und richtig, plöß- 
li erdröhnte die ganze Drojchke, von den Hinterhufen des 
bodenden Hufaren in fräftigem Schlage getroffen. 

Ein wahres Höllenfonzert von Gejohle und Gebrüll er- 
hob ſich ringsumhder, ich ſaß völlig ratlos auf meinem Bod, 
und jeßt ftredte fich auch noc der Kopf meines Handlungs- 
reijenden aus der Drojchke. 

„Wird e3 denn nun bald endlich etwas werden? Zum 
‘ Himmelfreuzdonnerwetter!* orgelte er mic) an. „Eine jolche 
Hundefahrerei ift mir ja mein Leben lang noch nicht vor— 
gekommen.“ 
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Einer der Drojchkenfollegen fühlte endlich ein menjc)- 
liches Rühren, ergriff den bösartigen Hufaren vorn am Zügel 
und brachte ihn in Gang. 

In dem von Guſtav vorgefchriebenen Tempo „immer 
zudel, zudel“ fuhr ich ab, begleitet von dem gellenden „da 
‚ fährt Latten-Aujujt“ der nichtswürdigen Buben. 

Mein einziger Troſt bejtand darin, daß der Weg bis 
zum „grünen Baum“ nicht lang war und ich jomit Ausficht 
hatte, meine3 unangenehmen Fahrgaftes bald entledigt zu jein. 

An der Thür des Gajthofs jtand bereits der Oberfellner, 
der den angefündeten Gaft erwartete. 

„Sie kommen ja jo ſpät!“ ſagte er zu dem Handlungs- 
reijenden, während diefer Koffer und Gardinenitangen herab- 
holte, „wir glaubten jchon, der Zug Hätte ſich verjpätet.“ 

„sein Gedanke,“ erwiderte der Grobian aus der Pro- 
vinz, „aber dieje Berliner Droſchken — es ift ein wahrer 
Skandal!“ 

Wie ein Märtyrer jaß ich auf meinem Bod, finjter 
entſchloſſen, dieſe leßte Beleidigung in Anbetracht der bevor- 
jtehenden Erlöjung jchtweigend hinunterzujchluden. 

Mer bejchreibt aber meine Gefühle, als der Menjch ſich 
jeßt zu mir wandte und, ftatt mich zu bezahlen, jagte: 

„Warten Sie hier; ich fahre nachher mit Ihnen Touren, 
e3 fann ein paar Stunden dauern.” 

Ah war wie vernichtet. Das alfo waren die Erfah- 
rungen, die ich über das Gefühlsleben des Droſchkenkutſchers 
zu jammeln gedachte, daß ich einen Handlungsreifenden aus 
der Provinz Poſen in Berlin jpazieren fahren jollte? 

„Darauf kann ich durchaus nicht eingehen!” wollte 
ih ihm zurufen — aber er war Schon in der Thür 
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des Gaſthauſes verjchtwunden, und mein Schidjal war be- 
ſiegelt. 

Es verging eine halbe Stunde und noch eine halbe 
Stunde — ich ſtand mit meiner Droſchke vor dem „grünen 
Baum“ und beſah mir die Kloſterſtraße. 

Die ſtumme Wut, die mein ganzes Innere verzehrte, 
war ſo groß, daß ich mir vorkam wie ein Krebs, den man 
in kaltem Waſſer ans Feuer ſetzt, um ihn langſam kochen 
zu laſſen. 

Nach Ablauf einer Stunde kam mein Gegner wieder 
aus dem Hauſe. 

Er hatte gefrühſtückt, kaute noch mit beiden Backen und 
zündete ſich eine große dicke Cigarre an. Offenbar fühlte er 
ſich äußerſt behaglich — und ich! 

„Na, Kutſcher,“ ſagte er, zu mir herantretend, mit ver— 
traulicher Unverſchämtheit, „nun wollen wir mal losfahren.“ 

Er entfaltete ein ellenlanges Papier, auf welchem der 
Reihe nach die verschiedenen Gejchäftshäufer verzeichnet ftanden, 
die er mit mir zu bejuchen gedachte. 

Eine ganze Wagenladung von Mufterjchachteln und 
Köfferchen wurde ihm aus dem Gafthaufe herausgebracht und 
in der Droſchke ſowie auf meinem Bock untergebradit. 

Dann jebte er den Fuß auf das Trittbrett. „Wenn 
Sie anftändig fahren,“ rief er mir zu, „jollen Sie ein Trinf- 
geld befommen; jet mal zunächſt nach der Brüderſtraße 
R—— 

„Ein Trinkgeld?“ platzte ich unwillkürlich heraus, „das 
verb — ...“ 

Ich biß mich auf die Lippen — wieder hätte ich mich 
beinahe verraten! 

Wildenbrud. . 14 
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Alſo auch das noch! 

sch unterlaffe es, die Stunden, die nun folgten, in 
ihren Einzelheiten wiederzugeben, dieſe entjeglichen Stunden, 
in denen ich von Straße zu Straße dahin rumpelte, jchwitend 
vor Wut, den verſtockten Fliegenſchimmel mit Beitjchenhieben 
vor mir hertreibend, den Unhold Hinter mir unter stillen 
Flüchen zu allen Teufeln verdammend. 

Es genüge, wenn ich jage, daß wir das ganze Weich— 
bild Berlins nach allen Richtungen der Windrofe durchftreiften 
und daß ich nachmittags um zwei Uhr meinen Mufterreijen- 
den twieder in den „grünen Baum“ ablieferte. 

Nachmittags um zwei Uhr! 

Der ganze Vormittag dahin, und nichts für meinen Roman 
gewonnen, nichts für die litterariiche Unfterblichfeit gethan! 

Mir traten vor Wut beinah die Thränen in die Augen. 

„Bezahlen Sie den Mann und geben Sie ihm eine 
Mark Trinkgeld,“ ſagte der Handlungsreifende zu dem herbei- 
eilenden Oberfellner, indem er, einen Streif von Cigarren- 
dampf Hinter ſich laſſend wie ein Drache feinen Schweif, in 
der Hausthür verſchwand. 

Ich jah ihm nad). 

„Peſtbeule!“ murmelte ich. 

Der Oberfellner trat an mich heran und machte Die 
Rechnung; ich brachte meinem Fuhrherrn ein hübjches Stück 
Geld ein; aber was hatte ich für mich? 

„Zrinfgelder nehme ich nicht!” Fnirjchte ich dem Weiß- 
frawattierten zu, als mir derjelbe die befohlene Mark in Die 
Hand legen wollte. 

Er jah mich einen Augenblid blinzelnd an, dann er- 
ſchien ein geringſchätziges Lächeln zwijchen jeinen beiden Bart- 
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foteletten und mit unnachahmlicher Vornehmheit in der Be- 
wegung ließ er die für mich bejtimmt gewejene Mark in feine 
eigene Weſtentaſche verichtwinden. 

Ich 309 davon. 

Der Hufar mußte gefüttert werden. 

Für allen Ärger, den er mir verurjacht hatte, auch 
noch Futter! 

Uber es mußte jein, und am nächiten Droschkenhalte- 
plate wurde es Guſtavs Anweiſungen entiprechend bejorgt. 

Ich jelbit war hungrig geworden. 

„Kann man bier irgendiwo etwas zu effen befommen ?* 
wandte ich mich höflich an einen Kollegen, der gähnend an 
der Mauer eines Haujes lehnte. 

Er zeigte mit dem Kinn über die Straße. 

„Na, Dummkopp,“ jagte er, „ſiehſt Du denn den Bu- 
difer nich?“ 

„Seien Sie doch nicht jo grob,” wollte ich in gerechter 
Entrüftung wieder losbrechen — aber ich hätte mich ja ver- 
raten, und alſo mußte ich den „Dummkopf“ wieder einfteden. 

„Frühſtückshalle“ jtand über dem Keller, in den ich 
hinunterkletterte; im Innern der „Halle“ jah es wenig fejt- 
lih aus. 

Auf dem Ladentiiche jtand ein Teller mit einem mit 
Schlackwurſt belegten Butterbrot, außerdem ein leeres Bier- 
jeidel; an einem Tiſche im VBordergrunde ſaß ein Mann, der 
bei meinem Eintritt aus dem Schlaf ertwachte. 

„Kann man vielleicht etwas Warmes befommen ?“ 
fragte ich. 

Er überhörte meine Frage, wie etwas anjcheinend durch- 
aus Thörichtes. 
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„Eine Stulle iS noch da,“ jagte er, indem er mir das 
Schladwurjtbutterbrot ohne weiteres zuſchob. Dann ergriff 
er das Seidel. 

„Mit oder ohne?“ fragte er, indem er an den Bier- 
Hahn trat. 

„Wieſo?“ fragte ich Fchüchtern. 

Er ſah mid an. 

„Mit geiprigt oder ohne?” fragte er. 

„Ach jo, mit, wenn ich bitten darf,“ ermwiderte ich. 

Ich trank mein gejprigtes Bier, und an der Stulle 
würgend, trat ich wieder auf die Straße hinaus. 

Die Drofchkenfollegen jaßen auf ihren Böden und 
ichliefen, e8 war feine Möglichkeit, ein Geipräch mit einem 
von ihnen zu eröffnen, in äußerſtem Mißmut zog ich den 
Mantel aus, denn e3 begann warm zu werden, erjtieg den 
Bock meiner Droſchke und fuhr davon, um an anderer Stelle 
mein Glück zu verjuchen. 

Andem ich langſam über den Schloßplatz dahinzog, 
fam mir vom roten Schloß her quer über den Platz eine 
Geſtalt entgegen, bei deren Anblif mein Blut erftarrte — 
es war mein Freund Otto! 

„Wenn Dich der erfennt —“ ich vermochte den Ge- 
danken nicht auszudenfen, ich fühlte, wie ich unter dem fal- 
ichen Barte errötete und erblaßte. 

Krampfhaft wandte ich den Kopf nach der anderen 
Seite, nach dem Schloſſe zu, aber indem ich unwillfirlich 
zu ihm bHinüberfchielte, glaubte ich zu bemerfen, daß er 
ſtehen blieb. 

Und jo war es in der That — er Stand — er winfte, 
winfte nach mir hin! Graufen erfaßte mich. 
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„Winke Du Dir die Arme aus,“ Dachte ich bei mir 
und fuhr weiter. 

Jetzt hörte ich feine Stimme. 

„Heda! Drojchke!* rief er. ch ſpielte den Didfelligen, 
ic) fuhr weiter. 

Aber nun kam er mit langen Sätzen über den Plab 
auf mich zu. 

„Na, zum Schmwerenot!* rief er, „hören Sie denn 
gar nicht ?“ 

Es gab fein Entrinnen mehr — ich mußte anhalten. 

Wie ein Verbrecher, dem das Todesurteil verkündet 
wird, ließ ich den Kopf hängen; mit dem linken Augenwinkel 
aber bemerfte ich, daß mein Freund Otto feinen bejten Anzug 
angelegt und den Sommerpaletot über den Arm genommen 
hatte; er Hatte ich elegant gemacht. 

„KRanonierftraße Nr. . . .“ ſagte er, indem er leichtfühig 
in die Drojchfe hüpfte. 

Unwillfürlih fuhr ich zufammen. Wen juchte er in 
der Kanonierſtraße? 

Daß er dort nicht wohnte, war mir befannt; von unjern 
Freunden wohnte feiner in dem bezeichneten Haufe, das wußte 
ich auch — hingegen beherbergte das Haus jemanden, den 
ich, oder richtiger gejagt, die ich jehr gut fannte, das war 
Emma, meine Freundin vom Ballett, meine Emma! 

Daß Emma treu, treu wie Gold war, wußte ich, Gott 
lei Dank, das wußte ich, denn ſonſt — hätte ich wirklich — 
auf Gedanken kommen fünnen — 

Trogdem erfaßte mich eine unbejtimmte Unruhe, und 
haſtig ſtürmte ich mit meinem Fliegenfchimmel dem Ziele in 
der Kanonierftraße zu. 
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Aus der Ferne ſchon verichlang ich das Haus mit den 
Augen. 

Täujchte mich der Argwohn ? 

Da — zwiſchen den Nelfen dort oben — blidte da 
nicht jemand heraus? 

Die Räder der Droſchke Flapperten vor der Thür des 
Haujes, feine Täufhung mehr, aus Emmas Fenjter neigte 
fich ein lodiger Kopf — fie war e8 felbit. 

Im nämlichen Augenblick riß mein Freund Otto Die 
Ihür der Droſchke auf, ſprang hinaus und warf Kußfinger 
zu ihr empor. 

Dann legte er die Hand an den Mund: 

„sch warte Hier unten im der Drojchke,” rief er zu ihr 
hinauf, „komm herunter, wir fahren im Tiergarten jpazieren.“ 

Sch ſank in die Ede des Bockes zurüd. 

Das war zuviel! 

Der Berruchte! 

Mit meiner eigenen treulofen Geliebten jollte ich ihn 
im Tiergarten jpazieren fahren! 

Duch die Hornbrille richtete ich einen vernichtenden 
Blid nach droben; er fand niemanden mehr, Emma war be— 
reits vom Fenfter verjchwunden. 

Sch überlegte — Sollte ich Brille, falſchen Bart und 
Perücke abreißen und mich den beiden Verrätern zu erkennen 
geben ? 

Aber die Lächerlichkeit! die unſterbliche Lächerlichkeit! 
Mir war, al wirde die Kanonierſtraße fi) vor Lachen auf 
den Kopf jtellen. 

„Klappen Sie die Drojchfe auf,“ gebot mein Freund 
Dtto, „es ist zum Erſticken in dem Kaſten.“ | 
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Auch das noch! 

Aber was war zu thun? 

Dem Rolizeireglement mußte ich gehorjamen ; ich Fletterte 
hinab und fing an, die Kutjche zu öffnen. 

Unterdejjen that ſich die Hausthür auf und Emma 
ichwebte über die Schwelle. 

Sch ftieß unmillfürlich einen dumpfen Fluch aus. 

„Ra, Sie befommen wohl den Kaften nicht auf?“ fragte 
mein Freund Otto, der den Naturlaut meines Ingrimms ge— 
hört haben mochte; dann wandte er jih an Emma: „ein 
furchtbar ungeſchickter Kerl,“ ſagte er Halblaut, „außerdem 
icheint er taub zu fein.“ 

In Schweigender Wut arbeitete ich an meiner Drojchke 
weiter. 

Mein Freund Otto Tegte endlid; jelbit Hand mit an, 
weil es ihm nicht raſch genug ging, dann half er Emma in 
den Wagen, während ich, Gift fochend wie ein Molch, den 
Bock wieder erfletterte. 

„Nun fahren Sie uns in den Tiergarten,“ befahl mein 
Freund Otto, „die Tiergartenftraße entlang, dann nad) der 
Charlottenburger Chaufjee und nach Charlottendof — na, 
Sie willen ja — ?* 

„Sehr wohl!” verjegte ich mit furchtbarem Hohne in 
der grollenden Stimme. 

Unter gräßlichen Gefühlen fuhr ich ab. 

Das Ichändliche Paar hinter meinem Rüden war äußerſt 
vergnügt, und da die Droſchke jebt offen war, konnte ich jedes 
Wort veritehen, was fie jprachen. 

„Du Haft alfo meine Rohrpoftfarte erhalten?” fragte 
der Nihtswürdige. 
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„Verſteht ſich,“ ermwiderte die Arge, „ich habe gar nicht 
gewußt, daß er verreifen wollte! ft er denn auch ganz 
gewiß fort? Ach habe jchredliche Angſt.“ 

„Kein Sorge, mein Schab,“ verjeßte er, „ich bin heute 
jelbjt in feiner Wohnung gewejen; ganz früh am Morgen 
it er auf und davon gegangen.” 

Ich Ichäumte. 

Das aljo hatten die interejfierten Blicke und Fragen zu 
bedeuten gehabt, die ich geftern abend von ihm erhalten hatte! 

Boll Ingrimm peitſchte ich auf den Fliegenfchimmel ein. 

„Hauen Sie doc das Pferd nicht jo!” rief mein Freund 
Otto mir aus der Drojchke zu; „wir haben ja gar feine Eile!“ 

Sch ftieß ein hyſteriſches Gelächter in mich hinein; — 
der Mijerable! mit dem Pferde Hatte er Mitleid! und mit 
jeinem Freunde — abermals mußte der Fliegenjchimmel für 
meinen Freund Otto büßen. 

„Der Kerl ift nicht recht richtig im Kopf,“ jagte mein 
Freund Otto laut. 

„Sprich doch nicht jo laut,“ bat Emma. 

„Ach was,“ gab er zur Antwort, „ich habe Dir ja ge- 
fagt, er ift taub wie eine Nuß; außerdem fieh mal Hin, ich 
glaube wahrhaftig, er trägt falſches Haar!“ 

Dffenbar hatte meine Perücke fich hinten verjchoben; ich 
hörte, wie fie Kicherten und achten. 

Ich überlegte, ob ich nicht einmal mit der Peitiche zu 
ihnen in die Drojchke hineinlangen follte — aber ich hätte 
mich ja verraten. — 

Der Wagenlärm in der Leipzigerftraße machte es mir 
eine Zeit fang unmöglich, zu hören, was zwijchen den beiden 
verhandelt wurde; erſt als wir in die ruhigere Tiergarten- 
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jtraße hinausgefommen waren, vermochte ich wieder einige 
Broden von ihrer Unterhaltung aufzujchnappen. 

Ich bemerkte, daß wieder von mir die Nede war. 

„Wie kommſt Du denn eigentlich mit ihm aus?* fragte 
mein Freund Otto. 

„J nu,“ gab Emma zur Antivort, „es ijt ja ein guter 
Menich.“ 

Klatſch — Hatte der Fliegenichimmel wieder eins weg 
— denn der Ton, in dem fie das jagte, empörte mich). 

„Das iſt wahr,“ fuhr mein Freund Otto fort, „aber 
langweilig, ſchmählich langweilig.“ 

Der Elende! 

Mit verhaltenem Atem lauſchte ich, was fie auf dieſe 
Niederträchtigfeit erwidern würde. 

Emma ficherte; das jollte aljo jo viel heißen als „es 
it wahr“. 

ch fieberte vor Wut. 

„Lieſt er Dir auch manchmal von feinen Sachen vor?“ 
forjchte mein Freund Otto weiter. 

„Schreibt er denn?“ fragte fie zurüd. 

Die Ungebildete! die Oberflächliche! 

Hatte ich nicht bereit3 zwei Bände Iyrijche Blumenfträuße 
druden laflen ? 

Und fie fragte, ob ich überhaupt ſchriebe! 

„Na ob,“ verjegte mein Freund Otto mit einem infamen 
Gelächter, „alle Nafelang bringt er uns, feinen Freunden, 
ein Gedicht von drei Ellen Länge bei!“ 

Emma wollte ſich ausjchütten vor Lachen. 

„Damit Hat er mich bis jeßt verjchont,“ meinte fie. 

„Keine Sorge, mein Kind.“ knirſchte ich in den faljchen 
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Bart, „feine Sorge, Du jollit nicht mehr in Berlegenheit 
fommen, Dich mit mir zu langweilen!“ 

Im Geifte überlegte ich den zermalmenden Abjchiedsbrief, 
den ich der Treulojen am nächjten Tage zu jchreiben gedachte. 

Nach einer Fahrt, die mir endlos dünkte, waren wir 
endlich bei dem „Charlottenhof* genannten Gartenlofale an- 
gekommen. 

„KRuticher, Halten Sie an!” brüllte mein Freund Otto, 
der, weil er mich für taub hielt, nur in den angejtrengtejten 
Tonlagen zu mir jprach; dann wandte er fih an Emma. 

„Komm, mein Schab,” ſagte er, „wir wollen ein Glas 
Bier trinken.“ 

Er half ihr aus der Drojchke. 

„Warten Sie hier draußen,“ fuhr er zu mir fort. 

An der Pforte des Gartens jtand ein Kellner; „bringen 
Sie dem Kutſcher da ein Seidel,” wandte er fich an dieſen, 
und bevor ich noc Zeit gefunden Hatte, Protejt einzulegen, 
war er jhon Arm in Arm mit Emma eingetreten. 

Sch überlegte, ob ich nicht auf und davon fahren und 
das verruchte Paar figen laſſen ſollte — leider ſtand aber 
ein Schugmann in der Nähe, der alles mit angehört hatte. 

Meine Flucht würde Aufjehen erregt, ich würde mich 
verraten haben, aljo mußte ich draußen vor der Thür warten, 
jo lange es meinem angenehmen Freunde belieben würde, 
meine Angebetete zu traftieren! 

Und dazu fam noch dag Seidel Bier, welches jebt der 
Kellner brachte. 

Sch durfte fein Aufjehen erregen, — id) mußte das 
Glas annehmen, von diefem Menjchen annehmen, den ich in 
den tiefjten Schlund der Hölle verwünjchte, und dazu noch), 
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um nicht aus der Rolle zu fallen, ein vergnügtes Geficht 
erheucheln. 

Mit einem Grinien, welches dem Zuden auf dem Ge- 
jicht eines Gehängten gleichen mochte, nahm ich das Seidel 
in Empfang, und mit einen Gefühle, al3 tränfe ich Schwefel— 
läure, goß ich das Bier in mich hinunter. 

Bolle geichlagene anderthalb Stunden lang hielt mein 
Freund Otto es für angemeffen, fih mit meiner Dulcinea 
in dem Garten zu erlujtieren und mich vor der Thür Wache 
halten zu laſſen. 

Nach Ablauf diefer Zeit kamen fie heraus, Arm in Arm, 
fojend, flüfternd, girrend und fichernd, wie ein piepfendes 
Spabenpaar, das es fih im einem fremden Neſte wohl 
jein läßt. 

Schmadtend hing Emma an feinem Arm, zärtlich blidte 
Monfieur Otto auf fie nieder, und ich als Zujchauer immer 
dabei! 

Emma mußte nach dem Biktoriatheater, dem Felde ihrer 
TIhätigfeit; ich erhielt den erfreulichen Auftrag, das Liebende 
Baar dahin zu befördern. 

In den menjchenleeren Baumgängen des Tiergarten 
jenfte fich bereit3 die Dämmerung; unter dem Schuße der- 
jelben wurden meine liebenswürdigen Fahrgäjte, wie ich be- 
merkte, immer zärtlicher und Feder; ich hörte ein janftes 
Gurren, Murren und Schnurren, und endlich einen regel- 
rechten Kuß. 

Als wenn ich eins mit der Peitſche abbekommen hätte, 
jo fuhr ich unmillfürlich auf. 

Emma jchien es bemerft zu haben. „Ach Gott,“ ſagte 
fie Teile. 
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Monſieur Otto aber beſchwichtigte ihre Beſorgnis. „Er 
iſt ja taub,“ ſagte er mit ſüßem Tone, „er iſt ja ſtocktaub, 
ich habe es Dir ja geſagt, mein Schätzchen.“ 

Und ſo rumpelten wir in traulicher Harmonie weiter, 
und meine Gedanken nahmen einen düſter elegiſchen Gang. 

Ich ſchrieb im Geiſte an meinem Nekrolog, und Thränen 
der Rührung über mein Schickſal traten mir in die Augen. 

„Durch die Treuloſigkeit eines niedriggeſinnten Weibes“ 
— ſo ſtand auf der letzten Seite des Nekrologs — „und 
die Verworfenheit eines Menſchen, den er für ſeinen Freund 
gehalten hatte, ward dieſes große Dichterherz gebrochen, und 
die herrliche Kraft, die ſo Unermeßliches für Deutſchland ver— 
ſprochen hatte, brach im Beginn ihrer Entfaltung ab.“ 

Die Laternen wurden bereits angezündet, und die Farbe 
meines Fliegenſchimmels begann wieder ins Ungewiſſe zu 
ſpielen, als ich endlich vom Viktoriatheater, wo ich die Ver— 
lorene abgeſetzt hatte, nach dem Innern der Stadt ablenkte. 

Ein Rendezvous für morgen, welches mein Freund Otto 
in Anbetracht deſſen, daß ich noch einige Tage verreiſt ſein 
würde, mit ihr verabredete, das war das letzte, was ich 
vernahm. 

Zu den Qualen der Seele geſellte ſich nun auch noch 
ein ganz gemeiner, aber ſehr energiſcher Hunger, denn meine 
Mittagsmahlzeit, nur aus einem Butterbrot mit Schlackwurſt 
beſtehend, war in der That etwas dürftig geweſen. 

In unmittelbarer Nähe des Droſchkenhalteplatzes, an 
dem ich mit meinem alten Huſaren Stellung nahm, winkte 
mir eine hellerleuchtete Kellerreſtauration. 

Die Fenſter des Lokals waren verhängt, und dadurch 
erhielt es ein etwas verdächtiges Ausſehen; auch glaubte ich 
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mich zu erinnern, einmal gelefen zu haben, daß der Steller 
vielfach; von Leuten befucht würde, die fich mit Vorliebe in 
fremde Tajchentücher jchneuzen — aber was hatte ich nod) 
zu verlieren ? | 

„Nun erjt recht!" jagte ich mit dumpf verzweifelter 
Entjchloffenheit zu mir jelbit, indem ich die Kellerftufen Hin- 
unterfletterte. 

Es waren nur wenig Gäſte anmwejend, als ich eintrat; 
an einem Tiſche ſaßen zwei einfach ausjehende Männer, vor 
jedem der beiden jtand ein Glas Bier. 

Mein Enurrender Magen ließ mich alle Rückſichten bei- 
jeite ſetzen — id) beitellte mir ein Beefiteaf. 

Ein Drojchkenfutjcher zweiter Klaſſe, der fich ein Beef— 
ſteak beitellte ! 

Das erregte Aufmerkjamfeit; der Kellner ſah mich zwei— 
felnd an; das ärgerte mid). 

„Und noc zwei Sebeier dazu,“ gebot ich verdrießlichen 
Tones. 

Jetzt bemerkte ich, wie die beiden harmlos dreinſchauen— 
den Gäſte aufmerkſam wurden; ich ſah, wie fie Blicke wech— 
ſelten und verſtohlen zu mir herüberſchauten. 

„Es werden doch wohl Taſchendiebe ſein,“ ſagte ich zu 
mir, „aber immer zu, mir ſoll's nicht mehr darauf ankommen.“ 

Ich ſetzte mich an einen Tiſch und ergriff eine beliebige 
Zeitung, die vor mir lag. An Berlin W., jo las ich, war 
ein Einbruch verübt worden; der Thäter war noch nicht er- 
griffen, man vermutete, daß er fich in Berlin verſteckt hielte. 

„Wenn er nur feine Haare nicht verliert,“ hörte ich 
jest einen der beiden Männer halblaut zum andern jagen. 

Sollte fid) das etiva auf mich beziehen ? 
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Unwillfürlich faßte ich nach meiner Perüde — richtig, 
fie Hatte fich verfchoben; ich rückte fie zurecht. Wieder be- 
merkte ich, zur Seite fchielend, wie fie fi) heimlich anftießen. 

Sch fühlte mich beobachtet, ich wurde unficher, und in 
meiner Unficherheit griff ich dummerweiſe nach dem faljchen 
Barte, um zu prüfen, ob er noch fejtjäße. 

„Alſo auch falſch,“ glaubte ich die flüſternde Stimme 
des Beobachterd wieder zu vernehmen. 

Sch wurde immer verlegener, in der Verlegenheit er- 
vötete ich, und indem ich errötete, trat mir der Schweiß auf 
die Stirn — es war eine unangenehme Situation. 

Aller Appetit war mir vergangen, und ich erwog, ob 
ich das Beefſteak nicht ungegefjen jtehen laſſen und auf und 
davon gehen jollte — aber das hätte mich ja geradezu ver- 
dächtig gemacht — ich fing daher an, das zähe Fleiſch, To 
raſch es gehen wollte, hinunterzuwürgen; die Blicke der beiden 
Widerwärtigen verließen mich nicht einen Augenblick. 

Dabei taujchten fie fortwährend leiſe Bemerkungen aus, 
und da ich unmillfürlich mit beiden Ohren hinhorchte, ver- 
Itand ich einiges von dem, was fie jagten. 

„Böttcher-Karl?“ hörte ich den einen fich fragend an 
den anderen wenden. Dann einige unverjtändlich gemurmelte 
Worte, dann wieder lauter „Huſaren-Fritze?“ 

Meſſer und Gabel ſanken mir vor Schreden auf den 
Teller — 88 waren die Namen von zwei der berichtigjten 
Einbrecher, die ich joeben vernommen hatte — war e3 denf- 
bar, daß man mic) mit denen in Verbindung brachte ? 

Haftig Flopfte ich auf den Tiih, um den Kellner zum 
Bezahlen heranzurufen; es duldete mich nicht mehr in dem 
abjcheulichen Seller, ich wollte fort. 
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Noch bevor der Kellner jedoch erjchienen war, erhoben 
fi) die beiden Aufpaſſer — ein letzter Blid des Einverftänd- 
niffes, dann trat der eine dicht hinter mich, um feinen Über- 
zieher von der Wand zu nehmen, an der ich ſaß. 


„Sie erlauben wohl,” jagte er, und bei diefen Worten 
fie er den Zipfel des Überziehers in beabfichtigter Ungejchid- 
lichkeit mir über Kopf und Geficht fahren — die Perücde 
machte einen Sat nad) vorn, jo daß fie mir auf die Stirn 
rutichte, die rechte Bartjeite wadelte Hin und ber. 

„aber — ih muß doch bitten —“ fuhr ich auf. 

„Entichuldigen Sie,“ ſagte er mit einem höhnijchen 
Srinjen, „aber Ihre Haare fiten ein bißchen loder.” In 
wahrhaft tödlicher Berlegenheit bezahlte ich meine Zeche, ſtülpte 
den Hut auf und eilte hinaus. 

Im Augenblid, als ich die Kellerthür Hinter mir jchloß, 
fühlte ich mich unter beiden Armen ergriffen; die beiden Ge- 
heimpolizijten, denn als jolche mußte ich fie nun erkennen, 
Itanden zu meinen Seiten. 

„Ra nu, Aujuſt, aber mal mitgefommen,” ſagten jie, 
indem ſie mich unglaublich raſch die Sellertreppe Hinauf- 
beförderten. 

„Meine Herren,“ feuchte ich, „eg ift — ein Mißver- 
ſtändnis — ich verfichere Shnen —“ 

Ein gemütliches Gelächter war die Antwort. 

„Na, das veriteht ſich,“ hieß e8, „aber nu mal nad) 
dem Moltenmarft.“ 

Ehe ich mich's verjah, war ich in meine eigene Droschke 
gepadt; der eine Polizift fette fich neben mich, der andere 
auf den Bod — und fort ging es, dem Molfenmarkt zu. 
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Der Huſar, als ahnte er, daß er feinen Feind nach dem 
Polizeigewahrſam jchleppte, griff wie rajend aus. 

Die Gefühle, die mein Inneres durchtwogten, jchildere 
ich nicht, denn fie laſſen jich nicht Schildern. 

Das war aljo das Ende meiner Studienreifen! Als 
Spigbube verhaftet und eingejtedt! 

Ich brach in ein gellendes, konvulſiviſch-hyſteriſches Ge— 
lächter aus. 

Mein Begleiter, in gänzlicher Verkennung meines Seelen— 
zuſtandes, deutete mein Lachen dahin, daß ich den Verrückten 
ſpielen wollte. 

„Na, Aujuſt,“ ſagte er, „die Witze laß man unterwegs; 
den wilden Mann ſpielen is nicht.“ 

Auch das noch! 

Ich, der ich den ganzen Tag hindurch mit der Geduld 
und Langmut eines Lammes die größten Beleidigungen und 
den roheſten Hohn ertragen hatte, ich ein wilder Mann! 

„Mein Herr,“ wandte ich mich in dem Tone eines 
Tragddienhelden im legten Akte an den Poliziften zu meiner 
Seite, „wenn je die Verfettung unerhörtefter Umftände zu 
einem himmeljchreienden Juftizmord geführt hat —“ id) war 
mit meinem großen Sage noch nicht zum Ende gekommen, 
als unjer Gefährt bereit3 in den gemwölbten Thorweg des 
Polizeigewahrſams am Molkenmarkte einfuhr. 

Ein ganzer Schwarm von Schugleuten empfing uns auf 
dem mit Laternen erhellten Hofe, und von ihnen umringt 
wurde ich in das Innere des Gebäudes, in ein blendend er- 
leuchtetes Zimmer geführt. 

Man jchritt zur Unterfuchung; die Perüde wurde mir 
vom Kopfe, der faljche Bart aus dem Gefichte, die Hornbrille 
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von der Naje genommen — bei jedem Stüd meiner Ver— 
mummung, welches ſich von mir ablöfte, ertönte ein trium- 
phierendes „Aha!“ meiner Umgebung. 

„Meine Herren,“ jagte ich, „meine Herren — ich fühle, 
wie der Anjchein gegen mich ſpricht — aber —“ 

„Sie find ftill, bis man Sie fragt!” jchnauzte mic) 
der Polizeiwachtmeiſter an. 

Sebt ging es an die Tafchen. 

„Was it denn das? he?“ rief ein Schumann, der in 
meine Rocktaſche gegriffen hatte, und er hielt mir mein rot- 
ſeidenes Tajchentuch vor die Naje. 

„Das ift mein Tafchentuch,” erwiderte ich. 

Ein allgemeines Hohngelächter beantwortete meine Ver— 
ficherung. 

„Gehört das vielleicht auch Ahnen?“ fuhr der Schub- 
mann fort, indem er aus der Tajche meines Beinkleides mein 
Portemonnaie zu Tage fürderte. Ohne weiteres wurde es 
geöffnet. Dummerweiſe hatte ich mehrere Goldftücde hinein- 
gejteekt, als ich am Morgen meine Wohnung verließ, jedes 
derjelben verwandelte fich jet in einen Ankläger. 

„Eins — zwei — drei — vier Zehnmarkſtücke,“ fagte 
der Schugmann, indem er das Geld auf den Tijch zählte, 
„eins — zwei — drei Thaler — vier einzelne Markjtüde.” 

„Wo Sie das Geld her haben, jollen Sie jagen!” vanzte 
mich der Wachtmeijter wieder an. 

„Zeil® aus meinen Tageseinnahmen, teils ift es mein 
eigenes,“ erwiderte ich. 

Ein Heiterfeitsichauer ging wieder durch die Berfammlung. 

„Sie jcheinen ja famofe Gejchäfte gemacht zu haben,“ 
fagte der Wachtmeifter. 

Wildenbrud. 15 
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„Wem gehören die Schlüſſel?“ forſchte der Unterſuchende 
weiter, indem er meinen Haus- und Stubenſchlüſſel vor mich 
auf den Tiſch legte. 

„Mir!“ entgegnete ich mit dumpfem Trotz. 

Der Wachtmeiſter wandte ſich an mich; „na, hören Sie 
mal,“ ſagte er mit drohender VBermahnung, „Ihre Redens— 
arten habe ich nu bald ſatt — wollen Sie nu mal 'raus— 
fommen mit der Wahrheit?“ 

Alles, was noch von Kraft und Bewußtfein in mir 
war, raffte ich zuſammen zu einer lebten überwältigenden 
Anrede an die PBolizeiorgane. 

„Herr Wachtmeiſter — meine Herren Schußleute,“ fing 
ic) an — „durchdrungen von den Gefühlen der Hochachtung, 
zu welcher mid) Ihre pflichtgetreue Ausübung eines zum 
Wohle der Gejellichaft beſtimmten Berufs nötigt —“ 

In dem Augenblid wurde die Thür aufgeriffen, ein 
Schutzmann drang herein, jah mich einen Augenblid von 
oben bis unten an, dann rief er: 

„Die Drojchke iſt geftohlen! Ich Fenne Guſtav Muhlfe 
von Nummer 1232 ganz genau — das tft hier ein gänzlich) 
anderer!” 

Eine allgemeine Bewegung war die Folge diefer Offen- 
barung; man hatte noch immer nicht vecht gewußt, was man 
aus mir machen jollte — jetzt fam man mir auf die Sprünge: 
ich war ein Specialift für Drojchkendiebftähle ! 

Ich Fnickte beinahe zujammen. 

„Meine Herren,“ vief ich beſchwörend, „daß die Drojchke 
nicht meine eigene ift, gebe ich ja zu —“ 

Ein allgemeines „Aha!“ begrüßte dies mein erjtes Ge- 
ſtändnis. 
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„Ruhe!“ kommandierte der Wachtmeifter, „er fängt an 
zu pfeifen.“ 

„SH — pfeife?” wollte ich einwenden, al3 mir einfiel, 
dag man in der Gaumerjprache das Ablegen eines Geftänd- 
nijjes damit bezeichnet. 

Alſo ein geftändiger Droſchkendieb — ich machte Fort- 
Ichritte an diefem Tage! 

„Nu mal weiter,“ inquirierte der Wachtmeijter; „wem 
gehört die Droſchke?“ 

Sch nannte den Namen des Fuhrherrn. 

„Wann haben Sie ſie geitohlen, und wo?“ 

„Gar nicht gejtohlen habe ich fie,“ fuhr ich auf. 

„Wann Sie die Drojchfe gejtohlen Haben ?!” Ddonnerte 
er mir zu. 

„sch wiederhole, daß ich fie nicht gejtohlen Habe!“ brüllte 
ich zurüd. 

„Dann erklären Sie, wie Sie zu der Droſchke fommen.“ 

„Ich Habe fie gemietet,“ jagte ich. 

Die Schutleute ſahen mich mit geringichäßigem Hohne 
an; „wenn der Kerl wenigftens noch joviel Wit hätte, ver- 
nünftige Ausflüchte zu machen,“ ſchienen ihre verächtlichen 
Mienen zu jagen. 

„Alſo gemietet haben Sie fie,“ fuhr der Wachtmeifter 
mit falter Ironie fort; „ich dachte Schon, Sie hätten fie ge- 
ichenft befonmen. Zu was denn gemietet ?“ 

„Um — um Studien zu machen,“ erwiderte ich. 

„Studien ?” fragte er grinjend weiter; „was find Sie 
denn von Profeſſion?“ 

„Ich bin Schriftiteller.“ 
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Die Schußleute ftießen ich gegenfeitig an; der Wadht- 
meilter ſah mich fopfichüttelnd an. 

„Das wird ja immer bejjer,“ ſagte er; „was fchreiben 
Sie denn zum Beifpiel?“ 

„Unter anderem lyriſche Gedichte,“ entgegnete ich. 

Der Wachtmeiſter ftand auf; jo etwas ſchien ihm noch 
nicht vorgefommen zu fein. 

„Na,“ ſagte er, „Schriftiteller pflegen doch einen Namen 
zu haben — aljo mal heraus damit, wie heißen Sie?“ 

Fürchterlihe Frage! Sch ſah mich für ewig in den 
Polizeiannalen gebucht; die unjterbliche Blamage war fertig. 

Ich ſchwieg. 

„Wie Sie heißen?“ raſaunte der Wachtmeiſter. 

„Gründe gewichtigſter Art nötigen mich, dieſe Frage 
unbeantwortet zu laſſen,“ entgegnete ich. 

Ein allgemeines „Aha“ war die verſtändnisvolle Ant— 
wort auf meine Worte. Der Wachtmeiſter wurde ungehalten. 

„Das glaube ich,“ brüllte er, „daß es dem Patron 
unangenehm iſt, zu ſagen, wer er iſt! Aber das ſoll ihm 
nichts helfen! Bringt mal das Album her,“ wandte er ſich 
an ſeine Untergebenen. 

„Ich bitte den Fuhrherrn kommen zu laſſen,“ rief ich 
in heller Verzweiflung, „und Herrn Guftav; fie werden Die 
Nichtigkeit meiner Angaben bejtätigen.“ 

„Das wird morgen früh geichehen,“ beichied mich der 
Wachtmeijter, „vorläufig wollen wir mal jehen, ob wir den 
Patron bier finden.” 

Er Elappte das Buch auf, das man auf den Tifch vor 
ihm gelegt hatte — es war das Berbrecheralbum. 

„Entjeglich,“ jtöhnte ich, „entjeglich !“ 
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„Laffen Sie die Nedensarten,“ ſagte der rauhe Wacht— 
meijter, „und fchneiden Sie feine ſolchen Gefichter.” 


Ich mußte ins Licht jehen, und eine volle Stunde wurde 
meine Phyfiognomie in dem jchauderhaften Buche gefucht. 
Alle Schugleute teten ihre Köpfe über demjelben zufammen. 

„Das iſt er!“ ertönte e8 mehr als einmal, man glaubte 
mich erkannt zu haben, und mit Schaudern mußte ich mir 
jagen, daß ich Ähnlichkeit mit diefem oder jenem Spigbuben 
haben mußte. 

Endlich überzeugte man ſich, daß ich wirklich nicht in 
dem Album veretvigt war. 

„Wir werden ihn morgen photographieren laſſen“ — 
mit diefem angenehmen Bejcheide wurde ich abgeführt, um 
die Nacht im Polizeigewahrjam zuzubringen. 

Wie ich dieſe Nacht durchlebt Habe, jchildere ich nicht, 
denn fie läßt fich nicht Schildern. 

Genug — am näcdhjten Morgen erjchien der Fuhrherr 
und Guſtav am Molfenmarft, und die Blicke, mit denen mic) 
beide anjtarrten, waren ebenjoviele Beleidigungen. 

„sch hab's mir ja gleich gedacht,“ jagte der Fuhrherr, 
indem er eine mehr al3 deutliche Handbewegung nach feinem 
Kopfe machte. 

„Nach Dalldorf gehört jo einer,“ fügte Guftavs Brummt- 
jtimme mißbilligend Hinzu. 

Immerhin bejtätigten jie die Wahrheit meiner Worte; 
e3 wurde Abjtand davon genommen, mich für das Verbrecher— 
album photographieren zu laſſen; ich erhielt meine richtigen 
Kleidungsitüde zurück, und um die Mittagsjtunde war ich 
wieder in meiner Behanfung. 
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Das erjte, was ich that, war, daß ich mich zu Bett 
fegte und ein achttägiges Gallenfieber durchmachte; dann reijte 
ih auf vier Wochen von Berlin fort, weil ich ein Gefühl 
hatte, al3 ob die Pflafterjteine mir Gefichter jchnitten und 
mich auslachten, und weil ich beim Anblick jeglicher Zeitung 
den Froſt befanı. 

Und als ich fodann die Summe der Ergebnifje z0g, 
welche diejer meinem Beruf geopferte Tag mir eingebracht 
hatte, fam ich zu dem angenehmen Reſultat, daß ich nie mehr 
in die Italieniſche Weinftube gehen fonnte, weil ich dort 
meinen Freund Otto getroffen hätte, mit dem ich jelbitredend 
gebrochen Hatte, daß ich nie mehr durch die Kanonierftraße 
gehen konnte, weil ich dort möglicherweife meiner ungetreuen 
Emma begegnet wäre, der ich jelbjtredend den Abjchied ge- 
geben hatte, und daß ich meinen berühmten focialen Roman 
niemal3 jchreiben würde, weil ich jelbjtredend einen Ab- 
ſcheu gegen Droſchken und Drofchkenfuticher zweiter Klaſſe 
gefaßt Hatte. 


Julius Rodenberg 


als 


Berlin-Bummler 


x 





Zum fiebzigiten Geburtstage Julius Rodenbergs, des Herausgebers der 
Deutſchen Rundichau, am 26, Juni 1901 hatten fich Freunde und Verehrer des 
verdienten Mannes zufammengethan, feine Thätigkeit ald Herausgeber, Dichter und 
Schriftiteller in kurzen Aufjägen zu beleuchten. Der Beitrag, den ich zu dem 
Sammelwerfe lieferte, gelangt bier zum Abdrud, weil er, über den engen Rahmen 
de3 Berjönlichen hinausgehend, aud) für ſolche Leſer von Anterefie fein dürfte, die 
in feinem näheren Freundichafts> oder Bekanntſchaftsverhältnis zu Julius Roden- 
berg Stehen. 

Ernſt von Wildenbrud. 





Es giebt Worte von fo malerifcher Kraft, daß wir fie 
eigentlich nicht mit den Ohren, jondern mit den Augen in 
ung aufnehmen. Hört man fie aussprechen, jo jieht man 
ein Bild. Sobald ich zum Beiſpiel das Wort „Globe⸗Trotter“ 
vernehme, erjcheint vor meinem Geijte ein Individuum in 
fariertem Jacketanzug, meist gleichfarbigem, mit aufgefrem- 
pelten Beinfleidern, unter denen jehr lange, jehr feſte, natur- 
farbige Schnürftiefel hervorfommen, mit einer flachen Mühe 
auf dem Kopfe und einem Riemen über der Schulter, an 
dem ein Dides Lederfutteral hängt, als deſſen Inhalt man 
ji einen Amateur-PBhotographenapparat, oder einen Opern- 
guder, oder Eigarren, oder endlich einen Revolver denken kann. 

Ähnlich ergeht es mir, fobald ich das Wort „Berliner 
Bummler“ ausfprechen höre. Ein Bild fteht vor mir — 
ehrlich geitanden, fein übermäßig anziehendes. Ein Indi— 
viduum, in einem Schofrod, der vor Zeiten wahrjcheinlich 
einer bejtimmten Farbe angehört Hat, jebt aber dem Be- 
Ihauer die Wahl läßt, welcher Farbe er ihn zurechnen will, 
mit Beinkleidern, die am unteren Rande abgetreten find, unter 
denen etwas hervorfommt, das man Stiefel nennen möchte, 
in Wahrheit aber nur „Stiebel” nennen darf, mit einer Kopf- 
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bedefung, die zwiſchen rundem Filzhut — weichem oder 
jteifem —, Cylinder — dlig, beulig, eingetrieben —, und 
Mütze — einfache, Klappenmütze, manchmal auch Ballon- 
mütze —, variiert. 

„Aber erlauben Sie“ — der Freund, dem ich dieſe 
meine Wahrnehmungen vorgetragen hatte, unterbrach mich 
entrüſtet. „Mögen die Beobachtungen, die Sie über die Er— 
ſcheinung des Berliner Bummlers angeſtellt haben, der 
Wahrheit entſprechen oder nicht — aber ich muß geſtehen — 
aus dem Titel, den Sie über Ihre Beobachtungen zu ſetzen 
beliebt haben, erſehe ich, daß Sie einen unſerer wertvollſten 
Mitbürger, Ihren und meinen geſchätzten Freund, Julius 
Rodenberg damit in Verbindung bringen! Laſſen Sie mich 
Ihnen ſagen, da Sie ja die maleriſchen Worte ſo lieben, ich 
bin baff! Einfach baff!“ 

„Hätten Sie, mein kritiſcher Freund,“ erwiderte ich mit 
jenem ſäuerlichen Anflug im Tone der Stimme, der mich 
Kritikern gegenüber leicht ankommt, „den Titel, den ich über 
meine Wahrnehmungen geſetzt habe, genau angeſehen, ſo würden 
Sie Ihrer moraliſchen Entrüſtung vielleicht in die Zügel ge— 
fallen ſein. Nicht Julius Rodenberg als ‚Berliner Bummler‘, 
ſondern Julius Rodenberg als ‚Berlin-Bummler‘ habe ich 
geſchrieben.“ 

„Berlin-Bummler“ — mein kritiſcher Freund griff nach 
meinem Manuſkript —, „ja — ich ſehe allerdings. Aber 
ich bekenne, daß ich dadurch nicht viel klüger werde. Das 
Wort kenne ich überhaupt nicht.“ 

„Dann erlaube ich mir, der deutſchen Sprache, wie der 
ſelige Berthold Auerbach geſagt haben würde, dieſes Wort zu 
ſchenken.“ 
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Ein etwas jfeptifchee, um nicht zu jagen fpöttijches 
Lächeln fräufelte die Mundwinfel meines Gegenübers. „Und 
— Gie verbinden damit einen Begriff?“ 

„Sch beitrebe mich, mit meinen Worten immer Begriffe 
zu verbinden.“ 

„Sträuben Sie die — nicht gleich,“ verſetzte 
mein Freund, indem er ſich, um mich zu verſöhnen, eine von 
meinen teuerſten Cigarren nahm, „ich meine, einen beſonderen 
Begriff, einen, der von dem des ‚Berliner Bummlers‘ ab— 
weicht?“ 

„So ziemlich diametral,“ erwiderte ich, „und der Unter— 
ſchied zwiſchen beiden läßt ſich in einen einzigen Ausdruck 
faſſen: der ‚Berliner Bummler‘ iſt ein Lärmmacher, der ‚Ber- 
lin-Bummler‘ ein ganz jtiller Menſch, jener, um wieder ein 
maleriiches Wort zu gebrauchen, ein NRadaubruder, diefer ein 
Stillvergnügter.“ 

Mein Freund hatte die Cigarre angezündet und ſchwenkte 
fie vor der Nafe hin und her. Der aromatische Duft jchien 
ihn zu bejänftigen; die zornigen Falten in feinem Geficht 
wurden weniger drohend, der jtrenge Ton feiner Stimme 
milderte fich zu einer Art von behaglichem Knurren. 

„Sp recht verjtehe ich freilich noch immer nicht, wo Sie 
eigentlich hinaus wollen.” 

„Den ‚Berliner Bummler‘“, erklärte ich weiter, „können 
Sie auch in ‚Straßenbummler‘ oder in ‚Bunmler‘ überhaupt 
überjegen. Er iſt ein ziel- und zwedlojes Individuum, dejjen 
bezeichnende Eigenschaft eben nur darin bejteht, daß er ich 
umbertreibt. Wo er diejer Beichäftigung obliegt, das iſt 
Ichließlich gleichgültig; eS braucht gar nicht in Berlin zu 
fein; bummeln, wie er e3 thut, fann man überall. Dahin- 
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gegen der ‚Berlin-Bummler‘ treibt fich überhaupt nicht umher, 
ſondern geht herum till, fittig und finnig.“ 

„Alſo jo eine Art Beripatetifer,“ brummte mein rauchen- 
der Freund. 


„Rennen Sie e3 fo, wenn e3 Ahnen die Sache Flarer 
macht. Sch nenne ihn Bummler, weil, wenn man ihn fragte, 
‚was machen Sie?‘ er wahrjcheinlich mit der lächelnden Be— 
icheidenheit des Philojophen entgegnen würde: ‚ich bummle‘. 
Er würde jo jprechen, weil er feinem bejtimmten Ziele zu, 
feinem Gejchäfte nachgeht; troßdem würden Sie fich gewaltig 
irren, wenn Gie glaubten, daß er ohne innere Thätigfeit 
ziel- und zwecklos umherliefe. Und endlih, der ‚Berlin- 
Bummler‘ läßt fich nicht, wie jener andere, irgend two anders 
und überall denken, er it nur denkbar in Berlin, untrennbar 
von jeinem Berlin.“ 


„Bon — Seinem Berlin.” Mein Zuhörer, der, wie ic) 
nebenbei bemerfe, nicht aus Berlin gebürtig war, jtreifte Die 
Aſche von feiner Cigarre und zeigte, indem er an mir vorbei 
jah, jenen abjcheulichen Geſichtsausdruck, den Nicht-Berliner 
häufig anzunehmen pflegen, wenn fie von der Stadt jprechen. 
„Sein — Berlin? Soviel ich weiß, iſt Julius Rodenberg 
ganz wo anders geboren als in Berlin.“ 


„Muß man an einem Orte geboren fein, um ihn als 
Baterftadt zu empfinden? Der Ort, wo der Mann den häus- 
lichen Herd begründet, wo er den Schwerpunkt jeiner Thätig- 
feit hinverlegt, ift das nicht feine Heimat? Julius Roden- 
berg ift Berliner, nicht von Geburt, aber durch Wahl! Er 
lebt darin jeit Jahrzehnten, er fennt es, und weil er es kennt, 
liebt er es.“ 
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„Er liebt es —“ Mein Gegenüber fchnitt jegt einfach 
ein Geficht. 

„Was findet er denn fo Liebenswertes daran?“ 

Der Ton dieſer Frage empörte mich. „Berlin iſt eine 
Stadt,“ fing ich mit geichwellter Bruft an — mit einem 
‚um Gottes willen‘ aber unterbrach der Gegner meinen Rede» 
jtrom. „Um Gottes willen — wenn Sie mir Vorträge über 
‚das Wachstum Berlins‘ zu halten gedenken, jo bemerfe ich, 
daß ich weder Socialpolitifer, noch Volfswirtichaftler, noch 
Statiftifer oder dergleichen, ſondern Litterarhiftorifer bin.“ 

„Da kommen Sie mir gelaufen,“ erwiderte ich mit ver- 
haltenem Triumph. „Gerade von der Seite, jagen wir, von 
der intimen, wollte ich Ihnen über Berlin jprechen.“ 

„Hat denn — diejes Berlin überhaupt etwas Intimes?“ 
fragte der Menſch, indem er ji) im Stuhle hintenüber [ehnte. 

Sch fühlte, wie meine Augen zu lodern begannen. „Sie 
find Litterarhiftoriter — haben Sie etwas von E. T. N. 
Hoffmann gelefen ?“ 

Wie ein eleftriicher Schlag wirkte diefer Name auf den 
Abſcheulichen; Ferzengerade richtete er fi) auf und jah mid) 
über den Tiih an. „Ob id von E. T. A. Hoffmann etwas 
gelefen habe? das fragen Sie mich? den Litterarhiftorifer ? 
bon einem der erjten Erzähler, den die deutjche Litteratur 
beſeſſen hat?“ 

„Laſſen Sie die Eigarre liegen,“ rief ich im Übermaf 
des Entzüdens. „ch gebe Ihnen eine andere, noch bejjere! 
Wer jo von E. T. A. Hoffmann jpriht —“ Ich lief an 
den Schrank, Holte eine Kite Prachteigarren hervor und bot 
fie dem Litterarhiftorifer an. Der Menjch, den ich angefangen 
hatte zu verabjcheuen, verwandelte ſich mir wieder in einen 
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Freund. „Uber nun jagen Sie, wenn Sie diejen herrlichen 
Kerl gelefen haben, dieſen ‚goldenen Topf‘ voll Erfindung, 
diejen Spufgeift im Grauſen der Nacht und Scilderer zu- 
gleich) des Tebendigen Lebens, wie es um uns ber liegt im 
Mittagsjonnenichein des Alltags, brummelnd und brodelnd 
mit allen kleinen Tönen der Wirklichkeit, wie ein großer 
Keffel, in dem ein guter, Sinn und Seele anheimelnder Haus- 
faffee gekocht wird, wie iſt e8 dann möglich, daß Sie fragen, 
ob Berlin etwas Intimes befitt? Können Sie durch die 
Straßen Berlins, fünnen Sie durch den Tiergarten gehen, ohne 
auf Schritt und Tritt daran denfen zu müffen, Hier ift er jeiner 
Beit gegangen, der jonderbare, tolle, geniale Rammergerichts- 
rat? Sit es nicht, als wären Goldtupfen über die ganze große 
Stadt verjtreut? Alle die Punkte, die Straßen, die Rejtau- 
rationd- und Wein- und Kaffeehäufer, die er in feinen Ber- 
finer Erzählungen bei Namen genannt und uns erhalten Hat? 
Können Sie vor dem Edhaufe an der Ede von Tauben- und 
Eharlottenftraße jtehen, ohne nach dem Eckfenſter zu bliden, 
aus dem jeinerzeit ‚der Vetter‘ auf das Marktgewühl des 
Gendarmenmarktes Hinuntergefehen hat? Wacht nicht der 
ganze einjtige Markt mit feinen Figuranten und Figurantinnen 
wieder vor Ihnen auf? Die Franzöfin mit dem ‚grelleitronen- 
farbigen‘ Tuh um den Kopf? Die ‚rabiate Hausfrau‘ in 
‚blaugrauen Strümpfen und Schnürftiefeln‘, die alles beäugelt, 
betaftet und nichts erhandelt? Der ‚Ichlanf-gewachjene Jüng— 
ling im gelben, furzgejchnittenen Flaufh‘? Ein Stillleben, 
wie von einem niederländiichen Meifter gemalt, und die Stadt, 
wo es fich abgejpielt hat und, indem wir e3 leſen, wieder 
abipielt, als wäre es der heutige Tag, die Stadt hätte nichts 
Intimes beſeſſen? beſäße e3 nicht noh? Sind Sie jemals 
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durch die Jägerſtraße gejchlendert, ohne im Stillen umherzu— 
Ichauen und zu fragen, wo er wohl gelegen haben mag, ‚der 
Thiermannjche Laden‘, in dem in jener abenteuerreichen ‚Syl- 
vejternacht‘ die ‚freundlichen Lichter brannten? Oder der 
Keller, in welchem der Erzähler jchließlich endet, um ‚bei einer 
Flaſche guten englijchen Bier nebſt einer Pfeife guten Tabaks‘ 
mit Peter Schlemihl, der feinen Schatten verloren Hatte, und 
dem Manne zufammenzutreffen, der fein Spiegelbild eingebüßt 
hatte? Oder find Sie je bei den Zelten vorbeigegangen, ohne 
daß Ihnen die jonderbare Erzählung eingefallen wäre, wie 
dort im Jahre 1809 mitten unter dem Berliner Kaffee— 
publifum der bereit3 1787 verfjtorbene ‚Ritter von lud‘ 
ericheint, jich über die jchlechte Muſik ärgert und mit dem 
Erzähler tief in der Nacht nad) Haufe geht, um ihm, in dem 
er einen Geiſtesverwandten erfennt, auf einfamer Stube feine 
Armida vorzufpielen? Sit es Ihnen nicht, wenn Sie in 
den Selten die heutigen Menfchen zufammengepfropft fiben 
jehen, als tauchte dahinter, von dem alten jpufhaften Kammer— 
gerichtsrat hervorgerufen, das einjtige Berliner Publikum vom 
Sahre 1809 wieder auf? Niechen Sie nicht, wie ‚ver Mohr- 
rüben-Kaffee‘ dampft? Sehen Sie nicht, wie die ‚Ligaros‘ 
glimmen? Hören Sie nicht, wie man fich unterhält über 
‚den gejchloffenen Handelsftaat‘, über ‚böje Grojchen‘ und über 
‚die Schuhe der Frau Bethmann, ob fie neulich grau oder 
grün gewejen find?‘ Sitzt nicht an jenem Tiſche dort der 
‚Seheime Rat Asling‘ mit feinem reizenden Töchterchen ‚Bau- 
line‘? mit der er, wenn fie mit Klaffeetrinfen fertig, nach) der 
Stadt zurüdkehren wird? Nach der Neuen Grünftraße? 
Nach der Neuen Grünftraße, in welcher auch das Haus der 
alten Erbtante liegt, die der junge Alerander, ihr Neffe, be 
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erbt hat? Diefer junge Alexander, dem der Reſpekt verbietet, 
fich in das jungfräuliche Bett der verftorbenen Tante zu legen 
und ſich in den nach ‚Bernftein und Maftir‘ duftenden Ge- 
mächern eine Pfeife Tabak anzuzünden? Diejed ganze alte 
Berlin, die verfunfene Welt, kommt fie Ihnen nicht wieder ? 
Iſt fie nicht wieder da, feitgehalten und wie in einem Kryftall 
aufbewahrt in der Phantafie eines wunderſam und wunderbar 
erzählenden Dichter8? Und hätte der Dichter diefe Stadt, 
dieje3 Berlin jo wiedergeben, jo aufbewahren fünnen, wenn 
es wirklich) das wäre, was feine Feinde ihm nachjagen: ein 
falter, nüchterner, ftimmungs- und poejtelofer Ort? Diele 
ganze Fülle von jeltfamen Käuzen, die in feinen Erzählungen 
an uns vorüberwandeln, von jteif Frawattierten Juſtizräten, 
tollen Mufifanten, jehnfüchtig jchmachtenden Studenten und 
romantisch jeufzenden Demoijellen, jollten ſie ihm nicht wirf- 
(ich begegnet jein in den Berliner Straßen? Sollten fie 
nicht in Wirklichkeit bei ‚Singe-Thees‘ Arm in Arm neben 
dem Herrn Kammergerichtsrat Hoffmann geſeſſen Haben? Sollte 
e3 nicht an dem fein, daß diejes angeblich jo Falte, jo nüch— 
terne, jo gar nicht intime Berlin in Wahrheit wie ‚die Höhle 
Ali-Babas‘ ift, die dem Unfundigen wie taubes Gejtein er- 
Icheint, dem Suchenden aber Schäße und Reichtum erjchließt? 
D Freund — ich bin nur ein Dichter und Sie find ein Lit- 
terarhiftorifer, und das iſt natürlich ganz etwas anderes; aber 
in diefem Falle glauben Sie einmal mir; verfuchen Sie, mir 
zu glauben, daß diejes Berlin, von dem ich auch ein ganz Hein 
wenig weiß, anders ift, al3 Sie und die Nicht-Berliner meinen, 
recht anders. Ach weiß ja, Sie find erjt einige Jahre hier 
und haben Berlin erjt fennen gelernt, jo, wie es jegt aus— 
fieht, al3 ausgewachjene Weltftadt, mit feinen Rieſenhotels, 
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eleftriichen Wagen, eleftriichen Laternen, Bierpaläjten und 
Wiener Kaffees. Aber ich, jehen Sie, fenne es noch aus der 
Beit her, al3 es noch feine Bierpaläfte gab, jondern nur den 
‚Ihweren Wagner‘, noch feine Wiener Kaffees, jondern Kon- 
ditoreien, aus der Zeit Her, die jich für jeden Berlin-Berftän- 
digen in den vier Fuchenduftenden Namen ‚„Joſty, Bolzani, 
Spargnapani und Steheli' ausſpricht. O Gott ja — Steheli! 
Hier fällt eine Thräne auf das Manuffript — wiſchen Sie 
ſie nicht fort; fie ift pietätvollem Erinnern geweint — 
Steheli am Gendarmenmarkt! Schräg hinter dem Schau- 
ipielhaufe, jo daß nach den Proben die Schaufpieler herüber- 
famen, wo al3dann einige von ihnen mit ungeheurer Schnellig- 
feit ungeheure Kuchenmafjen verjchlangen. Wenn Sie ein 
einziges Mal noch im Rauchzimmer bei Steheli gejeffen hätten! 
In dem dunklen, nach dem Hofe gelegenen Raum, der fo ge- 
mütlich war, wie e3 eigentlich nur ganz luft- und Lichtlofe 
Räume jein Fönnen. Denn feitdem die Hygiene in die Welt 
eingebrochen, ift e3 ja unftreitig viel heller, Iuftiger und ge- 
jünder in der Welt, aber nicht annähernd mehr jo gemütlich 
wie früher, nicht annähernd! Und dieſes gänzlich unhygie— 
niſche Rauchzimmer bei Steheli! Ein großer, eliptifcher, grün 
bejponnener Tiſch in der Mitte, jo daß es beinah ausjah wie 
das Sitzungszimmer von Minifterialräten. Um den Tiſch 
herum Zeitung Tejende Männer, wie Senatoren anzujehen, 
wie Geheimräte. Feierlich, fage ich Ihnen, feierlich! Über 
dem Tijche eine einzige große Gaslampe, von einem un— 
geheuren Schirme überdacht. Das einzige Geräufch, das man 
vernahm, nur durch den Kellner verurjacht, der den Kaffee 
brachte. Was für Kaffee! Ich jage Ahnen — Und Die 
Kanne, in der er gebracht wurde! Ein Koloß! Ein bauchiger 
Wildenbruch. 16 
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Riefe! Und wie der Ganymed den Kaffee einjchenfte! Hoch 
von oben herab, jo daß fich eine jchwarze, flüffige, duftende 
Säule in die Taſſe ergoß, die fich alsdann, indem aus der 
linken Hand des Schenken ein weißer Milchquell hervorſprang, 
in eine bräunliche Flut verwandelte. O genug davon, genug! 
Noch jegt, wenn ih an der Stätte vorübergehe, wo einft 
Steheli gewejen, und jest eine nichtsjagende Bäckerei herricht, 
tröftet mic) nur eins, daß wenige Schritte weiter, an der 
Ede der Franzöfiihen und Charlottenitraße wenigstens ein 
Haus noch fteht, das an das Berlin von dazumal erinnert, 
und daß in dem Haufe die Weinjtube von Lutter und Wegner 
noch ift, in der jie bereit3 gejeifen haben, der Kanmergerichts- 
rat E. T. U. Hoffmann und Ludwig Devrient, der Schau- 
ipieler, jein Freund. 

Und dieſes alte Berlin nun, diejes undhygienifche, ge- 
mütliche, alte Berlin, das ift num eben nicht mehr da. Und 
weil Sie e3 nicht mehr gejehen haben, nehmen Sie an, 
daß es überhaupt nie dageweſen jei. Und darin, Berehrteiter, 
irren Sie ſich eben. Denn e3 ijt dageweſen, jehr energiſch 
jogar, Hat fein ganz ausgeſprochenes, charakteriftiiches 
Leben gehabt, und was das merfwürdigite, es iſt auch 
heute noch da. Ja — Sehen Sie mich nur verdußt an — 
es ift wirklich noch da; freilich nicht mehr körperlich wahr- 
nehmbar für die Augen der Mafje, aber geijtig feitgehalten 
und lebendig aufbewahrt in der Seele einiger Edlen. Und 
zu diefen, in erjter Linie, gehört unfer Freund, Julius 
Nodenberg. 

Sie find ein moderner Menjch, müflen daher mit den 
Lehren des Spiritismus ſoweit vertraut fein, daß Sie willen, 
was man einen Aftralförper nennt, daß man darunter den 


— 243 — 


im materiellen Körper wohnenden Seelenförper, gewiljer- 
maßen den Überzug der Seele verjteht, der nach dem Tode 
des grobjtofflichen Körpers fortbefteht. Nicht Menjchen nur 
und Tiere, nicht die organifchen Weſen allein, alles was auf 
Erden entitanden ift, befigt feinen Aftralförper, denn Seelen- 
[ojes giebt e3 in der ganzen Welt nicht. Auch die Häufer 
und Städte, die einftmals dageweſen find, und leiblich nicht 
mehr vorhanden find, leben unjichtbar in ihren Aitralförpern 
fort. Unfichtbar für die grobe Menge, die Mafje, denn Sie 
willen, daß e3 nur einige vereinzelte, bevorzugte Individuen, 
Mediums genannt, giebt, deren feherijches Auge die unleibliche 
Melt, die Aitralförper zu jehen vermag. Und fol ein Me— 
dium — ja, richten Sie nur den drohenden Bli auf mi — 
it Julius Rodenberg. Sch will nicht behaupten, ein Me- 
dium im allgemeinen Sinn, obwohl man munfelt, daß er 
mit vierdimenfionalem Blid in die Schubfächer feiner Freunde 
hineinzubliden und zu erfennen vermag, ob etwas für Die 
Rundſchau Geeignetes fich darin befindet — aber ein Medium 
für Berlin, das den Aitralförper des alten einftigen Berlins 
gewahrt. | 
Haben Sie Julius Rodenberg jemald auf der Straße 
oder im Tiergarten fpazieren gehen gejehen? Nun — gewiß. 
Was haben Sie alsdann gejehen? Einen Mann, jo in Ge- 
danken verjunfen, daß Sie mit ftiller Befriedigung die Flug 
blidende Frau an feiner Seite bemerkten, die treffliche Juſtina, 
die das Mittelglied zwijchen ihm und der umgebenden Wirf- 
lichkeit darjtellt und feinen träumerifchen Gang vor dem Zu- 
ſammenſtoß mit Paſſanten oder mit Baumftämmen behütet. 
Woran denkt er? Welch ein Traum bewegt feine Seele? Sie 
fennen das Porträt Holzichuhers von Albrecht Dürer in unjerem 
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Mujeum? - Sie willen, daß ſich im Auge des alten Holz- 
ichuher Nürnberg mit feinen Türmen fpiegelt? Natürlich; 
Sie find Litterarhijtorifer, wijfen daher alles, alſo auch das. 
Nun sehen Sie — im Auge Julius Rodenbergs würden 
Sie, wenn Sie in folchem Augenblick hineinblidten, etwas 
ähnliches entdeden; das alte Berlin, würden Sie fi darin 
jpiegeln jehen, den Aitralförper Berlins. Vorausgeſetzt natür- 
(ih, daß Sie mediumiftiich zu jehen imjtande find. Und 
hier jehen Sie mich wieder mit wohlwollend geringſchätzigem 
Blide an, al3 wollten Sie fragen, ob denn ich ein Medium 
und im Stande fei, alles das, wovon ich hier mit folcher 
Sicherheit berichte, wahrzunehmen? 

Nun, mein Gejchäßtefter, fir gewöhnlich bin ich nur Dichter, 
aber in Stunden, two der Dichter zum Woeten wird, erlangt 
er ſolch einen vierdimenfionalen Blid, und in jolchen Stunden 
habe ich in unjeres Freundes Auge dieſes Spiegelbild gejehen. 

Da iſt e8 mir wieder lebendig geworden, das alte 
Berlin, mit feinen Häufern unter roten Siegeldächern, aus 
denen die Bodenluden wie dunkle Augen herausjahen, mit 
feinen holperig gepflafterten Straßen, an deren Geiten 
die Weißbierftuben lagen, aus denen man in Sellerhälfe 
hinunter jah, in nächtliche Tiefen, aus denen an Sommer- 
abenden ein Duft von dem alten Berliner Leibgericht, von 
famoſem Gurfenfalat emporjtieg. Dieje Straßen, an deren 
ichier abenteuerlichen Rinnfteinen die Berliner Jugend von 
damals, wo es noch feinen reglementierten Sport gab, ihre 
eriten Springübungen vornahm. Ninnjteine, die vor den 
Hauseingängen mit Bohlen zugededt waren. Wenn dann 
Gewitterregen famen, und die Ninnfteine zu Bächen an— 
ichtvollen, hoben die Fluten diefe Bohlen empor, und wie 
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Flöße trieben fie langjam die Straße hinab. Ja — dieſes 
alles, und daneben noch anderes, noc) jchöneres, nämlich vor 
den Thoren Berlins die alten, bejcheidenen, im Frühlings- 
ichmud der blühenden Mepfel-, Kirich- und Pflaumenbäume 
allerliebjten Gartenlofale, in denen „Familien Kaffee fochen 
fonnten“, das alles habe ich in Julius Rodenbergs Augen 
jich jpiegeln jehen. Und wenn ich alsdann, nach Haus zu- 
rüdgefehrt, gelejen habe, was er gejchrieben Hat, dann habe 
ich bemerkt, daß er nicht nur medinmiftisch-vierdimenfionale 
Augen, jondern auch ebenjolche Ohren befißt, und mit feinen 
Ohren habe ich alsdann gehört. Die Töne habe ich wieder 
gehört, die jenes alte Berlin erfüllten, die Stimmen, die es 
belebten. Das luſtige Knallen der Peitſchen Habe ich ver- 
nommen, mit denen der Kuticher vom Bode des Kremſers 
jeine Rofje antrieb, um die im Kremſer untergebrachte Land- 
partie-Gefellichaft hinaugzufteuern in den Grunewald, oder 
nad) Pichelswerder. Die mit ‚Kalauern‘ gewürzte Unter- 
haltung der um ‚eine Weiße und einen Kümmel‘ vereinig- 
ten Berliner Familienväter, das ‚Süßholzgeraspel‘ der 
Familienſöhne bei den Töchtern der befreundeten Familien. 
Mit Julius Rodenbergs Augen und Ohren bewaffnet, bin 
ich noch einmal durch die alten, jegt unter neuen, fteinernen 
Straßenzügen begrabenen Bergnügungs-Lofale gegangen, habe 
mir von ihm die ſeltſamen Käuze beiderlei Gejchlecht3 zeigen 
lajfen, die dort als Stammgäſte verkehrten, Habe mit ihm in 
die Goldichnitt » gerandeten Gedichtbücher geblicdt, in denen 
Berliner Mägdlein, zierlih auf Bänken unter jchattigen 
Bäumen fitend, andachtsvoll laſen und träumten. Mit ihm 
Habe ich getrauert, wenn die alten, jchönen Bäume, die fich 
einft über jungen und alten Häuptern gemwölbt, die den 
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Garten umfriedet und abgeichloffen Hatten von den umge- 
benden Feldern, wenn fie, einer nach dem anderen, den Wipfel 
neigten und jich niederlegten, weil der Weltitadt-Hunger er- 
wacht war, der das einstige Berlin mit feiner Heimlichkeit, 
Traulichfeit und Gemüthlichkeit auffraß und verjchlang, wie 
eine Riejenichlange, die ein ahnungsloſes Thier überfällt und 
in ſich hineinwürgt. 

Und nun ſehe ich wieder Ihre Augen auf mich gerichtet 
und verſtehe die Frage darin, ohne daß Sie ſie ausſprechen, 
‚was ſoll das nun alles? Wiſſen Sie von Julius Roden— 
berg nichts anderes zu jagen, als das? —‘ 

D mein fritiicher Freund, das wüßte ich ſchon, aber von 
jeinem vieljeitigen Wejen wollte ich heute einmal dieſe Seite 
beleuchten, weil fie mir nicht die geringwertigfte dünft. Denn, 
wie nennen wir denn Die geheimnisvolle Ejjenz, die im 
Innern eines Menjchen vorhanden fein muß, wenn er be- 
fähigt fein joll, ung Dinge, an denen fein Herz gehangen 
hat, jo vor Sinn und Seele zu rüden, daß fie auch uns 
theuer und lieb werden und mit ihrem Bann umfangen? 
Sch denfe, wir nennen fie Gemüt. Und weil id nun ein- 
mal jogar heut noch der Anficht bin, daß das Gemüt das 
große Gut ift, das der Menjch dem Nebenmenjchen mitteilen 
fann, und daß die Fähigkeit, Gemüt auszufprechen, vom 
eriten bis zum lebten Tage der Welt die Göttergabe war 
und ift und fein wird, die den Dichter zum Dichter macht, 
fo glaube ich nichts jchlimmes von unjerem Freunde zu 
jagen, wenn ich ausjpreche, daß er ſolch ein Gemüt, ein tiefes 
und warmes bejißt. 

Und jo möge er denn von feiner freundlichen Margareten- 
itraßenede noch lange hinausſchauen auf den Matthäifirchplag 
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zu jeiner Linken und die Wipfel des Tiergartens zu jeiner 
Rechten. Lange noch möge er, Frau Juſtina an jeiner 
Seite, durch die Straßen und Allen fpazieren gehen — 
wie Sie jagen würden — dahinbummeln — wie er jagen 
würde — oft noch in die Wohnungen feiner Freunde treten, 
derer die da jind, und derer die da waren, und möge uns 
ichreiben und bejchreiben, was er da gejehen, gehört und in 
Erinnerung geträumt bat. 

Berlin als Weltitadt ift noch ein Kind; Kindern muß 
man vom Vaterhauſe ſprechen, ſonſt befommen fie vergeßliche 
Herzen. Möchte Papa Rodenberg der Verpflichtungen ein- 
gedenf bleiben, die er an jeinen Berliner Kindern zu er- 
füllen hat.“ 

Nachdem ich alfo geiprochen, ließ fich von jenſeits des 
Tiſches ein Räufpern vernehmen, das wie die Einleitung zu 
einer längeren Gegenrede klang. Es erfolgte jedoch nichts. 
Der Litterarhiftorifer ſtand auf, und das einzige, was er that, 
war, daß er noch einmal unter die Eigarren griff. In jeinen 
Augen war ein unbejtimmter Ausdrud; er jchien mit einem 
Entihluß zu kämpfen. „Leben Sie wohl“, jagte er jodann 
mit ungewöhnlic) mildem Ton, „ich werde jet ein wenig 
in den Straßen von Berlin bummeln geh'n.“ 

Beinah ergriffen jah ich dem Rauchſtreifen nach, den er 
aus dem Zimmer fchreitend, hinter ſich zurüdlich. Die Lüde, 
die unter den PBrachteigarren entjtanden, war zwar erheblich, 
„aber“, jagte ich zu mir, „wenn Sie dazu helfen, ihn zu 
Berlin zu befehren, opfere ich die ganze Kiſte.“ 
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An einem Winterabende war e3, als ich mich im reife 
einer befreundeten Familie befand. Der Abend war einer 
bon jenen, an denen die Menjchen fich aufgelegt fühlen, ſich 
mit alten Gefchichten zu unterhalten, und jo fam es, daß 
meine Wirte aus dem Familienjchranfe ein Stüd hervor- 
holten, das auf jonderbare Weile in ihre Hände gelangt war 
und nun wie eine Art von Reliquie aufbewahrt wurde. 

Es war ein Fleines filbernes Gefäß von altertüimlicher, 
aber gejchmadvoller Arbeit, am oberen Knopfe mit einem 
Ringe verjehen, der darauf Hindeutete, daß e3 vor Zeiten an 
dem Gürtel oder Täfchchen einer Frau getragen jein mochte, 
von außen mit altmodiichen, in das Silber eingegrabenen 
Bildchen geichmüdt, die dem Ganzen ein phantajtiiches Aus- 
jehen gaben, das noch vermehrt ward durch einzelne, unregel- 
mäßig darüber hinlaufende Riſſe, die offenbar nicht von der 
Hand des Künftlers herrührten. 

Us ih am oberen Knopfe drehte, klappte das Fleine 
Gefäß auf und ich ſah, daß ich ein Büchschen vor mir Hatte, 
wie man jie einjt zur Aufbewahrung von Narden und duf— 
tigem Gewürzkraut verfertigte, ein jogenanntes Riechbüchschen. 
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Bor einigen Jahren war dasjelbe tief im Walde zwi— 
ihen Wriegen und Freienwalde, bededt von Moo3 und Stei- 
nen, aufgefunden worden, niemand wußte, wie und durch wen 
es dahingefonmen war. 

Wie nun aber dies Stüdchen alter Zeit in meinen 
Händen lag, war e3 mir, als jtiege wieder ein ſüßer Duft 
aus dem Büchschen herauf, der mich in die Zeiten zurüd- 
verjeßte, in denen die Menjchen noch lebten und fühlten, die 
fich einft an feinem Dufte erquidt hatten, deren Leiden und 
Freuden es vielleicht, wie ein ftummer Zeuge, begleitet Hatte, 
und aus dem Schleier der Vergeſſenheit, den die Zeit, jene 
milde und doc zugleich graufame Macht, über alle Qualen 
und Freuden der vergangenen Gefchlechter webt, traten dieje 
Menschen mir lebendig entgegen, ließen mich noch einmal in 
ihre Herzen bliden, und jo erfuhr ich von ihnen die Ge— 
ichichte des alten Riechbüchschens. 

Kurfürft Joachim der Erjte, den man wegen feiner 
eifrigen Strenge auch Nejtor benannte, war vor nicht langer 
Zeit geftorben und ihm war in der Mark fein Sohn 
Joachim der Zweite, den man wegen feiner jugendlic) männ- 
(ichen Herrlichkeit auch Hektor nannte, gefolgt. 

Das Sprihwort, daß der Apfel nicht weit vom Stamme 
fällt, hatte fich bei dieſen beiden Herren nicht bejtätigt; denn 
war der Water finjter, zurüdgezogen, falt und abweijend ge- 
weien, jo war der Sohn Teutjelig, offen, freundlich und frei- 
gebig; war jener ein grimmig fanatifcher Katholif, jo war 
der Sohn der protejtantijchen Lehre zugeneigt, die er freilich 
zur Zeit noch nicht umfaßt hatte, wie jeine Mutter und jein 
ichneller handelnder Bruder Hans von Küftrin. 

War aljo für jest der Herr ſelbſt auch noch Katholif, 
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jo wuchs doch an feinem Hofe von Tag zu Tag die Schar 
der Proteftanten, denen fein Hindernis mehr im Wege ftand, 
wie zu Lebzeiten des alten finjtern Nejtor, der noch auf dent 
TIotenbette durch einen eijernen Schwur feine Söhne an den 
alten Glauben zu jchmieden verjucht hatte. 

Es versteht fich aber, daß es aus der Zeit dieſes Herrn 
auch noch eine beträchtliche Zahl alter Katholifen gab, die 
finjter auf die neuen Dinge und voll Grimm auf das neue, 
junge Protejtantengejchlecht jahen, das fie zu verdrängen be- 
gann, denn damals war der Glaube der Menjchen der In— 
begriff all ihres Gefühls und Seelenlebens, und Geifter, Die 
jih darin nicht fanden, die plaßten eben, wie Herr Martinus 
jagte, aufeinander, und da die Menjchen damal3 derb waren 
in ihrem Fühlen und Thun, jo gab e3 dann leicht Beulen 
vielleicht auch tiefe Wunden. 

Der prachtliebende Kurfürſt Joachim Hatte joeben in 
der Gegend von Freienwalde ein glänzendes mehrtägiges 
Jagdfeſt gegeben. 

Es war am lebten Tage desjelben, als zwei junge 
Nitter des Hofes, Halb ermüdet von der eben vollendeten 
Jagd, nebeneinander her durch den Wald geritten kamen. 
Der eine von ihnen war ein junger Graf Schelia, der vor 
furzem erſt aus Franken an den brandenburgiichen Hof ge- 
fommen war und deſſen mißmutigem Gefichte man e3 an- 
jah, daß er über den märkiſchen Heiden noch wenig fein 
ihönes Heimatsland vergejjen Hatte. An einer Stelle, wo 
eine Quelle murmelnd aus dem Didicht hervorrann, hielten 
die beiden Reiter an und jtiegen ab; fie führten ihre ‘Pferde 
an das Klare Waſſer, daß fie ihren Durſt löſchten, banden 
fie an einen Baum in der Nähe und lagerten fi) dann 
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jelbft in das weiche Moos, indem fie die Augen träumerijch 
dur die Baumtmipfel emporjchweifen ließen. Im Augen— 
blide aber, als Scelia den Kopf niederlegen wollte, fühlte 
er fich durch einen Gegenftand, den er für einen Stein hal- 
ten mußte, unjanft berührt. 

Er griff mit der Hand danach, ihn fortzuräumen, rief 
aber im nämlichen Augenblide: „Was habe ich denn da?“ 
und hielt einen jilberglänzenden Gegenjtand empor. „Sieh 
nur her,“ rief er dem Begleiter zu, der langfam den Kopf 
zu ihm herumdrehte, und nun zeigte er ihm ein zierlich ge- 
arbeitetes filbernes Büchschen, deſſen Oberfläche jeltjam mit 
eingegrabenen Zeichen und Figuren verziert war. Der Freund 
nahm e3 ihm aus der Hand, und indem er es jtillfchweigend 
beobachtete, drehte er Halb zufällig an dem oberen Sinopfe 
des Büchschens, worauf dieſes plötzlich aufflappte und einen 
beraufchenden Duft von fi) gab, der von mehreren Stüdchen 
Niechfrautes, die in dem Gefäße enthalten waren, ausjtrömte. 

„Meiner Seele,” rief Schelia, „das ijt ein Stüd von 
einem Damengürtel! Wie fommt das in dieſe Wildnis?“ 
Und während noch beide ihre Gedanken über den ſeltſamen 
Fund austaufchten, erjchien am Ende des Waldweges die Ge- 
jtalt eines alten Mannes, deſſen Kleidung ihn als Diener 
eines vornehmen Herrn verriet und der, jein Pferd am Bügel 
führend, die Blicke auf den Boden geheftet, dahinging, gerade 
jo, als wenn er mit aller Emfigfeit nach etwas Verlorenem 
fuchte. Als er die beiden Ritter und das filberne Büchschen 
in ihrer Hand gewahrte, ward er aufmerfiam, trat näher 
und fagte zu dem Grafen Schelia, der eben wieder Fopfichüt- 
telnd dasjelbe betrachtete: 

„Mit Berlaub, gnädiger Herr, laßt mich jehen, was 
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hr da habt;“ und al3 jener es ihm mit ausgejtredtem 
Urme vor die Augen hielt, ohne daß er die Hand davon 
gelaffen hätte, rief er ganz erfreut: „Wirklich, es iſt's, bitte, 
gebt mir das Büchschen, Herr; ich weiß, wen es gehört!“ 

„Do, alter Fuchs!“ ermwiderte Schelia lachend, „die 
Trauben follen Euch jauer bleiben, bis Ihr uns hübjch be- 
richtet, wer der oder wer die ift, der dies Büchschen gehört 
und die e3 hier an unwirtlicher Stelle verlor.” 

Der Alte ſchwieg, und man jah es jeinem mürrifchen 
Geſichte an, wie ungelegen ihm die Frage fam; er jah die 
beiden Ritter nacheinander an; Scheliad Begleiter jchien ihm 
weniger fremd, als diejer, er näherte jich demjelben, während 
jein Mund und jein Geficht jo zudten, daß man es ihm an- 
merkte, welch ein Kampf in ihm vorging, ob er reden jolle 
oder nicht. 

Der Begleiter Schelias, dem das nicht entging, machte 
ihm Mut, zu reden, und hielt ihm, da er jah, daß der Alte 
leije jein wollte, das Ohr hin, in welches diefer nun einige 
für Schelia unverftändliche Worte Hineinflüfterte.. Während 
er aber jprach, nahmen die Züge des Freundes den Ausdrud 
überrajchten Erftaunens an, und als der Alte wieder zurüd- 
trat, jagte er zu Scelia: „Ei, Freund, hier bietet ſich Dir 
ein Abenteuer jo jeltjamer und vielleicht fo bedenklicher Art, 
daß ich nicht weiß, ob ich Dir nicht raten foll, dem Alten 
das Büchschen zurüdzugeben und nicht weiter danach zu 
fragen.” 

„Nun, das nenn’ ich einen vitterlichen Rat!“ rief Schelia 
mit ſpöttiſchem Gelächter; „nenne mir wenigjtens das furcht— 
bare Abenteuer, das Dich jo in Schreden verjeht, daß Du 
dem Scelia davon abzuraten wagen darfit!“ 
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Der andere zuckte bei dieſer Prahlerei halb ärgerlich die 
Achſeln, aber weil er älter und vernünftiger war und über— 
legte, daß jugendlicher Mut ſich beinahe immer etwas prah— 
leriſch äußert, auch wenn es echter Mut iſt, ſo überhörte er 
es und begann ſo: 

„Dies Büchschen gehört alſo wirklich, wie wir ver— 
muteten, einer Dame, und zwar einer jungen und ſchönen.“ 

„Ei!“ fiel ihm Schelia ein. — 

„Ja ei,“ verſetzte der andere, „höre nur erſt zu Ende: 
Dieſe Dame iſt aber niemand anders, als die Tochter des 
alten, als halbtoll bekannten Herrn von Sparr, des Jäger— 
meiſters weiland Kurfürſten Joachims des Erſten, genannt 
Neſtor.“ 

„Run, und weiter?” fragte Schelia, als fein Freund - 
ſchwieg und ihn prüfend anjah. 

„Halt Du denn nie von dem alten Sparr gehört ?“ 
fragte diejer, „von dem, den man allgemein nur den tollen, 
närrifchen Sparr nennt?” 

„Nein, nie,” verjegte Schelia; „was follten wir im 
Ihönen Franken wohl viel nach Euren märkiſchen Maulwürfen 
fragen?“ 

„Belagter Herr von Sparr,“ fuhr der andere fort, „it 
nämlich befannt als der größte Menjchenhafjer, den je die 
Erde trug; und war er es jchon zu weiland Neftors Zeit, 
jo iſt er nun zu Hektors Zeit zum völligen Menjchenfrejfer 
geworden. Das einzige Wejen, an dem er das Bedürfnis, 
zu lieben, befriedigt, iſt feine Tochter, eben die Beſitzerin diejes 
Büchschens. Ganz nah von hier, bei Lichterfelde, hat der 
alte Murrkopf ſich und jeiner Tochter ein Schlößchen gebaut, 
das nur er und fie und ein alter Öraubart bewohnen dürfen — 
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„Welch Teßteren,* rief Schelia, „wir hier leibhaftig vor 
ung ſehen?“ 

„Freilich,“ entgegnete der Freund; „nun foll es aber 
nicht nur jchwer, jondern geradezu mit Leibes- und Lebens- 
gefahr verbunden fein für jeden, der es unternimmt, die Be- 
baufung des alten Sparr zu betreten. — Darum, Freund 
Scelia, rate ih Dir,“ fiel diejer jpottend ein, „Dein teures 
Leben nicht in jo große Gefahr zu begeben —“ 

„Der Herr hat recht,” ſagte der Alte mit rauhem Tone; 
„darum bitte ich noch einmal, gebt mir das Büchschen zurück 
und laßt mich gehen.“ 

„Nun und nimmer!“ rief Schelia; „ich ſelbſt will nicht 
ruhen, bis ich das Kleinod dem Fräulein von Sparr in die 
zierlichen Hände gedrüdt habe. Geht nur Heim, Alter, ich 
bin vielleicht früher zur Stelle, als Ihr jelbft.“ 

Der Alte ftand noch einen Augenblid unſchlüſſig, dann 
wandte er fih furz um und fagte mit zornigem Tone: „Daß 
Ihr e3 nicht einmal bereuen mögt!“ Er bejtieg fein Pferd 
und ritt eilend in der Richtung zurüd, in der er gefommen war. 

„Alſo willſt Du dennoch?“ fragte der Begleiter den 
Grafen Schelia, ald der Alte fich entfernt Hatte. 

„Ei,“ entgegnete diefer, „Du haft auch gerade den rechten 
Weg eingeichlagen, um mich von meinem Abenteuer abzu- 
bringen! Bei-allen Heiligen, die im Kalender der PBapijten 
jtehen, ich will hin zu der fchönen Sparr und ihr ins Ge— 
ſichtchen ſehen und ihr das Büchschen in die Hand drücken! 
Mag doc der Alte ein Werwolf fein, der alle Nächte den 
Mond anheult, das joll mich nicht abhalten! Die Töchter 
bärbeißiger Alten find oft die allerfchönjten! Jawohl, wir 
haben Erfahrung!“ 
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Darauf banden beide ihre Pferde los, und während 
Schelias Begleiter zum Hofe des Kurfürſten zurückkehrte, 
machte jener ſich auf den Weg nach des alten Sparrs Hauſe. 
Ein breiter Graben trennte die Behauſung des alten Men— 
ſchenfeindes von der übrigen Welt; hinter dem Graben befand 
ſich die hohe ſteinerne Mauer des Gartens, die auch dem be— 
gehrlichſten Auge den Einblick verwehrte. 

An der Zugbrücke, die den einzigen Zugang zum Garten- 
thore bildete, jcharrte des Grafen Scelia Pferd; er jtieg ab 
und zog an einem Glodendraht, der zur Seite herabhing. 
Bon dem laut und dumpf erichallenden Tone der Glode ge- 
rufen, näherten ſich von innen Schritte der Pforte und jener 
Alte aus dem Walde öffnete ihm ſchweigend das Thor. 

Scelia wollte ihn Halb zutraulich begrüßen, aber der 
Alte verbeugte fich jtumm und falt und ſah ihn mit einem 
jo gleichgültig fremden Geficht an, als fähe er ihn zum erjten- 
mal in feinem Leben. 

„Run?“ rief Scelia, „iſt das gnädige Fräulein zu 
Iprechen ?“ 

Der Alte zuckte ſchweigend die Achieln. 

„Ei, Du alter Murrkopf,“ fagte Schelia lachend, „Io 
werde ich fie mir felber juchen müjjen.“ Und damit wollte 
er dem Alten die Zügel des Pferdes zumerfen; diejer aber, 
fi) bei jedem Worte mit einer beinahe höhniſchen Höflichkeit 
verneigend, jagte: 

„sn des gnädigen Herrn von Sparr Stalle darf fein 
fremdes Pferd untergeftellt werden.“ 

„So nimm’3 und führe es herum, bis ich zurückkomme,“ 
rief ihm Schelia donnernd zu. 

Der Alte nahm auch wirklich jogleich die Zügel über 


den Arm und führte das Pferd in den Garten hinein, Hinter 
Scelia her, der nun mit erhobenem Haupte in die langen, 
von hohen Baummwänden bejchatteten Gänge des Gartens ein- 
trat. Er war noch nicht weit gegangen, als e3 ihm jchien, 
al3 jähe er hinter einer Hede einen Kopf erjcheinen, der zu 
ihm berüberblidte und ebenjo jchnell wieder verſchwand. 

Mit jchneller Berechnung jchlug er fih in den Gang, 
der zur Seite abbog, und nach wenigen Schritten jchon jah 
er in einem auf diefen einmündenden dunkelichattigen Wege 
die jchlanfe Gejtalt eines Mädchens in dunkler Kleidung, die 
bei jeinem Anblide wie feitgebannt am Boden jtehen blieb 
und ihn, ftarr die Augen auf ihn gerichtet, näher fommen ließ. 

Ein Blid auf diefe Erfcheinung genügte, um ihn nicht 
fänger zweifeln zu lafjen, daß er vor der Tochter des jelt- 
jamen Haujes, vor dem edlen Fräulein von Sparr, jtand. 
Er Lüftete das Barett und trat mit feinem Gruße näher, 
während ſie regungslos ftehen blieb und die großen Augen 
wie in jprachlojem Staunen auf ihm ruhen ließ, ohne im 
geringften feinen Gruß zu erwidern. Schelia, der unter 
dieſem wunderbaren Blide feine Sicherheit beinahe jchwinden 
fühlte, zog nun jogleich das Büchschen hervor, und indem er 
e3 ihr überreichte, jagte er: 

„Wollet mir den Schred verzeihen, den Euch offenbar 
mein plößliches Eindringen verurjacht; hier dies Büchschen, 
das Ihr draußen im Wald verloret und das ich wiederfand, 
möge Euch alles erklären.“ 

Sie nahm das Büchschen entgegen, während ihre Augen 
noch immer auf ihm ruhten; dann fagte fie, indem fie wie 
ein Kind lächelte: „Woher wußtet Ihr denn aber, daß es 
gerade mir gehörte?“ 


„Euer alter Diener verriet es mir,“ verjeßte Schelia. 

„Der hat e3 Euch gejagt?“ rief fie mit heller Stimme. 

„Gern freilich that er es nicht,“ antwortete Schelia, 
„auch jah er das Büchschen nur unmillig in meinen Händen.“ 

„Da3 will ich wohl glauben!“ fagte fie wieder mit jenem 
findlich unjchuldigen Lachen; „aber wiſſet Xhr denn auch, wo 
Ihr ſeid?“ fuhr fie, plößlih ganz ernjt werdend und im 
Tone des Schredens fort. 

„sm Haufe des Herrn von Sparr, wie ich denfe,“ ver- 
jegte Schelia Lächelnd. 

„Freilich Doch,“ rief jie; „aber um des Himmels willen, 
wenn mein Vater käme und Euch hier fände!“ 

Scelia mußte unwillfürlich lachen, denn e3 Klang, als 
wäre da3 Mädchen eine verzauberte, unter dem Banne eines 
böfen Zauberers ftehende Prinzeſſin, als fie von ihrem Vater 
ſprach; aber der Blid ihrer Augen bei diejen Worten war 
jo angjtvoll, daß ihm jelbjt ganz ernſt zu Mute ward. 

„Geht, mein Herr,“ ſagte fie jlehend, „bitte, geht, daß 
er Euch ja nicht Hier finde!” Und dabei fchlug fie, an feiner 
Seite bingehend, den Weg nach der Gartenpforte ein und 
Scelia jah den Augenblid nahe, two fein Abenteuer ein allzu 
jchnelles Ende erreicht haben würde. „Ach,“ fagte fie, wäh- 
rend jie gingen, „nun babe ich Euch aber in meiner Angit 
gar nicht einmal gedankt, daß Ihr mir das Büchschen wieder- 
gebracht Habt; nun, ich danfe Euch recht von Herzen dafür, 
e3 liegt mir viel daran.” Dabei reichte fie ihm die Hand, 
wie eine Schwejter dem Bruder, und Schelia konnte nichts 
anderes, als fie ihr treuherzig wieder zu jchütteln, denn ein 
unnennbares Gefühl jagte ihm, daß es hier nicht angebracht 
geweſen wäre, höfiiche Sitte zu zeigen und die dargebotene 


Hand zu küſſen. Das Mädchen blieb plötzlich ftehen und 
jagte: „Wie heißt denn der Herr eigentlich ?“ 

Scelia nannte ihr feinen Namen. 

„So jeid Ahr auch gewiß vom Hofe?“ fuhr fie fort. 

„a,“ ſagte Schelia, „aber ich bin vor kurzem erſt 
bierhergefommen, aus Franken her, wo meine Heimat ift.“ 

„So weit fommt Ahr her?“ rief fie, indem fie Die 
Hände zufammenjchlug „Ei, da it e3 wohl jchöner in 
Eurer Heimat, al3 bei uns? nicht wahr?“ 

Schelia erzählte ihr nun von jeiner ſchönen Heimat, und 
unvermerft, wie er die jtrahlenden Augen des Mädchens jah, 
die mit unjchuldiger Neugier auf ihn, den weitgereijten Mann, 
-blieten, tauchten ihm die alten Stätten, wo er in der Sonne 
der Mutterliebe aufgewachſen war, lebendiger als je zuvor in 
jeiner Seele auf, daß er davon erzählte, fo jchön und blühend, 
wie nie zuvor. „Ach, mein Gott,“ ſagte das Mädchen, als 
er innehielt, „wie ſchön muß das fein, einmal jo in Die 
weite Welt hinausjehen zu können! wie wundervoll muß fie 
fein; denn jeht, Euer Land muß ja jchon herrlicdy und lieb- 
(ich jein, und doc hörte ich immer, daß, je weiter man nad) 
Süden zu kommt, die Erde immer fchöner und jchöner wird. 
Glaubt Ihr das auch wohl?“ 

„Das ift gewißlic wahr,“ ſagte Scelia, der fich zum 
eritenmal in jeinem Leben als Lehrmeifter empfand und ganz 
ernithaft in feiner neuen Würde fühlte. „Aber Ihr, mein 
Fräulein, jeid wohl noch nicht weit hinaus gewejen in Der 
Welt?” 

„Ich?“ jagte fie lachend; „ach, mich läßt der Vater ja 
nicht über den Garten hinaus; kaum daß ich einmal mit ihm 
ein wenig jpazieren reiten darf.“ 
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„DO wie dauert Ihr mich!” entgegnete Schelia; „da 
führt Ihr freilich ein trauriges Leben.“ 

„Sa, aber der Vater will es ja jo,“ fagte fie und ſah 
ihn ganz erftaunt an, als verjtände fie ihn nicht; „jo muß 
es doch am bejten für mich fein ?* 

„Sreilich wohl,“ ſagte Schelia verlegen; „aber ich meine 
nur —“ 

An dieſem Augenblide Tießen fich aus der Ferne die 
Huftritte eines Roſſes vernehmen, das geradeswegs auf das 
Gartenthor zugeichritten fam. Das Mädchen blieb einen 
Augenblid horchend ftehen, ſah Schelia leichenblaß an und 
vermochte nicht3 weiter zu jagen, als: „Der Bater!” 

Schelia wollte fie beruhigen und fagte: „Laßt doch, ich 
will ihm entgegengehen ; ich habe ja nichts Böſes gethan.“ 

Sie aber rief: „Ihr kennt ihn nicht!” Und indem fie 
plötzlich mit Heftigfeit feinen Arm ergriff, jagte fie Teife 
ftammelnd: „Wißt Ihr denn auch, daß e3 Euer Tod fein 
fönnte, wenn er Euch bier bei mir träfe?” 

Scelia erjchraf, denn dieſe Worte waren im Ernſte ge- 
Iprocdhen, das hörte man ihnen an. 

„Kommt,* jagte das Mädchen plöglich entjchloffen, „es 
fann nun nicht anders fein;“ zugleich drehte fie um und ging 
geradeswegs auf das Haus mit ihm zu, indem fie immer 
noch feinen Arm fejthielt, was fie in ihrer Erregung gar 
nicht bemerkte. Sie führte ihn, der beinahe willenlos folgte, 
darauf durch die altertümlichen Zimmer des Schlofjes, meh- 
rere Treppen hinauf bis in ein Kämmerchen, das durch feine 
Einrichtung verriet, daß es eines Mädchens Zimmer war. 

„Hier,“ ſagte jie, „müßt Ihr bleiben, Herr; e3 ift mein 
eignes Zimmer, da geht der Vater nicht hinein, jonjt durd- 
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jucht er das ganze Haus; habt Geduld, jo wird fich vielleicht 
alles gut machen.“ Dann jchloß fie die Thür und ließ ihn 
allein. 

„Mein Abenteuer,“ dachte Schelia, „läßt fih ja gut an: 
jieh da, allein in eines Mädchens Zimmer!” Dennoch wun- 
derte er fich beinahe über fich jelbit, daß er durchaus nicht 
lachen Eonnte, jondern im Gegenteil, mit einem beinahe ehr- 
fürchtigen Gefühle feste er ſich auf einen der Stühle und 
beſah die Einrichtung, mit der feine ſeltſame Wirtin ihr Eleines 
Gemach ausgeftattet Hatte. 

Unterdefien war der alte Herr von Sparr in den Garten 
getreten, und da er nicht, wie gewöhnlich, feine Tochter im 
Garten fand, ging er fchnurftrads auf das Haus zu. ALS 
er den Saal im Erdgejchofie betrat, fam ihm die Tochter, 
die eben den jungen Schelia in Sicherheit gebracht, von oben 
entgegen und grüßte ihn mit dem gewohnten Gruße. 

Der Alte jah ihr von unten mit den glühenden, miß- 
trauischen Augen entgegen, jchlug, ftatt allen Grußes, einmal 
furz mit der Hand durch die Luft und ſagte: „Nun, Tochter?“ 
Dann begann er, wie er dies jeden Tag that, die jämtlichen 
Gemächer de3 Erdgeſchoſſes auf das forgfältigite zu unter- 
fuchen. Die Tochter fah ihm jchweigend zu; zum erjtenmal 
in ihrem Leben erichien ihr das Thun des Vaters unheim- 
ich, zum erjtenmal jah fie, wie jchredlich der Blid aus feinen 
weit herbortretenden Augen war. Es war im Auguft und 
ein heißer Tag, jo daß das Geficht des Alten in der An- 
ftrengung dunkelrot zu glühen begann; als er daher die Treppe 
betrat, um nun die oberen Stodwerfe in gleicher Weiſe ab- 
zufuchen wie dag unterfte, hing ſich die Tochter an feinen 
Arm und bat ihn, Heute fich die Mühe des Suchen: zu er- 
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ſparen. „Ja doch!“ gab der Alte in knurrendem Tone zur 
Antwort, „daß mir die Hunde, die nach meinem Glück und 
Leben ſtehen, das Dach oben anzünden, wenn ich unten fau— 
lenze? Fort!“ Mit dieſen Worten drängte er die Tochter 
unſanft genug zur Seite und beſtieg die erſten Stufen der 
ſteinernen Treppe. Kaum aber war er deren etwa fünf ge— 
ſtiegen, als er zu ſtraucheln begann, auf den ausgetretenen 
Steinen ausglitt und mit ſchwer dröhnendem Falle bis an 
den Fuß der Treppe hinabſtürzte. Die Tochter ſtieß einen 
gellenden Hilferuf aus, ächzend und ſtöhnend lag der Alte am 
Boden und verſuchte vergebens, ſich aufzurichten; plötzlich 
legte er die Hand ans Bein, ſtreckte ſich lang hintenüber auf 
die Steinplatten des Fußbodens und ſprach mit tonloſer 
Stimme in die Luft: „Entzwei.“ Das Mädchen ſchob die 
Hände unter den Oberleib des Vaters und verſuchte, ihn auf— 
zurichten; er machte nur eine ungeduldige Bewegung mit der 
Hand und ſagte ebenſo wie vorher: „Ruf Martin!“ Im 
Fluge war das arme Kind durch den Garten hin und kam 
mit dem Alten, den wir ſchon früher kennen lernten, zurück. 
Der alte Martin umfaßte, ohne ein Wort zu ſagen, ohne 
daß eine Miene ſeines Geſichts zuckte, den Leib ſeines Herrn, 
hob ihn ein wenig auf und legte ihn ebenſo wieder nieder: 
er war ihm zu ſchwer, er konnte ihn nicht tragen. 

Mit einem Geſichte, bleich wie Schnee, die Hände in 
ſtummem Jammer gerungen, ſtand das Mädchen neben dem 
Alten, der wieder lang ausgeſtreckt auf dem Rücken lag und 
vor ſich hin emporſtierte, regungslos und wie ein Menſch, 
der ſogleich erkannt hat, daß aus dem Unheil, das ihn be— 
troffen, kein Ausweg mehr iſt, und der aller Hoffnung ent— 
ſagt. Denn die einzige Möglichkeit, den Alten vom Flecke zu 
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beivegen, wäre gewejen, wenn man einen Bauern aus der 
Gegend herbeigerufen hätte; man hätte aber für alles Gold 
der Erde feinen vermocht, den Fuß in das Haus zu jeßen, 
da der alte Sparr ringsum im Rufe ftand, ein Herenmeijter zu 
fein, deffen Haus zu betreten mehr al3 Tollheit gemwejen wäre. 

Eine totenjtille Biertelftunde verging, während welcher 
der alte Mann dort am Boden wohl Zeit Hatte, zu erkennen, 
daß, wer die Menjchen in guten Stunden von fich weiſt, fie 
in böjfen Stunden, die doch für jeden einmal kommen, aud) 
nicht an jich ziehen fan, und wenn er es mit Hafen und 
Ketten verfuchte. Als nun das Mädchen gar feine Hilfe aus 
diejer chredlichen Lage ſah, kniete fie nieder, während ihre 
Bruft in innerem Kampfe zu wogen begann, näherte ihren 
Mund dem Ohre des Alten und flüfterte: „Vater!“ Der 
Alte wandte den Kopf zu ihr Hin. „Vater,“ jagte fie, und 
fie faltete die Hände vor der Bruft, al3 wollte fie ſich durch 
dieje Fromme Gebärde gegen mögliche äußerfte Gefahr waffnen, 
„8 iſt einer da — der Euch tragen könnte.“ Der Alte 
wandte langjam den Kopf zu ihr herum und ſah fie an; fie 
Ihloß die Augen, aber es war ihr, wie wenn man die ge- 
Ichlofjenen Augen auf ein Feuer richtet, das unmittelbar vor 
uns lodert, deſſen Glut durch die Augenlider hindurchbrennt. 

Als fie die ſchwere Hand des Vaters fühlte, die ſich auf 
ihre Schulter Iegte, öffnete fie langfam und bange die Augen, 
die denen des Vater nicht mehr begegneten, denn er hatte 
den Kopf wieder nach oben gewendet, ins Leere tarrend, mie 
vorher, nur daß der erjt jo fteinerne Mund ſeltſam wie in 
ftummen Worten zudte. Dann that er die Lippen auf und 
jagte mit dumpfer Stimme: „Ruf ihn!" Wie ein Sturm- 
wind flog das Mädchen die Treppe hinauf, gi zu ihrer 
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Kammer, an deren Thür, als fie fie aufriß, Schelia ihr bleich 
und verftört entgegentrat. Er hatte den dumpfen Schall beim 
Sturze des Alten, den Hilferuf des Mädchens, dann die Stille 
gehört, die nach jolchen Unglück verkündenden Geräufchen ein- 
tritt und ſchlimmer iſt, al3 der Schredenzjchrei jelbit, und . 
dunkle, jchredenspolle Vermutungen zogen durch fein Haupt. 

Das Mädchen, ohne zu erjchreden, daß fie dem Fremden 
jo nahe gegenüber ftand, jah ihn mit den fchönen großen, 
von der tiefen Seelenangſt doppelt weit geöffneten Augen 
flehend an, faßte mit ihren beiden Händen Die Rechte des 
Künglings und fagte mit gepreßter Stimme: „Um Gottes 
und der Heiligen willen, fommt herunter und helft meinem 
Vater!“ 

Es war gewiß nicht der Augenblick, an verliebte Spiele 
zu denken, auch war Schelias Herz viel zu bieder und wahr— 
haft warm, jetzt an anderes zu denken, als an des verlaſſenen 
Mädchens Not, aber dennoch zuckte es ihm durchs Herz, als 
er ihre Hände ſo feſt in der ſeinigen fühlte, eine augenblick— 
liche Nöte flammte über ſein Geſicht und einen Augenblick 
ruhten ſeine Augen auf den Zügen des Mädchens; im näch— 
ſten Moment ſtand er neben ihr auf der Schwelle und ſagte 
feſt und entſchloſſen: 

„Führt mich zu Eurem Herrn Vater; ſo Gott will, 
helfe ich ihm!“ 

Als Schelia, von dem Fräulein geführt, die Treppe 
hinabſtieg, wandte der alte Sparr die Augen auf ihn, ein 
paar ſchreckliche Augen. Schelia war ein beherzter, ritterlicher 
Mann, aber vor der Fülle von Grimm und Haß, die aus 
dieſen Augen wie ein breiter Feuerſtrom auf ihn zufloß, er— 
bebte ſein Herz, denn er glaubte wirklich nicht anders, als 
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daß e3 wahr fei, was die Leute munfelten, daß der alte 
Sparr ein finjterer, verderblicher Zauberer und Herenmeijter fei. 

Dennoch verneigte fih Schelia grüßend vor dem alten 
Manne und fagte bejcheiden: | 

„Laßt mich Euch nachher erklären, edler Herr, wie ich 
in Euer Haus gefommen, und laßt mich zuerft willen, wie 
ih Euch Helfen kann.“ 

Der Alte gab ihm feine Antwort, aber die Tochter trat 
dicht zu ihm heran und flüfterte ihm zu, was dem Vater 
gejchehen jei und daß man von ihm Hoffe, er würde ihn 
hinauftragen können big in den erjten Stock, wo das Bett 
des Vaters ftände. 

Schelia erwog die Schwere des Körpers, den er tragen 
jollte, und neigte halb zuftimmend, Halb bedenklich das Haupt. 
Da jah er wieder des Mädchens große Augen angitvoll bittend 
auf fich gerichtet, und plößlich überfam ihn eine wunderbare 
Freudigfeit, ein Gefühl, als gälte es, eine Heilige und unend- 
lich ſüße Pflicht zu erfüllen, und indem er vorjichtig beide 
Hände um den Oberleib des alten Sparr legte, der ihn laut- 
(03 gewähren ließ, hob er ihn mit jugendlich gewaltigen 
Kräften empor und trug ihn, vorfichtig von Stufe zu Stufe 
jteigend und jeden Schritt voraus mit den Augen prüfen, 
die Treppe hinauf bis in den weiten, gewölbten Saal, wo in 
einem Erfer das Lager für den Verletzten bereit jtand. Vor— 
ichtig, wie er ihn aufgehoben Hatte, Iegte er den jchweren 
Körper nieder, und als er fih nun zurüdbog und fich auf- 
richtete, Jah man es der arbeitenden Bruft an, wie gewaltig 
die Anstrengung gewejen war. 

Mit geichloffenen Augen, bleichen Angeficht3 lag der 
Herr auf feinem Bette, während der alte Martin daran ging, 
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an dem gebrochenen Beine feine Heilfünfte zu erproben, denen 
das Fräulein in ftummer Aufmerkſamkeit folgte. 

Scelia hatte fih in die eine tiefe Fenſterniſche des 
Erkers zurüdgezogen, und während er den großen, den Saal 
mit den Bliden überflog und die ſeltſame Gruppe vor ihm 
und das Schöne bleiche Mädchen, die Bemwohnerin diejer fin- 
jteren Behaufung, betrachtete, ftiegen nie gefannte, dunfle Ge- 
fühle in ihm auf und begannen in rätjelhaften Schwingungen 
feine Seele zu durchwogen. Plötzlich, als er aus feinen Ge- 
danken aufjah, jtand das Mädchen dicht bei ihm; er ſah, wie 
in ihrem Gejichte ein Entichluß kämpfte, dann jtredte fie ihm, 
ohne ein Wort zu jagen, die Hand hin. Es war nur Danf, 
was dieje Bewegung hervorrief; Schelia fühlte e8 wohl, aber 
als er diesmal die jchlanfe Hand ergriff, drüdte er fie an die 
Lippen. Sein Antlit färbte fich mit purpurner Glut, und 
länger al3 da3 erite Mal ruhten feine Augen in denen des 
Mädchens, aber mit einem fo treuherzigen Blide, daß das 
Mädchen nicht erfchraf, ſondern ebenjo lange in die jungen 
blauen Sterne hineinjchaute, die ihr wirklich wie himmliſche 
Tröfter und Helfer in der Not erichienen. So hätte es für 
einen Dritten, der mit lebendigeren Augen, al3 der alte ver- 
fteinerte Martin fie befaß, gejehen hätte, wie die beiden 
standen, Hand in Hand und jtaunend vor fich felbit, ein 
ichönes, bedeutungsvolles Bild jein müfjen, wie am Lager, 
auf dem ein altes, Haßverzehrtes Herz den letzten Augenbliden 
entgegenjchlug, in zwei jungen Herzen ſich von neuem die 
göttliche, Leben und Welt erhaltende Kraft zu regen begann, 
die in ewigen himmliſchem Kampfe mit den finfteren Ge- 
walten des Haffes immer und immer fiegreich daraus hervor- 
geht. Nun Hatte der alte Sparr die Augen wieder geöffnet, 
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er regte fich auf feinem Bette und ſprach mit halblauter 
Stimme zu feiner Tochter, die jogleich zu ihm getreten war: 

„Wie ijt jener Mann hereingefommen ?* 

Sie mochte ihm wohl nicht fchnell genug Antwort ge- 
geben haben, denn mit lauterer Stimme, die ganz den rauhen 
Klang der gefunden Tage hatte, jagte er: 

„Was fucht diefer Mann bei Dir, Gertrud?“ 

Gertrud, daß fie jo hieß, hatte num auch Schelia gehört, 
erzählte dem Vater darauf halblaut, daß fie das Riechbüchs— 
chen verloren hatte und daß Scelia es ihr zurüdgebracht 
babe und fo in das Haus gekommen fei. Als fie geendet 
hatte, Hob der Alte die rechte Hand empor und jagte mit 
feierlich drohendem Tone: 

„Zochter! fo haft Du das teure Kleinod, das ich Dir 
als Erbſtück Deiner Mutter einft mit höchſtem Ernjte empfahl, 
ichlecht bewahrt, da Du e3 verlorjt! Tochter, ich jage Dir, 
wer ein Kleinod verliert, bei dem find auch andere, heiligere 
Kleinodien fchlecht bewahrt! Hüte Dich, Jungfrau!“ 

Starr vor Staunen hörte Schelia dieje jeltiamen Worte 
des Greijes, der num langjam wieder zu ihm hinüberblicte 
und ihn zu ſich heranwinkte. 

Mit einem durchbohrenden, prüfenden Blide ſah er den 
Süngling lange Zeit ohne Laut an, dann begann er lang- 
iam und feierlich, wie zu feiner Tochter, zu ihm: 

„Daß Ihr zu mir gefommen feid in mein Haus, das 
danke ich Euch nicht, fremder Herr; doch ich will nicht, wenn 
id) zur Grube fahre, daß man hinter mir Herjchreie: Seht, 
er war auch undanfbar, wie das ganze Menjchenvolf es ift 
— ja, das ganze Menſchenvolk!“ brüllte er plößlich, wütend 
die Fauſt ballend und jchüttelnd. „Denn ich weiß, daß 
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nichts ſo giftig das Herz zerfrißt, wie der verdammte Un— 
dank der Menſchen! Darum ſage ich Euch Dank, denn Ihr 
habt meiner Tochter ein wertes Kleinod wiedergebracht, das 
ſie in thörichtem Leichtſinn verlor. Auch mir habt Ihr Euch 
hilfreich erwieſen, darum will ich, daß Ihr von mir erbittet, 
was ich Euch zum Danke dafür geben könnte.“ 

„Sp bitte ih, Herr,“ ſagte Schelia, „daß Ihr mir 
vergönnen wollet, mwiederzufommen und zu fragen, wie es 
Euch ergeht.“ 

Der Alte wandte die Augen von ihm ab, und, als 
hätte er ihn nicht gehört, fagte er: 

„sh Habe ein jchönes, altes Schwert, eines Nitters 
wohl würdig; wollt Ihr das von mir haben?“ 

„Ich bitte Euch,“ antwortete Schelia bejcheiden, aber feit, 
„geitattet mir, wiederzufommen.” 

Wieder trat ein augenblicliches Schweigen ein; dann 
lagte der alte Sparr mit einer Stimme, die grollend aus 
der tiefiten Bruſt hervorkam. 

„Glaubt Ihr, ic) wüßte nicht, warum Ihr wiederkom— 
men mwolt? Meinetwegen etwa? D ich kenne Euch — 
alle, alle!“ und dann ging fein Sprechen in ein unverftänd- 
liches Murmeln über, fo daß man mur an den zucdenden 
Lippen, die ein böjes, Höhnifches Lächeln umfpielte, wahr- 
nahm, daß er noch ſprach. Aber es mochte ihm wohl in 
dem Augenblice das Gedächtnis an jene Minute wiederfehren, 
da der junge Schelia ihn in feinen Armen die Treppe hin— 
aufgetragen Hatte, e8 mochte wohl das eigentümliche, wohl- 
thuende Gefühl fich wieder in ihm regen, das er empfunden 
hatte, als die ftarfen jungen Arme jo forgfam fih um ihn 
ichlangen, wie es nur die Arme deſſen Fünnen, der dem 
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Hilfsbedürftigen mehr entgegenbringt, als die allgemeine 
Menſchenliebe; plötzlich rollten ſeine Augen von dem jungen 
Manne zu ſeiner Tochter und von ihr zu jenem zurück, die 
beide mit niedergeſchlagenen Blicken daſtanden, und von einem 
Gefühl getrieben, das ſeinem Herzen ſelbſt unverſtändlich 
ſcheinen mußte, faßte er des Grafen Schelia Hand, um ſie 
eben ſo ſchnell wieder fahren zu laſſen, und ſagte kurz: 

„Kommt morgen wieder!“ 

Scelia verbeugte fich ftumm und wandte fich, nachdem 
er ehrerbietig auch das Fräulein gegrüßt, zum Gehen. Die 
Nacht war mittlerweile eingebrochen, darum jagte der Alte, 
al3 er jah, wie Schelia ſich in die Dunkelheit hinein ent- 
fernen wollte, zu feiner Tochter: 

„Leuchte ihm.” 

Am oberjten Abſatze der Treppe, die in den Flur 
führte, aus welchem man dann unmittelbar in den Garten 
trat, blieb Gertrud ftehen, während Schelia hinunterftieg. 
Sm Flur angelangt, wandte er fich noch einmal zurüd, ihr 
Lebewohl zu jagen; er ſah fie an das holzgejchnite Treppen- 
geländer angelehnt ftehen, in der Nechten, die fie hoch auf- 
gehoben hatte, die Leuchte emporhaltend, daß fie den Flur 
und jeden Schritt, den er bis in den Garten zu thun Hatte, 
mit ihrem Lichte erhellte. Unmillfürlich blieb er einen Augen- 
blick ftehen und jah zu dem Mädchen hinauf, welches ihm 
wie ein Cherub des Himmel3 erjchien, der feinen Pfaden 
feuchtete; er wollte ihr „gute Nacht“ zurufen, aber fein 
Mund blieb ftumm, und er vermochte nichts, als die Hand 
auf das Herz zu legen und fie mit einer tiefen Neigung des 
Hauptes in ftummer Huldigung zu grüßen; dann trat er in 
den nachtdunklen Garten, wo Martin ihm das Pferd vor- 
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führte. Während er aber durch die Nacht langſam dahin— 
ritt, trat immer wieder leuchtend und deutlich das wunder— 
bare Bild vor ſeine Seele, das er ſoeben geſehen: er ſah 
die ſchlanke Geſtalt des Mädchens im dunklen Kleide, wie ſie 
das Licht hoch über den lieblichen, ſanft herabgeneigten Kopf 
emporhob, und es war ihm, als blickten die ſchönen ernſten 
Augen kraft eignen warmen Lichts durch die Schatten der 
Nacht zu ihm herüber. — 

Es war noch früh am nächſten Morgen, als der Graf 
Scelia durch den Garten hereinritt, in dem der Thau in 
diden blitenden Tropfen lag und die Vögel in taujend 
zwitfchernden Stimmen den Üüberſchwall von Lebensluft aus- 
tönten, durch den fie de3 Menjchen Herz zur neuen Lebens- 
luſt erweden. Sobald er jih dem Schlofje näherte, hob er 
die Augen auf und juchte an allen Fenftern, und fand end- 
lich, daß jemand dort oben feiner wartete. 

Un einem Fenſter des erſten Stod3 tauchte ein Geficht 
auf, um gleich darauf zu verfchwinden, e8 war Gertrud 
von Sparr. Nur eine Sekunde lang Hatte Schelia fie ge- 
jehen, kaum mit ganzem Gefichte hatte fie über die Fenſter— 
brüſtung Hinübergeblidt, und dennoch reichte dieſes Teilchen 
eines Augenblids hin, um des jungen Schelia Bruft in ein 
Meer von Hoffnungsjtrahlender Glüdjeligfeit zu verwandeln. 

Als Scelia in den Saal trat, jah er den Alten auf 
dem Bette liegen, jtarr wie am Tage zuvor, doch waren Die 
Züge des Gefichts tiefer eingefallen und ebenſo die Augen. 
Gertrud machte jih am Bette des Vaters zu jchaffen, ihre 
Wangen waren mit glühender Nöte übergojjen. Mit tiefem 
Gruße verneigte fi) Schelia vor dem Franken, deffen Augen 
auf ihm ruhten, als wundere er fich, daß ihm, dem finftern 
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Menſchenhaſſer, in letzter Stunde ein Menſch nahe getreten 
war, den er nicht haſſen konnte; denn unvermerkt hatte 
Schelias treuherziges Weſen ſein Herz, oder das, was von 
ſeinem Herzen noch übrig geblieben war, angezogen mit der 
wunderbaren Gewalt, die ein guter Menſch auf den anderen 
Menſchen übt. Nachdem Schelia den Alten gegrüßt hatte, 
verneigte er ſich vor der Tochter, die ſeinen Gruß erwiderte, 
ohne die Augen zu ihm zu erheben. Wieder flogen einen 
Augenblick lang die Augen des alten Sparr von einem der 
jungen Leute zum andern und verrieten, als ſie zurückkehrten, 
daß ſie wußten, was da vor ſich ging. 

Mit einer haſtigen Handbewegung wies der Herr 
von Sparr dem Gaſte einen Stuhl neben ſeinem Bette an, 
ſich darauf zu ſetzen, dann winkte er ſeiner Tochter, daß ſie 
hinter ihn trat und ihm den Kopf höher legte durch ein 
Kiſſen, das ſie darunter ſchob; dann lag er wieder ein Weil— 
chen ſtumm da, während die rechte Hand, indem ſie ſich ballte 
und öffnete und auf und ab bewegte, verkündete, daß er mit 
ſich rang, ob er von Dingen reden ſollte, von denen er lange 
nicht, vielleicht nie geſprochen, und von denen zu reden es 
doch jeden Menſchen einmal, namentlich in ſolcher Stunde 
drängt. 

„Hört,“ ſagte er endlich, „Ihr ſeid vom Hofe des neuen 
Kurfürſten; ich weiß wohl, Ihr habt auch von mir reden 
gehört, ich weiß wohl, dies und das von dem alten Zauberer 
und Hexenmeiſter, dem böſen alten Sparr! Nun ſitzt Ihr vor 
mir und ſeht mich und betrachtet mich, ſo wie die jungen 
Leute die alten anſehen, und meint, ſo wie ich nun vor Euch 
liege, alt und verdorrt, aller Welt verhaßt, voll Haß gegen 
alle Welt, ſo ſei ich immerdar geweſen. Denn der junge 
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Menſch, in dem die Anlage der Geburt allein erſt mächtig 
iſt, kann es anders nicht denken, als daß der Alte gerade ſo 
aus Gottes Hand und aus der Mutter Schoß geſtiegen ſei, 
wie er ihm nun erſcheint, denn der junge Menſch weiß nichts 
von dem, was den andern zum alten gemacht hat, von dem 
ſchweren, ſchweren Leben, das mit tauſend grimmen Er— 
fahrungen an dem Menſchen formt und ätzt, bis alles anders 
geworden, als es zu Anfang war. Darum ſteht Ihr vor 
dem Alter wie ein Unerfahrener vor dem Werke des Künſtlers, 
der auch meint, ſo wie es nun fertig daſteht, ſei es aus des 
Meiſters Kopf geſprungen, der die Stunden nicht ſieht, da es 
langſam, Zug auf Zug, unter Qualen des Erzeugers heran— 
wuchs. Denn auch der Menſch, müßt Ihr wiſſen, junger 
Mann, iſt gerade ſolch ein Kunſtwerk, und zwei gewaltige 
Bildner ftehen. immerdar mit Hammer und Meißel und 
Ihaffen unabläffig an jeiner Seele: das ift die Zeit und das 
Schidjal. Die Zeit, jeht Ihr wohl, führt einen jtumpfen, 
ichweren Meißel und gräbt unmerklich langſam Linie nach 
Linie in die Seele hinein, jo langjam, daß man das Bild 
erit jieht, wenn es fertig geworden und fi) im runzligen 
Antlitz widerſpiegelt. Das Schidjal dagegen führt den ge- 
waltigen Hammer, den hebt e8 nur zu Zeiten, dann aber 
reißt es feine großen Striche in ebenjo vielen Wundenmalen 
in die Seele hinein, und deſſen Züge find bald kenntlich. 
Nun will ih Euch denn von mir jagen, daß ich beides, den 
Meißel und den Hammer, wohl an mir erfahren Habe, denn 
ich habe das Leben wohl fennen gelernt, das ſchlimme Leben, 
ich habe nicht viel Gutes gejehen in dieſem Leben, ich babe 
nicht viel Gutes erfahren am Menſchen! Ich jage Euch, und 
Ihr jollt mir glauben: die Menjchen find fchlecht und böfe 
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und elend!” Der Alte rief dies mit dröhnender Stimme, 
die rechte Hand drohend und feierlich erhoben, die glühenden 
Augen ins Leere gerichtet, als sähe er auf viele dunkle, 
Ichredliche Dinge zurüd, die er vor Zeiten mit leiblichen 
Augen gejchaut hatte. Schelias junges Herz fühlte fich wie 
vom Hauche des Todes berührt und fein Blid ging hilfe— 
juchend zu der hinüber, die, gleichen Alters wie er, feinem 
Herzen entjprechender fühlen mochte, al3 der furchtbare reis. 

Gertrud Hatte das Haupt geneigt und jaß, in fich ver- 
junfen, am Lager des Vaters. „Nur einen Menjchen,“ fuhr 
der Alte fort, „habe ich in diefem Leben gejehen, der ein 
Mann war, wie ihn mein Herz ſich wünjchte: das war mein 
jeliger, gnädiger Herr und Kurfürft Joachim. Doch weil er 
ſtreng war und gerecht und die Gerechtigkeit höher achtete, 
als das blöde Blut der Menjchen, jo haben jie ihn gehaft 
und geflohen, daß er einfam ward, einfam tie fein treuer 
Diener, der alte Sparr!” 

Tlöglich faßte der Alte des Jünglings Hand mit eijernem 
Griffe, jeine Augen bohrten fich vernichtend in die feinen 
und ziichend kamen die Worte aus den zujammengebifjenen 
Zähnen hervor: 

„Als ich aber jah, wie jeine eigene Gattin, die ihm Treue 
und Gehorjam vor Gottes Antlit gelobt hatte, untreu wurde, 
“ weil das Gift der verfluchten neuen lutheriſchen Lehre ihre 
Seele benagt hatte, als ich es vernahm, daß fie heimlich zur 
Nacht ihren Herrn und Gatten verlaffen hatte, um die alte 
Gotteslehre umzutaufchen für die neue, als ich's mit Augen 
jah, wie jein edles Herz zerriß in jener Stunde, um bis zur 
feßten Stunde nicht wieder zu heilen, da ſchwur ich mir’s 
mit heiligem Eide, meine Tochter, mein von Gott mir ver- 


liehenes Heiligtum, zu wahren vor ſolch unerhörtem Frevel. 
Darum jchloß ich fie hier ein im dieſes einſame Haus, daß 
jie mir rein bliebe vor der böſen neuen Lehre, die heutigen 
Tags wie ein brüllender Löwe in den märfiichen Landen 
umgeht und die Seelen der Menfchen verjchlingt; mag fie 
fern fein von den Menjchen, hier ift fie nahe bei Gott, denn 
der wohnt nicht da draußen bei den verderbten Menjchen!“ 

Waren e3 nur die finjteren Worte des Greiſes, oder war 
e3 noch etwas anderes, was Scheliad Inneres jo tief erregte, 
daß fein Antli Teichenblaß geworden war? daß er mit einem 
icheuen, fragenden Blide zu der Geliebten Hinüberjchaute ? 
Der Alte, erfchöpft zurüdgejunfen, hatte die linfe Hand auf 
das Haupt der Tochter gelegt, die Fnieend an jeinem Lager 
hingejunfen war, und er erjchien dem Jünglinge wie Elias, 
der furchtbare Prophet, da er die Baalspriejter mit eigener 
Hand gejchlachtet Hatte und diejelbe Hand auf des Knaben 
Elia Haupt legte, de3 einzigen menschlichen Weſens, Das 
jeiner Seele nahe jtand. 

In dieſem Augenblide trat der alte Martin in das Zim— 
mer, ging mit leifem, aber jchnellem Schritte bis zum Bette 
des alten Sparr bei Schelia vorüber, mit einem Ausdrude 
des Gefichts, als jei nur er und fein Herr in der Stube, 
bog fich bis zum Ohre des letzteren herab und begann mit 
häßlicher Gejchäftigfeit einen längeren Bericht Hineinzuflüftern. 
Es mußte wohl eine böje Kumde fein, denn des alten Sparr 
Augen nahmen mehr und mehr einen jchredlichen Ausdrud 
an. Als Martin geendet hatte, rang der Alte einen Augen- 
blid nach Atem, dann erhob er die Hand wie zu feierlichen 
Eidſchwur und rief: 

„Und ob er jetzt auch mein Herr und Kurfürſt iſt, ſo 
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ſtrafe ihn Gott und verfluche ihn und vertilge ihn für ſeine 
ſchändliche Abſicht! Höre Tochter, und auch Ihr, Graf Schelia, 
hört es, was jener treue Mann mir berichtet: daß Kurfürſt 
Joachim, uneingedenk des Schwurs, den er ſeinem ſterbenden 
Vater abgelegt, die heilige alte Lehre nicht zu verlaſſen, nun 
ſeinem Eide untreu zu werden gedenkt und gleich der Mutter 
thun und ſich der neuen Lehre zuwenden will!“ 

Schelia hatte am Hofe Joachims ſchon vielfach von deſſen 
Abſicht, den lutheriſchen Glauben anzunehmen, gehört, ſo daß 
ihn dieſe Nachricht wenig in Erſtaunen verſetzte. 

Der Alte bemerkte es und jagte: 

„Euch fcheint das wenig zu erjtaunen, junger Mann’? 
War Euch die böfe Abficht Eures Herrn befannt ?“ 

„Ja,“ ſagte Schelia; „man ſprach bei Hofe feit längerem 
davon.” 

„Ha, diefer Hof!“ jchrie der Alte; doch plößlich unter- 
brach er fich, richtete den Oberleib mit ungeheurer Anjtrengung 
ftarr aufrecht, und indem feine Augen, die rot mit Blut 
unterliefen, ſich fürchterlich ftierend auf Schelia richteten, 
ipradh er in rauhem Tone: „Auch Ihr lebt ja an dieſem 
Hofe, Graf Schelia! Wie fteht es mit Euch? Seid aud Ihr 
etwa jchon ein Lutheraner ?* 

Wie das Krachen des einjchlagenden Blitzes dennoch 
ichredlich tönt, auch wenn das Ohr durch) mande vorauf- 
gehende Donnerjchläge gewarnt war, jo fchlug dies Wort in 
Schelias Ohr und Seele. Aber ohne einen WAugenblid zu 
zaudern und obgleich ihn plöglich ein Vorgefühl namenlofen 
Wehs durchzudte, erhob er fi) von dem Sefjel, wandte jein 
bleiches Antlitz fejten Blickes auf das glühende des Alten 
und ſprach: 


„Sa, Herr von Sparr, ich bin ein Lutheraner.“ 

Ein heilerer Schrei brach aus dem Munde de3 Alten 
hervor, feine Hand ballte ſich krampfhaft, er wollte offenbar 
Verwünſchungen gegen Schelia jchleudern, aber die geöffneten 
Lippen gaben feinen anderen Laut mehr von fih, als ein 
dumpfes Üchzen, dann fiel er jchwer auf das Kiffen zurüd, 
das Antlik wie mit Blut übergoſſen, und während der Kör— 
per jchon regungslos lag, flog die Rechte von hüben nad) 
drüben durch die Luft, ftumm und doch vernehmlich redend 
ein fchredliche® „Nein, in Ewigkeit nein!“ 

Endlih ſank auch die Hand nieder, der alte Sparr 
dehnte fic) noch einmal und war tot. 

Jammernd fiel Gertrud über des Vaters Leib und ihre 
Thränen flojfen in feinen grauen Bart. Schelia ftand - 
regungslos, wie eine Bildfäule, ohne Haß gegen den jchred- 
lichen, unglücfeligen alten Mann, und jah, wie die Tochter 
am Totenbette de3 Vaters verzweifelte. 

Nach einer langen PBaufe, die nur vom Schluchzen des 
Mädchens erfüllt war, trat er dicht an fie heran; er jtand 
hinter ihr, über jie gebeugt und fagte ganz leife: 

„Gertrud. ” 

Sp leife der Ton war, vernahm fie ihn doch und 
wandte das Geficht zu ihm empor; als fie aber fein Geficht 
über ich gebeugt und die Thränen jah, die ftill und unauf- 
haltfam ihm aus den Augen rannen, da war alles, was 
eben Schredliches zwijchen ihm und dem Vater gejchehen, da 
war auch das fürchterliche „Nein, in Ewigkeit nein!” des 
Sterbenden vergejlen; fie warf fich in feine Arme, die er 
weit, weit gegen fie aufthat, und indem fie ihr Antlig und 
fich jelbjt an der treuen Bruſt des ſtarken Mannes barg, 
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tranf fie in tiefen Zügen den Becher des Troftes, den Gott 
in jolchen Stunden dem Menfchen im Herzen des Neben- 
menschen bereitet. Feſt hielt er fie umſchlungen und küßte 
fie in das von Thränen überftrömte Antlig, und fie küßte 
ihn wieder und jchauerte an jeinem Herzen, das ſie vor fo 
kurzer Beit erjt gefunden Hatte, und das nun das Letzte und 
Einzige war, was fie auf der Erde noch beſaß, und ficher- 
{ih ward nie ein heiligerer erfter Kuß zwijchen Liebenden 
gewechjelt, als diejer es war. 

Scelia blieb in den nächjtfolgenden Tagen im Sparr- 
ichen Haufe und half der Verwaiften bei der Bejtattung ihres 
Vaters und all den anderen traurigen Vorrichtungen, Die 
den Verluſt geliebter Menjchen doppelt ſchmerzlich machen, 
weil fie das große Leid mit dem Efel der Nüchternheit ver- 
mengen. Gie hatte niemanden, als ihn, der ihr hätte helfen 
fünnen, und darım blieb er und wohnte Tag und Nacht 
unter demfelben Dache mit ihr, unbefümmert um die giftigen 
Blide, mit denen der alte Martin an ihm vorüberging, feiner 
jelbit ficher und gewiß durch jeine tiefe, innige und darum 
reine Liebe zu dem Mädchen. 

Die ganze Welt lag für ihn innerhalb der vier Mauern 
des einfamen Haufes, und eine jelige Vergeſſenheit fam über 
ihn; feine Seele, durchwogt von einer Fülle nie geahnter 
Gefühle und Hoffnungen, glich einem tief erregten, in wun— 
dervollen Wellen- und Schaunigebilden fich entfaltenden Meere, 
über das nur ganz zu Beiten aus einer fernen Wolfe ein 
unheimliches Wetterleuchten fährt, denn nicht anders und 
nicht öfter traten die letzten Augenblide mit dem alten Sparr 
vor feine Seele. 

Eines Morgens aber raffte er fich auf und machte ſich 
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nad) Berlin auf, um fich wieder an dem lange vernachläſſig— 
ten Hofe des turfürjten zu zeigen. Schon am nächiten Tage 
fehrte er zurüd; Gertrud empfing ihn auf der Treppe, er 
fam ihr mit ernjtem Antlitz entgegen und mit dem Ausjehen 
eines Menfchen, der zu ernjtem Vorhaben gefaßt ift. 

„Fräulein,“ jprach er, indem er ihre Hand mit ſanftem 
Drude faßte, „ich fehre von kurzer Trennung zurüd, um 
Euch zu jagen, daß wir auf längere, vielleicht lange Zeit 
voneinander gehen müſſen.“ 

Gertrud jah ihm erjchredt in das blafje Geficht und er 
fuhr fort: 

„Es ift Botſchaft vom Kaiſer gefommen, daß die Türfen 
wieder eingebrochen find in Ungarn und daß ein Reichsheer 
gegen fie zu Felde ziehen fol. Zum Führer dieſes Heeres 
aber ijt Kurfürſt Joachim von Brandenburg erwählt — und 
Ihr wißt,“ fuhr er leifer fort, „daß ich in Kurfürſt Joachims 
Gefolge bin.“ 

„Bis Ungarn?“ ſtammelte Gertrud mit bleichen Lippen, 
„o weh, wie weit ijt das!“ 

„Sa, Fräulein,“ jagte Scelia, „es ift weit von hier, 
Ihr habt recht; aber wollten wir darum verzagen? Wifjet 
Ahr nicht, daß auf die Marf allhier und auf Ungarn, auf 
Euch und mich das Auge unferes Gottes herabfieht, der über 
uns wacht ?* 

Er hatte das Mädchen bei diefen Worten feſter an jich 
gezogen; jetzt Löfte jie ich langjam aus jeiner Umarmung 
und indem fie das Haar aus der jchneeweiß erblichenen Stirn 
zurücjtrich, jagte fie mit verlorener Stimme: 

„Unfer Gott, Graf Scelia ?“ 

Schelia verjtand ihre Worte nur Halb, dennoch überlief 
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ein eifiger Schauer feine Bruft, denn e8 war ihm, als trete 
ein Geſpenſt zwiſchen ihn und das geliebte Mädchen. „Fräu— 
fein,“ fagte er, indem er rajch ihre Hand von neuem ergriff, 
die aus der feinen geglitten war, „wenn zwei Menjchen jo 
voneinander jcheiden müſſen, wie wir es num thun, dann 
ift e8 gut und recht, wenn fie zum Bande, das die Herzen 
zu einander fchlingt, noch ein zweites erwählen, welches aud) 
die Hände ineinander bindet.“ 

Gertrud ſchwieg. 

„Fräulein Gertrud von Sparr,“ ſagte Schelia mit 
heißer, zitternder Stimme, „verjteht Ihr meine Worte nicht?“ 
Sie hatte ihn aber wohl verjtanden und wollte ihm Antwort 
geben, doch ihre Lippen bewegten fi) ohne Laut. Schelia 
aber, der auf dieje Lippen mit dem Blide eines Tauben Hin- 
Itarrte, welcher mit den Augen hören muß, verjtand die ton- 
loſe Sprache derjelben und hörte ihre Worte: „Ihr feid ja 
ein Lutheraner.“ Dann wankte fie zu einem Gefjel und 
jeßte fich jo, daß fie gerade zu der Stelle hinüberfah, wo 
einjt das Bett des Vaters geftanden hatte; da blieben ihre 
Augen ftarr und tot Hangen, al3 erfchiene ihr von neuem 
die Hand des Alten, wie fie durch die Luft fahrend das 
jchredliche „Nein, in Ewigkeit nein!“ ſprach. Schelia aber, 
den eine jeltfame, beinahe fühle Ruhe überfam, wie e3 in 
äußerjter Gefahr dem Menſchen gejchehen joll, trat zu ihr, 
und indem er aufrecht vor ihr ftand, jagte er: 

„Gertrud, fein Gebot Eurer Kirche wehrt Euch, mein 
Weib zu werden.“ 

Sie ſah noch immer ftarr vor ſich hin, wie ein 
Steinbild. 


„Gertrud,“ fuhr er immer ruhig bleibend fort, „das 
Wildenbrud, Neue Novellen. 3 
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Zeichen Eures fterbenden Bater kann feine® von uns mit 
Sicherheit deuten, mit feinem Worte feines Mundes verbot 
er Euch, meine Gattin zu werden.“ 

Sie ſchwieg, als hörte fie ihn nicht. 

Da war e3, als verjänfe er, fo Haftig fniete er vor ihr 
nieder; und indem er feine Hände vor ihr faltete und mit 
einem verzweifelnden Blide in ihr Antli emporjah, ſagte er 
mit tiefer, bebender Stimme: 

„Gertrud! Willft Du mich fo ins Ungarland gegen die 
Türken ziehen Laffen ?“ 

Als fie ihm jo in das Geſicht ſah und feine Worte 
hörte, war e3, als käme fie aus einem tiefen, böſen Traume 
zu Sich, und es erging ihr wie damals, als fie, in dieſes 
jelbe Antlitz ſchauend, die feindlichen Mächte vergaß, Die 
zwijchen fie treten wollten. Leidenjchaftlich warf fie ihre 
Arme um feinen Hals, ihr Haupt fiel auf feine Schulter und 
gellend ſchrie fie: „Nein, bleib, Schelia! Bleib, bleib!“ 

Mie der Schrei einer Gefolterten Hang es durch den 
öden Saal, und er fam ja auch aus einer gefolterten Seele! 
Dem Künglinge aber ertünte der Auf wie eine frohe Bot- 
Ichaft zu neuer Hoffnung; janft hob er das geliebte Mädchen 
von dem Stuhle auf und führte fie in ein Nebengemacd), two 
fie die Stelle voll düfterer Erinnerungen nicht vor Augen 
hatte, 

Da festen fie fih Arm in Arm nieder; zitternd und 
unter Thränen lächelnd jchmiegte fich das Mädchen an ihn, 
und e3 entitand unter Küffen und Lachen und Weinen das 
wunderbare flüfternde Geſpräch, das die Liebenden mitein- 
ander reden, das nur der verjteht, der es fpricht, und nur 


der, dem e3 gilt, daS aber auch fein anderer zu verjtehen 
braucht. 

Es war ſpäter Abend geworden, und Schelia, der 
andern Tages ſchon am Hofe des Kurfürſten ſein mußte, 
wollte die Nacht hindurch reiten. Die Abſchiedsſtunde war 
gekommen, Arm in Arm geſchlungen gingen die beiden Lie— 
benden bis zur Treppe; dann blieb Gertrud ſtehen und er— 
hob die Kerze, dem Geliebten leuchtend, als er langſam und 
ſchweren Schrittes über Treppe und Flur dahinging. An 
der Pforte, die in den Garten führte, angelangt, wandte er 
ſich um, ſah zurück und hinauf zu ihr und ſah ſie ſtehen, 
wie an jenem erſten Abende, da ſie ihm ebenfalls geleuchtet 
hatte. 

An das Geländer gelehnt, hoch den Arm emporgereckt, 
der die Kerze trug, das liebliche Haupt ſanft geneigt, ſtand 
ſie da, und wieder legte ſich unwillkürlich ſeine Rechte auf 
das Herz; lautlos ſah er empor in ihre großen reinen Augen, 
die ſo inbrünſtig auf ihn niederblickten, als wollten ſie bis 
in ſein Herz dringen, um da auf ewig zu ſein. 

Aber um den liebevollen Mund des Mädchens war ein 
Zug gebreitet, verzweiflungsvoll, ſtarr wie der Tod, als laſte 
ſchon auf ihr ein unnennbares Leid, das von ferne, aber un— 
abweisbar auf ſie und ihn und alles Glück und Leben und 
Lieben zwiſchen ihnen herangeſchritten kam. Und, war es der 
kalte Hauch, den das Verderben weit voraus in die Menſchen— 
ſeelen zu ſenden pflegt, oder was war es, das plötzlich auch 
Schelias Herz wie mit Qualen der tiefſten Angſt zuſammen— 
drückte? Das Dunkel der Nacht, faſt noch laſtender durch 
den flackernden Schein des Lichtes in ihren Händen, erſchien 
ihm mit das Grabesdunkel, das den Rachen gegen ſie auf— 
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jperrte, und plößlich, wie von einem Sturmwinde gefaßt, flog 
er die Stufen zurüd und hinauf zu ihr. Gertrud jah ihn 
fommen, fie jegte mit fliegender Haft die Leuchte in eine 
Fenſterniſche, ſprang wie ein Reh ihm zwei, drei Stufen ent- 
gegen und flog mit einem unbejchreiblichen Auffchrei in jeine 
Arme und an jeine Bruft. „Gertrud,“ fagte er mit heiferer, 
itammelnder Stimme, „bleibe mir treu! Schwöre mir’3, bleibe 
mir treu!“ 

„Keinem will ich gehören,“ rief fie, und fie erhob ihr 
Haupt wie ihrer ſelbſt vergefiend, „wenn nicht Dir!“ 

Als fie diefen Schwur gethan, preßte er fie an ſich, in 
jo milder Liebe, daß fie an feinem Herzen ftöhnte; da fühlte 
er das NRiehbüchschen, das ihr vom Gürtel niederhing, und 
mit jchnellen Händen hatte er es losgelöſt. 

„Sieh diejes teure Zeichen, Gertrud,“ rief er, „das mic) 
einjtmal3 zu Dir hinführte, gieb e3 mir in diefer Stunde auf 
den Weg mit, daß e3 mich zurüd zu Dir führe, daß Du 
mich twiedererfennejt, wenn ich es Dir zeige, heimgefehrt von 
Kampf und Krieg im Ungarland!* 

Schnell riß fie das Büchschen noch) einmal an den Mund 
und drückte dreimal die Lippen darauf, dann preßte fie eg in 
feine Hand und ſprach, indem das Lächeln einer Sterbenden 
ihr Geſicht verflärte: 

„Nimm e3, nimm es, was bäteft Du wohl umfonft 
bon mir?“ 

Dann trennten fie fih; Scelia jprang aufs Pferd, und 
indem er das Büchschen tief im Bufen barg, flog er durch 
die Nacht dahin. 

Als Gertrud fi ummwandte, in ihr Zimmer zurüdzu- 
gehen, trat ihr aus dem Dunfel eine Gejtalt entgegen: es 
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war der alte Martin. Er nahm ihr die Leuchte aus den 
Händen, indem er den durchbohrenden Blid nicht von ihr 
abwandte, dann fchritt er ihr voran, ihrem Zimmer zu, aber 
nicht auf dem nächiten Wege, jondern fo, daß er fie durch 
eine Reihe jelten, in letzter Seit gar nicht mehr betretener 
Gemäcer führte. In dem lebten derjelben, einem Eleinen 
eigen Raume, in welchem eine dumpfe Quft herrichte, blieb 
er plößlich dicht vor Gertrud ftehen, hob das Licht und leuch— 
tete ihr damit in das Gefiht. Dann trat er an die Wand, 
zog an einer dort niederhängenden Schnur: ein Vorhang that 
jih auseinander und es erjchien ein Bild, das Bild von 
Gertruds Vater. Finjter wie im Leben blidte der alte Sparr 
herab auf die Tochter, die mit geifterhaft geöffneten Augen 
zu ihm emporftarrte. 

Der alte Martin trat dicht zu dem Bilde heran, blutrot 
fiel fein Licht auf das düjtere Geficht, und indem er fich lang 
in die Höhe redte, jchrie er mit einer gellenden, durch alle 
Räume des Haufes Hintönenden Stimme: 

„Wehe dem, der um irdijches Gut fein Kleinod dahin- 
giebt, das man dort drüben einjtmal3 fordern wird! Wo 
ift Dein Kleinod, Jungfrau? Hüte Dich, denn die Ewigkeit 
it lang!” 

Einen Augenblid jtand das Mädchen und ſah diefen 
Menichen an, der plößlich in einen Wiürgeengel des jüngjten 
Gerichts verwandelt erjchien; jeine Stimme traf fie wie die 
Pofaune des jüngjten Tages, welche, die Erde und mit ihr 
die irdiichen, fündigen Träume der Erdenfinder zerreißend, 
die Menjchen zu jchredlich klarem Wachen ermweden wird; es 
war ihr, als hebe der Vater dort oben drohend die Hand, 
als blicke er fuchend auf ihren leeren Gürtel, und Hinter den 
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Bildern des Graufend, die wie hölliſche Scharen vor ihre 
Seele traten, verblich das Bild deffen, der zu ferne war, ihr 
in diefem lebten, jchwerften Kampfe beizuftehen. Aber jo töd- 
ih war der Schmerz, jo ringend war der Kampf ihres 
ichwellenden Herzens, daß fie in die Kniee fiel und fraftlos 
immer tiefer ſank, bis fie mit aufgelöjten Haaren, machtlos, 
hoffnungslos, zerbrochen am Boden lag und den Teppich mit 
ihren Thränen badete, die mit einem dumpfen Schluchzen ihrer 
Bruft dahinftrömten. 

Hinter ihr ftand Martin und jah über fie hinweg auf 
das Bild und feine Lippen bewegten fich haſtig, ſtumm und 
\chauerlich, als führte er ein Geſpräch mit feinem toten Herrn. 


Der Krieg in Ungarn gegen die andringenden Türfen 
nahm ein raſches und Flägliches Ende; denn das deutſche 
Reichsheer, von den protejtantijchen, Kaiferfeindlichen Ständen 
höchſt dürftig beichickt, zerbrach in des Reichsfeldherrn Hand 
wie eine Waffe, die aus zu vielen Gliedern und Gelenken 
beiteht und darum feine Kraft zum einheitlichen Siebe oder 
Stoße beſitzt. Nach allen Himmelsrichtungen ftrömten die 
Söldnerſcharen von Ungarn aus nach Deutfchland zurüd. 

Das letzte gelbe Laub raujchte Schon Fnifternd durch die 
Mälder, immer bagerer wurden die Bäume, immer früher 
Tank die Nacht herab, als wollte die Natur das Leidwejen der 
herannahenden Winteröde nicht mit anjehen, und der ganze 
Trübfinn des Spätherbites Tag belaftend auf Land und Flur. 
Da erjchien an einem Nachmittage, als es jchon dunfelte, am 
Gartenthore des Sparrichen Hauſes ein Reiter, der den Hut 
tief ins Geficht gedrüdt, den Mantel feſt um fich gewickelt 


hatte und durch Tautes Klopfen die Aufmerkfamfeit der Haus- 
beivohner erweckte. Cine munter und freundlich ausjehende 
Frau öffnete das Thor und fragte nach dem Begehr des 
Reiters, deſſen Geficht fie im Zwielichte nicht mehr erfennen 
fonnte. Aber jtatt zu antworten, fragte er jeinerjeit3: „Seid 
hr bei dem Fräulein von Sparr im Dienft ?“ 

Die Frau jah überrajcht auf und erwiderte: „Nein, wie 
jollte ich dazu kommen?“ 

Der Reiter war einen Augenblid ftumm, dann jagte er: 
„Wohnt denn Fräulein von Sparr nicht mehr hier?“ 

„Bewahre,“ verjeßte die Frau, „die ift ja fort.“ Es 
fiel der Frau auf, daß der fremde Reiter vor jeder Frage 
eine jehr lange Pauſe machte und daß ihm die Worte jo 
ihwer aus dem Munde zu kommen jchienen. So dauerte es 
jeßt wieder lange, bis er fragte: 

„Wo ijt fie denn Hin? Wißt Ihr das?“ Während er 
dies jprach, ſaß er regungslos, nur das Pferd ſchnaubte, zu- 
jammengedrängt von dem furchtbaren Schenfeldrude des Mannes. 

„Sie ift ja da hinüber,“ fagte die Frau und zeigte mit 
der Hand nach einer bejtimmten Himmelsrichtung. 

„Da drüben?“ fragte der Reiter langjamer denn je; 
„liegt da nicht — Zehdenick?“ 

„Freilich,“ antwortete die Frau, „und da ift fie ja 
auch.“ — 

In Zehdenid aber war ein großes, weitbefanntes Nonnen- 
flofter. Ws die Frau dieſes gelagt hatte, wandte der Reiter 
ftumm fein Pferd und ritt fort, ohne ein Wort zu äußern, 
ohne Dank, ohne Abjichied. Die Frau jah ihm nad. Zuerſt 
ritt er langjam und im Schritte, twie jemand, der nicht weiß, 
wohin er reiten joll; dann hielt er fein Pferd mit einem 
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plötzlichen Nude an, drehte es herum und faufte in wahn- 
finniger Haft in der Richtung auf Klofter Zehdenid dahin. 

In jener Nacht Hatte die Pförtnerin des Klofters zu 
Zehdenick eine jeltfame Erjcheinung: aus halbem Schlafe wurde 
fie durch den Hufichlag eines anjprengenden Pferdes gervedt ; 
fie jah zum vergitterten Fenſter hinaus und gewahrte im 
halben Lichte des Mondes die dunkle Geſtalt eines Reiters, 
der den Hut tief ins Geficht gedrüdt und den Mantel fejt 
um jich gewickelt hatte. 

Die Pförtnerin jah den Reiter regungd- und beivegung3- 
[08 vor dem Thore Halten; dann gemwahrte fie, wie derjelbe 
fein Roß nach links herumwarf und davonritt, und zwar im 
wildeiten Roſſeslauf; bald darauf famen von der anderen 
Seite die Hufichläge zurüd, der Weiter war wieder da: er 
war offenbar um das Klofter herumgeiprengt. Und jo war 
e3 wirklich gewejen. Und noch einmal wiederholte der Reiter 
fein rätjelhaftes Beginnen und fehrte zurüd, und noch ein 
drittes Mal ritt er um das Klofter, und jedesmal fchneller, 
rajender als das vorige Mal, in verzweifelter, feuchender Eile. 
Als die Pförtnerin ihn zum drittenmal zurüdfommen und 
itehenbleiben jah, jchlug fie ein großes Kreuz über fih und 
freute fich des Gitterd vor ihrem Fenfter, denn fie war nun 
ihrer Sache gewiß: der dunfle Mann da draußen war ein 
böfer Geijt, vielleicht gar der Böſe jelbit, der dem heiligen 
Orte Schaden zufügen wollte und feine rätjelhaften Zauber— 
freife um denjelben 309. 

Uber die Pförtnerin irrte fih: denn der da ftand, war 
fein böfer Geift, fondern ein Menjch, war der Graf Schelia, 
heimgefehrt von Ungarn und von den Türfen, um vor die 
zu treten, auf deren Wort er baute, vor die er Hintreten 


— 


wollte mit dem Zeichen, an dem fie ihn erfennen follte, und 
die er nicht mehr fand, weil fie, ein unglüdjeliges Kind, ge- 
glaubt Hatte, Gott hinter den falten Mauern eines Klofters 
juchen zu müfjen und nicht geahnt hatte, daß fie ihm eben 
dicht vorübergegangen war, an der Stätte, wo er immer und 
ewig und ganz allein wohnt: in einem Tliebeerfüllten, liebe— 
bejeligten menjchlichen Herzen. 

Sp ſtand Schelia vor der Klofterpforte, einfam in der 
den Nacht, und wie das Leben im lebten Augenblide krampf— 
haft aufzudt, jo durchflog ihn noch einmal eine wahnfinnige 
Hoffnung, als müſſe fie e8 ahnen, daß er gekommen fei und 
draußen harre, und darum gab er feinem Pferde die Sporen 
und jagte um das Klofter, al3 glaubte er wirklich, fie irgendivo 
dort oben zu erbliden. 

Er ſah aber nichts; fein Leben regte ſich in dem üden 
Grabe der Lebendigen, in dem fein Alles und num fein eige- 
ne3 Leben eingejargt lag. 

Al er das dritte Mal um die Mauern geritten war, 
ſtand er noch lange regungslos wie eine Bildjäule in der 
den, einfamen Nacht. Lautlos floffen einzelne Thränen aus 
jeinen Augen, jchredliche Thränen, die ſchwer auf feine Brujt 
tropften; in der Rechten aber hielt er das Riechbüchschen, 
und wie feine Hand fich frampfhaft darum ballte, drüdten 
fich die Fingernägel in das Metall, fo tief, daß die Spuren 
blieben: das find jene unerflärlichen Zeichen, die man noch) 
heute an dem Büchschen wahrnimmt. Alsdann drehte er fein 
Roß zur Rüdfehr herum; als er fi) aber nun auf ewig 
von dem Flecke abwandte, wo fie noch lebte und war, da 
breitete er die Arme aus, fiel auf den Hals jeines Pferdes, 
den er umjchlang, und drückte fein Haupt daran, als fuchte 
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er nur etwas, um ſein Herz zu füllen, und wäre es nur die 
Liebe ſeines treuen Tieres geweſen, denn in ſeine Seele zog 
jenes gräßliche Gefühl der de, deſſen Spur nicht wieder 
ſchwindet, wenn es dageweſen, ſondern wie ein grauer Fleck 
in der Seele bleibt, wo keine Farbe mehr haften will, jenes 
Gefühl, das die junge Seele alt macht und von den Menſchen— 
gefichtern das Lächeln der Jugend abwilcht, wie eine rauhe 
Hand den Staub vom Schmetterlingsflüge. Er ritt dahin, 
er wußte nicht, ob langjam, ob jchnell, und er fam durch 
einen Wald, der ihm befannt erjchien; durch; Moos und 
rafchelnde Blätter floß ein Duell dahin, in den ein großer 
Baum feine Wurzeln tauchte. 

Da wußte er, wo er war: an der Stelle, wo er einft- 
mals das Niechbüchschen gefunden hatte, und es war ihm, 
al3 hörte er die warnenden Worte de3 Freundes und die 
drohenden des Alten: „Daß Ahr es nicht einmal bereuen 
mögt“; auch jich jelbjt jah er wieder und hörte ſich, wie er 
fe und prahleriich das Abenteuer herausforderte, und zwischen 
jenem Tage und dieſem Abende jchienen ihm zehn Jahre zu 
liegen. 

Als er aber an der Stelle war, wo er damals im Mooſe 
geruht hatte, hob er die Hand, die noch immer das Büchschen 
hielt, öffnete ſie und warf das Riechbüchschen weit von ſich, 
daß es mit einem leiſen metalliſchen Klange, beinahe als riefe 
es ihm ein letztes wehevolles Lebewohl zu, auf die Kieſel 
ſchlug und im Geſträuche liegen blieb. Dann drückte er wie— 
der ſeinem Pferde die Sporen tief in die Weichen und flog 
klirrend durch die Finſternis dahin; als er aber aus dem 
Walde in das Freie kam und den weiten Sternenhimmel 
über ſich ſah, legte er die geballte Fauſt aufs Herz, hob die 
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Hand dann feierlich empor und that im Angefichte des Him— 
mel3 einen ftummen, furchtbaren Schwur, um aljo Eid gegen 
Eid einzuſetzen. — 

Wenige Jahre ſpäter zog der Schmalkaldiſche Bund der 
Proteſtanten zu Felde gegen Kaiſer Carl, den Katholiken. 
Kurfürſt Joachim war nicht auf ihrer Seite; da erbat Graf 
Schelia ſeinen Abſchied von ihm, um mit den Schmalkaldenern 
ziehen zu dürfen. Als der Kurfürſt ihn fragte, was ihn ſo 
gewaltig treibe, erwiderte er, indem ſein Auge unheimlich auf— 
blitzte: daß ein heiliger Eid ihn zwinge, gegen die Katholiken 
zu kämpfen. 

Darauf entließ ihn der Kurfürſt von Brandenburg und 
er trat in Dienſt des Kurfürſten Johann Friedrich von Sachſen. 
Da fand er denn bald die Stunde und den Ort, wo er den 
geſchworenen Eid redlich erfüllen konnte und wacker erfüllte: 
Bei Mühlberg, auf der Lochauer Heide, da iſt der Graf 
Scelia gefallen und liegt er begraben, erjchlagen von jpa- 
nijchen Reitern, gegen die er die Furt durch die Elbe mie 
ein grimmiger Bär verteidigt hatte; zwölf Spanier, von feiner 
Hand gefällt, trieben den Strom hinunter und färbten jeine 
Wellen mit ihrem Blute. 

Mehr al3 dreihundert Jahre jpäter aber fanden an jener 
Stelle des Waldes, wo Sceliad Hand es Hingejchleudert, 
Urbeitsleute das Riechbüchschen zwifchen Moos und Steinen 
verborgen auf, und brachten e3 aus feiner Verlorenheit und 
Bergefjenheit in die große neue Welt, die das Stüd der alten 
Beit mit jtaunenden Augen anſah und nicht mehr verjtand. 

Wer aber nun gehört hat, welche Bewandtnis es mit dem 
Riechbüchschen gehabt Hat, der wolle daraus lernen, daß man 
die Dinge der alten Zeit lieben und ehren foll, weil niemand 
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wiſſen kann, ob fie nicht einftmal3 unferen Vorfahren durch 
Luft und Leid an das Herz gewachſen waren, und weil ein 
jeder bedenfen joll, daß auch nad) ung eine Zeit fommt, Die 
ebenjo mit unjeren teuren Gegenftänden verfahren wird, wie 
wir mit denen unferer Altvorderen. 


Die Danaide* 


Se 


* Danaos, König von Argos, warb durch die Söhne des Aigyptos gezwungen, 
feine Töchter, die Danaiden, mit ihnen zu bermählen. 

Aus ber Frucht diefer Berbindung war ihm Unheil prophezeit, und um 
dieſem Unheil zu entgehen, befahl er feinen Tüchtern, ihre Gatten in der Braut- 
nadt zu ermorden. 

Neunundvierzig von den fünfzig Danaiden erfüllten des Vaters blutiges Ge- 
bot; nur die eine, Hypermneſtra, von Liebe zu Lynkeus, ihrem Semahl, ergriffen, 
tötete den Geliebten nicht und rettete jein Leben. 





Friede. — Welh ein ſüßes Wort Du gefunden Haft, 
ſchöne, deutjche, mütterliche Sprache, um den jeligiten Zuftand 
zu malen, welcher der Welt bereitet ift. Friede. — Hin- 
gegoffen wie, ein jchlunmer-trunfenes Weib, dem Ruhe die 
Glieder gelöft hat, jo liegt die weite Erde unter dem Himmel 
da, gebadet in dem Meere goldener Wellen, die der Heiße, ftille 
Sommermittag ihr hernieder ſchickt. Über den Ährenſpitzen 
der ſchwankenden Felder zittert und flimmert die Luft, aus 
den Schornfteinen des Dorfes jteigt lautlos der Häusliche 
Rauch, nur der Heimchen feines Gezirp ertönt aus den Wiefen, 
nur ein leifer Schauer durchriejelt da3 Laub der träumenden 
Bäume, ſonſt Ruhe überall und tiefe Stille. Aber diefe Ruhe 
lähmt nicht, dieſes Schweigen bedrüct nicht, denn es iſt das 
Schweigen der in fich gefehrten, gejättigten Wonne, und wer 
nit aufmerfjamer Seele hinauglaufchen wollte in die geheimnis- 
volle Stunde, der würde den tiefen Atemzug der jchlafenden 
Mutter Erde vernehmen, der twürde hören, wie fie im Traume 
Yifpelnd das eine ſüße Wort wiederholt: „Friede — Friede.” — 

Da plötzlich — welche Veränderung: in die blühende 
duftende Stille ift ein Laut hinein ertönt, furz und rauh wie 
ein abgerifjener Donnerichlag — Krieg! Und nun ift es, als 
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führe die Erde jählings empor, al3 fchüttelte fie den Schlum- 
mer ab und blidte entjegten Auges umher; ihr Antlit ver- 
wandelt fih, und wer fie vorher gejehen, erfennt jie nicht 
wieder. 

In der Hecke, welche dort mit grüner Wand die Felder 
umſchließt, wo nur die Käfer ſchwirrten und die Bienen 
ſummten, iſt ein neues ſchreckliches Leben erwacht: Rauchwolken 
ziſchen daraus hervor, in kurzen Stößen, dicht über der Erde 
hin — das ſind Schüſſe; in den Zweigen der Hecke praſſelt 
es — das ſind Kugeln, die von drüben hineinſchlagen. 

Über den Spitzen der Ührenfelder taucht es auf, dunkel, 
finfter, unheimlich, Menjchengefichter, Rofjeshäupter, Haufen 
von Fußvolf und Reitergejchwader. Langſam ſchieben fie fich 
voran, wie von unjichtbarer Macht geitoßen, fein Wort ertönt, 
nur das dumpfe Klirren ihrer Waffen begleitet ihre Schritte. 
Unter ihren Füßen beugen ſich die Ähren, unter ihren Hufen 
verwandelt ſich die grünende Wieje in farblojen Staub — 
fie achten nicht darauf; für fie giebt e8 feinen Schmud und 
feine Bier der Natur, in ihrer Seele lebt nur eins, vor ihren 
Augen ift nur eins: das Dorf drüben, das Ziel, dem der 
Angriff gilt. 

Und dieſes Dorf felbit, das vorhin jo friedlich feinen 
Rauch zum Himmel fteigen ließ, wie jchauerlich verwandelt 
ericheint es jeßt: die Bäume, die den Abhang beichatteten, 
find abgehauen und ragen nur noch in häßlichen Strünfen 
aus der Erde, die Häufer jcheinen enger aneinander gerüdt, 
und das Ganze jieht aus wie ein zum Sprunge zujammen- 
gerollte8 Ungeheuer, das fi) im nächjten Augenblide mit 
taujend brüllenden Schlünden auf die Männer herabftürzen 
wird, die dort unten beranziehen. 
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Ein gewaltthätiger Bildner ift der Krieg, und nicht mit 
der Oberfläche begnügt er jich, tiefer greift er hinein, bis in 
das Mark und das Leben, bis in die Seelen der Wölfer, Die 
er nach den Eingebungen feiner wilden Phantaſie geftaltet. 

Wer die Gabe bejäße, die Millionen von Gejichtern 
eines folchen, gegen einen gemeinfamen Feind ringenden Bolfes 
in einem einzigen Gefichte verkörpert vor fich zu jehen, der 
würde eine jchauerliche Wahrnehmung machen; er würde jehen, 
wie dieſes Angeficht fi) vor jeinen Augen zu verzerren be- 
ginnt, wie in demfelben ein Zug hervortritt, vor dem er fich 
Ichaudernd abwenden würde, indem er fagte: „Das ijt fein 
menschliches Geficht mehr.” — Ya doch, aber freilich Fein 
ſolches, wie wir es heute fennen, nachdem Jahrtauſende in 
langſamer aber ftetiger Arbeit an dem Antlit der Menfchheit 
gebildet und geformt Haben; es ijt ein Geſicht aus düſterer, 
fange verjchollener Zeit, al3 unter den furchtbaren Geſchöpfen, 
welche damals die Erde bevölferten, das furchtbarfte und wil- 
defte dasjenige war, welches aufgerichtet auf den Füßen ging 
und welches fich „der Menſch“ nannte. 

Einen jolhen Zug erblidte man im Jahre 1813 in dem 
Antlitz des deutjchen, insbejondere de3 preußijchen Volkes, als 
die märfifchen Bauern bei Nacht fich zufammenthaten, die 
Duartiere der Franzojen überfielen und dieje abjchlachteten 
wie gefangene Raubtiere, als bei Hagel3berg die preußijchen 
Landwehren zu jchießen fich mweigerten und mit den Kolben 
die franzöfiichen Bataillone erjchlugen, weil der Haß fich nicht 
damit begnügt, den Feind aus der Ferne zu erichießen, jon- 
dern fühlen will, wie er ihn unter jeinen Fäuſten zermalmt. 

Und einen ſolchen Zug gewahrte man 1870 im An- 
gefichte des franzöfiichen Volkes, als die Heereskörper Franf- 
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reichd unter dem ſtürmenden Siegesgange der deutjchen Heere 
verſchwunden waren, als das Wort „le prussien“ zum In— 
begriff alles Entjeglichen, Verabſcheuenswerten geworden war 
und al3 die Franktireurs auszogen, um auf die „Menjchen- 
jagd“ zu gehen. — 

So jtanden die Dinge im Januar 1871, als der Führer 
der franzöfischen Nordarmee, General Faidherbe, zum Rückzug 
blajen und den Deutichen das Feld räumen mußte. 

Immer bon neuem und immer vergeblich hatte er ver- 
jucht, den eifernen Riegel zurüdzufchieben, der ſich in Geftalt 
bon zwei preußiſchen Armeekorps zwijchen ihn und zwijchen 
Paris Tegte; endlich hatte er ſich noch einmal zum lebten ver- 
zweifelten Verſuche aufgerafft, und dabei rannte er fich den 
Kopf ein. Denn obſchon er fein jchlechter Mann war, jo 
ſtand doc auf der anderen Seite einer, der noch beſſer war 
al3 er, das war der kriegsgewaltige General von Goeben, der 
bei St. Quentin in fieben blutigen Stunden Faidherbe jamt 
jeiner Armee zerichmetterte und ihn ſamt feiner Armee zurüd 
bis nad) Cambrai jagte. 

Das ganze Land zwiſchen den beiden Strömen Seine 
und Somme, welche dort den Norden Frankreichs durchziehen, 
war nun rein gefegt von franzöſiſchen Heeren und gehörte den 
Deutſchen. Aber es war fein ruhiger Bejiß, denn in dieſem 
Lande lagen Städte, Fleden und Dörfer und in diejen wohnten 
Menichen, die nicht mit Faidherbe Hinweggegangen waren, 
und in den Herzen diefer Menjchen lebte, wuchs und gedieh 
finfterer Groll und Berderben finnender Haß. 

Sedesmal, wenn ſich von Oſten herüber die brüllende 
Stimme der Kanonen erhob, waren jie aus ihren Häufern 
geeilt, Hatten die Köpfe zujammengeftedt und gejagt: „Das 
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find die Unfrigen; heut werden ſie's den verdammten Bruf- 
ſiens zeigen.“ — Und jedesmal, wenn die Winternacht herab- 
ſank und den Furzen, aber jchredlichen Tagen ein Ende be- 
reiteie, waren fie gejenkten Hauptes in ihre Wohnungen zurüd- 
gefehrt; „es war wieder nichts daraus geworden“ und die 
Hoffnung, die am Morgen aufgejtanden war, hatte den kurzen 
Wintertag nicht überlebt. 

Nun zumal, als der vernichtende Schlag von St. Quentin 
gefallen war und ihnen verkündete, daß es feine Hoffnung 
mehr gab, da jtand in ihrem Herzen die Verzweiflung auf 
und Mord hieß jetzt die Loſung. 

Bon nun an war es für die Deutjchen, als würden fie 
von Hornifjen umſchwärmt und ein dumpfes Summen ftündlich 
naher Gefahr erfüllte die Luft. Wenn man über Feld ging, 
jo hörte man plößlid aus dem Walde drüben einen verein- 
zelten Schuß, und während man noch dem vollenden Echo 
laujchte und überlegte, wen es gegolten haben möchte, ver- 
nahm man über dem eigenen Kopf ein fingendes Pfeifen, und 
eine Kugel jchlug in den winterlich harten Boden ein. Dann 
gab es ein Suchen in den Büſchen, ein Jagen übers Feld; 
manchmal fand und erjagte man, und dann war eine ftechende 
Hornifje weniger — aber an ihrer Stelle famen andere und 
ausrotten ließ ſich das giftige Gezücht nicht. 

Wo es feine Nefter hatte, darüber fonnte fein Zweifel 
herrichen, denn jedes der finfteren fteinernen Häufer, aus denen 
dort die Dörfer beftehen, bildete ein ſolches. Und unter diejen 
Dörfern war eines, welches in befonderem Verrufe jtand und 
im Munde der deutſchen Soldaten als jchlimmftes, mörderiſch— 
jtes Neſt bezichtigt wurde. Das war ein großes Dorf in 
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Ob es ſeinen böſen Ruf in Wahrheit verdiente, war 
noch nicht feſtgeſtellt worden, man beſchloß aber, der Sache 
auf den Grund zu gehen und den Herd des Unheils, wenn 
es wirklich ein ſolcher war, zu erſticken. Ein Bataillon In— 
fanterie wurde in das Dorf gelegt und demſelben die äußerſte 
Vorſicht zur Pflicht gemacht. Das hätte man den Soldaten 
aber nicht beſonders zu empfehlen gebraucht, denn da ſie aus 
dem Munde ihrer Kameraden wußten, daß fie auf einen Boden ' 
famen, wo Sforpione wohnten, fo machten fie die Augen auf 
und jahen genau zu, wohin fie traten. Die Häufer, die ihnen 
zum Quartier angewiejen twurden, durchjuchten fie vom Boden 
bis zum Keller, aber fie fanden nichts von verftedten Waffen, 
überhaupt nichts Verdächtiges, wohl aber in den Kellern vielen 
und guten Wein. Zwar der Wein Eonnte vergiftet fein, und 
nicht ohne Bedenken entjchloß man fi daher, von ihm zu 
foften; aber dieje Befürchtung erwies fich al3 unbegründet, es 
war ein umverfälichtes Getränf und mundete von einem Tage 
zum andern beſſer. 

Einichläfern ließ man ſich troßdem nicht, und Vertrauen 
gewann man zu dem „Mordloche” nicht, denn e3 waren 
immerhin Erjcheinungen vorhanden, die zu denfen gaben. 

In dem ganzen großen Dorfe fand man, al3 man ein- 
rüdte, fajt nur Frauen und alte Männer vor, und da die 
Frauen fich mit feindjeliger Scheu in ihren Wohnungen hielten, 
alte Männer aber nicht geeignet find, Leben und Bewegung 
zu verbreiten, jo herrichte in dem weitläufigen Häufergebiete 
eine öde, fchweigende Ruhe. Wo waren die jungen Männer 
des Ortes geblieben? Das fragte man fih. Es war freilich 
jemand vorhanden, der darauf Antwort geben fonnte und gab; 
das war ein alter penfionierter franzöfiicher Forfthüter, der in 


dem Kaffeehaufe, wo die deutjchen Offiziere verkehrten, täglich 
jeinen Abſinth nahm, ein jovialer alter Burjche mit einem 
echt franzöfiichen weißen Knebelbart und einem Paar leben3- 
luſtiger franzöfiicher Augen im Kopfe, der einzige im Dorfe, 
der mit den Deutichen unter einem Dache zuſammenkam. 

Er ließ es fich gefallen, daß ihm von den Offizieren 
bier und da ein petit verre vorgejegt wurde, und dabei kam 
man ind Geſpräch. 


„Wo die jungen Männer geblieben wären? Parbleu“ — 
und er lachte über das ganze Gejicht — „wenn man jebt da 
drüben bei den Herren Pruſſiens in den Dörfern nachjehen 
wollte, würde man auch wohl fragen, wo find die jungen 
Pruſſiens Hingefommen? Im Kriege find fie, der eine hier, 
der andere da, und unterdeffen jißen dieſe armen Frauen ein- 
jam und allein.“ 


„Man würde ja bereit fein, dieje einfamen Frauen zu 
tröften,“ Hatte e8 lachend vonjeiten der Deutjchen geheißen, 
„aber fie hielten ihre Thüren jo fejt verriegelt, wie ihre 
Herzen.“ 

„Nun ja, wie die Weibsleutchen nun einmal wären,“ 
und der alte Waldläufer zwinferte mit den Augen, „das 
werden dieje Herren ja wohl willen; er hätte ihnen auch an- 
geboten, fie für die Abweſenden zu tröften, aber fie hätten 
ihm gejagt, er wäre ihnen zu alt.“ 

„Hreilih, wenn Sie jünger wären,” ſagte ein preußi- 
icher Hauptmann, indem er dem luſtigen alten Knaben über 
den Tiſch Hin fcharf in die Augen jah, „dann würden Sie 
wohl etwas anderes thun, als hier im Dorfe figen, nicht 
wahr?” Der Hauptmann hatte einen bohrenden Blick und 
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eine ſcharfe Art zu ſprechen; beides ſchien dem alten Forſt— 
hüter nicht recht zu gefallen. 

„Was der Herr Kapitän denn meinte, das er dann thun 
würde?“ fragte er, indem er an den Augen des Hauptmanns 
vorbeiſah. 

„Hinausgehen würden Sie mit den übrigen jungen Bur— 
ſchen des Dorfes und es ebenſo machen wie ſie, und ſich hinter 
Büſche ſtecken, hinter Ackerfurchen legen und auf die Pruſſiens 
ſchießen.“ 

„Ein Franktireur? Der Herr Kapitän meinten, ich würde 
ein Franktireur ſein?“ er ſprang vom Stuhle auf und ſchüt— 
telte ſich förmlich vor Vergnügen. „H&, toi Rodolphe“ — und 
er wandte ſich an den Wirt des Kaffeehauſes, der, mit den 
Händen in den Hoſentaſchen, hinter ſeinem Schanktiſche ſtand 
— „haſt Du gehört? Franktireurs ſind wir, Du und ich! 
Du würdeſt einen guten Franktireur abgeben — he? Du, 
der Du tauſendmal an jedem Tage alle Franktireurs zu allen 
tauſend Teufeln wünſcheſt, weil ſie dieſen verfluchten Krieg 
nicht einſchlafen laſſen und Dir das Geſchäft ruinieren!“ 

Der ſo ins Geſpräch gezogene Wirt, ein ſchwarzbärtiger, 
finſterblickender Franzoſe, der ganze Tage lang in brütendem 
Schweigen hinter ſeinem Tiſche zu verharren pflegte, machte 
bei dieſer Anrede des alten Forſthüters ein ganz unbegreiflich 
ſonderbares Geſicht. Er riß die Augen weit auf und ſtarrte 
den Sprecher mit einem blöde fragenden Blick an, dann öff— 
nete er den Mund, als ob er etwas ſagen wollte, und da er 
nichts herausbrachte, blieb der Mund halb offen ſtehen. 

„Noch einen Abſinth darauf,“ ſagte der Waldläufer, in— 
dem er mit der flachen Hand auf den Schanktiſch ſchlug. Er 
ſtand dem Wirt jetzt dicht gegenüber, und während er ihm 
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jeine Beftellung zurief, jah er ihm aus nächjter Nähe in Die 
Augen. Plötzlich ging etwas, das wie ein unterdrüdtes 
Grinſen ausfah, über die Züge des Schanfwirts, er entfernte 
die Hände aus ihren Behältern und füllte ein Glas mit Ab- 
fintd. „Zum Teufel die Franktireurs!“ ſagte er mit poltern- 
dem Tone. 

„He — mon capitaine,“ wandte ſich der Alte an den 
Hauptmann, „Rodolphe hat jeit acht Tagen fein Wort ge- 
redet, haben Sie gehört, was fein erjtes Wort war? ‚Zum 
Teufel die Franktireurs!““ Er wollte ſich ausjchütten vor 
Lachen. 

Bei dem Hauptmann jchien dies Gelächter feine Wir- 
fung zu verfehlen; „von Ahnen beiden fpreche ich nicht,“ 
fagte er, „aber die anderen! Sch kann ed mir nicht denfen, 
daß alles, was von Männern zwiſchen dreißig und jechzig 
Jahren ift, bei der Armee fein foll — Sie haben feine all- 
gemeine Wehrpflicht.“ 

Tlöglich fam es Hinter dem Schanktiſche dumpf grollend, 
beinahe grungend hervor: „Wenn die Herren wiſſen wollen, 
wo unſere Männer find, jo mögen fie gefälligjt unter der 
Erde fuchen, da werden fie fie finden, erjchoffen, zertreten von 
den Ihrigen!“ 

E3 war der Wirt, der jo gejproden. Er hatte die 
Hände wieder in den Hofentafchen verſenkt und fah vor ich 
hin, indem er das Haupt twie ein böfer Stier vornüber beugte. 

Unter den Offizieren trat ein Stillfehweigen ein, fie 
wechjelten jtumme Blide. Dieje Worte kamen aus dem Herzen, 
Monfieur Rodolphe war fein Freund der PBruffiens. 

Das Schweigen wurde durch eine Stimme unterbrochen, 
welche aus dem inneren, hinter dem Schanfraum gelegenen 
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Zimmer nad) dem Wirte rief. Die Stille, welche augenblid- 
lich herrſchte, ließ den Klang der Worte deutlicher herein- 
dringen; es war eine tiefe, wohltönende Frauenſtimme. 

„He — Madame la Reine,“ rief der Waldläufer, indem 
er an den Schanktiich trat und über denjelben hinweg nach 
dem inneren Zimmer hineinſprach, „treten Sie doch näher, 
Rodolphe iſt beichäftigt, er kann nicht hinaus, und Sie brauchen 
jih vor uns nicht zu fürchten.“ 

Er wandte den Kopf zu den deutjchen Offizieren herum 
und zwinferte ihnen liftig zu: „Sa wohl, wir thun den 
Damen nichts,“ hieß es lachend vom Offiziertiſche. 

Eigentümlich war e3 zu jehen, wie fich eine verbifjene 
Unruhe des Wirtes bemächtigte. Er wollte hinaus und es 
jah aus, als wünſchte er den Eintritt der Frau zu ver- 
hindern. Der Waldläufer aber hielt ihn an der Hand feit 
und flüfterte ihm ein paar Worte zu. 3 geichah fo leiſe, 
daß man nur die Bewegung feiner Lippen jah, ohne daß 
man verjtand, was fie jagten, indejjen verfehlten fie, wie es 
Ichien, ihre Wirkung nicht, denn der Wirt blieb Hinter dem 
Tiſche ftehen und wandte ſich von dort aus nad) der Thür 
de3 dahinterliegenden Zimmers. 

„Run alſo,“ ſagte er, „bitte fommen Sie herein, Ma- 
dame Gouyou.“ 

Über die Schwelle trat jebt eine Frau, deren voll ent- 
widelte Gejtalt auf ein Alter von etwa dreißig Jahren 
ichließen Tieß. 

Es war nichts beſonders Merfwürdiges an ihr, aber 
die Seltenheit einer weiblichen Erjcheinung zog die Augen 
der deutjchen Offiziere an; alle Blicke richteten ſich forjchend 
auf die Eingetretene. 
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Als diefe e3 bemerkte, raffte fie mit unmwillfürlicher Be- 
wegung das Umijchlagetuch feiter zufammen, das ihre Schul- 
tern und den ganzen Oberleib umhüllte; in den fräftigen 
aber nicht unjchönen Zügen ihres Gefichtes erichten ein rajch 
aufjteigendes Errdten, und indem fie bei dem Wirte mit 
feijer Stimme ihre Beitellung anbrachte, wandte fie jich jo, 
daß fie den Offizieren möglichjt den Rüden kehrte. Man 
fühlte ihr an, wie peinlich e8 ihr war, daß fie zum Ein- 
treten genötigt worden tar. 

„Wünſchen Sie, daß ich ihn zu Ihnen hinüberjchide ?“ 
fragte halblaut der Wirt, indem er eine Tüte Zuder auf den 
Schanktiſch ſetzte, „Sie willen, daß Sie nur zu befehlen 
brauchen.“ 

„Nein, danke,“ erwiderte fie furz und zugleich legte fie 
ein Frankſtück auf den Zahlteller. Der Wirt ließ ein brum- 
mendes Knurren hören und machte Miene, al3 wollte er das 
Geld nicht annehmen. „Sie willen, Madame Gouyou,“ 
fagte er, „daß das nicht nötig iſt, jedenfall3 Hat e3 feine 
jolhe Eile.“ 

„Und Sie wilfen, daß ich es jo will,“ entgegnete jie 
ichnell und heftig; ihre Stimme war etwas lauter geworden, 
ihr Haupt hatte fich erhoben, jo daß fie größer erichien als 
der Wirt. Beide jahen ſich einen Augenblid ſchweigend an, 
und die Augen der Frau nahmen einen abweiſenden Aus— 
druf an. Dann ergriff jie die erhandelte Tüte und haſtig, 
wie fie gefommen war, verjchwand fie, ohne fich umzujehen, 
ohne Wort und Gruß. 

Herr Rodolphe jchüttelte mit einem dumpfen „AH“ fein 
ihmwarzitruppiges Haupt, und als er das Schubfah, aus 
welchem er den Zuder genommen hatte, wieder zumwarf, hörte 
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man an dem Gepolter, mit dem e3 geichah, daß er jchlechter 
Laune war. 

„Madame la Reine, jagten Sie?" wandte fich einer 
der Offiziere an den alten Waldläufer, „es iſt alſo eine 
Königin ?“ 

„He,“ ſagte der Alte ſchmunzelnd, „hat fie nicht wirf- 
(ich etwas davon an fih? Sie ift aus der Normandie, und 
da haben fie alle was von der Art. In Wahrheit ift fie 
aber nur die Witwe Reine Gouyou, und wegen ihres Vor- 
namens erlaubt man fich wohl einmal den Scherz.” 

„Witwe ?” fragte der Offizier meiter. 

„Sa, der alte Meiſter Gouyou, mit dem fie ein paar 
Jahre gelebt hat, ift tot, und er that recht daran, daß er 
ftarb, denn feine Verdienſte find erſt nach jeinem Tode her- 
vorgetreten, nämlich daß er ein reicher, alter Filz war. Das 
Haus da drüben — er zeigte auf ein dem Kaffeelofale ge- 
rade gegenüber Tiegendes einftöciges Haus, hat er ihr Hinter- 
fafien, und außerdem einen Abjchen vor allen Männern. 
Da3 arme Ding mag böfe Stunden mit dem alten Knacker 
durchgemacht haben; jeitvem aber ijt fie ſtolz geworden, fißt 
einfam in ihrem Haufe, verfehrt mit niemandem, bejorgt ihre 
Wirtichaft allein, ohne Dienftleute, und e8 hat noch fein 
Mann bei ihr Glück gehabt, obſchon fich mancher redliche 
Mühe darum gegeben hat.“ 

Er blinzelte mit einem Auge zu Herren Rodolphe hin— 
über, der fich mit feinen Gläfern und Karaffen zu fchaffen 
machte, al3 wenn er von nicht? hören und wifjen wollte und 
halblaut vor ſich hinmurmelte. Der Waldläufer ftedite den 
Zeigefinger in den Mund, z0g ihn heraus, als ob er fidh 


— — 


verbrannt hätte, und ſchnitt dazu ein ſo drolliges Geſicht, 
daß die Offiziere in ein lautes Lachen ausbrachen. 

Es war wirklich ein luſtiger alter Burſche! In dieſem 
Augenblick trat der Adjutant herein und brachte eine Mit— 
teilung, die einige Aufregung hervorrief: Das Bataillon ſollte 
marſchieren. Es fehlte an Stühlen. Der Forſthüter ſtand 
auf und überließ dem Adjutanten ſeinen Sitz, während er 
ſelbſt an den Schanktiſch trat. Er ſtützte die Ellenbogen dar— 
auf und ließ ſich mit Rodolphe in ein Geſpräch ein. Ro— 
dolphe ſah wüſt und wild aus. 

„Ich verſteh' Dich nicht,“ ſagte er aufgeregt flüſternd 
zu dem Alten; „wie kannſt Du vor dieſen verdammten Alle— 
mands unſere Angelegenheiten verraten?“ 

„Nicht ſo laut, Dummkopf,“ ziſchte der andere zwiſchen 
den geſchloſſenen Zähnen hervor. Er Hatte den Kopf un— 
merklich nach der Seite der Offiziere gedreht, feine Geſichts— 
züge waren gejpannt, al3 läge er auf der Lauer. Im Ber- 
fehr mit den Offizieren Hatte er ein paar Broden Deutjch 
aufgeichnappt, foeben vernahm er, daß von MUlanen die 
Nede war. 

Nodolphe war ftumm geworden, der Ton, in dem der 
Alte ihn angefahren, hatte ihn erjchredt. 

„Füll' mir meine Pfeife,“ ſagte der Forſthüter Taut, 
indem er dem Wirte jeinen Thonſtummel Hinüberreichte, und 
während diejer ihn in Empfang nahm, fügte er leife Hinzu: 
„Seße Deine Kinnladen in Bewegung und fprich etwas, 
jollen die Pruffiens durchaus Unrat mittern ?* 

„Eh — id dachte doch aber —?“ jagte Rodolphe 
dumm erjtaunt. 

„Kur leife jollit Du reden, damit ich hören fann, was 
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fie fich erzählen. Wir befommen Ulanen ind Quartier — 
jo viel hab’ ich verjtanden.“ 

„Peſt,“ brummte Rodolphe, während er Tabak in Die 
Pfeife des Alten jtopfte. 

„Eine Esfadron” — fuhr der Waldläufer fort — 
„das ift nicht viel — was meinft Du? Damit fünnten wir 
am Ende fertig werden ?“ 

Er hielt die Thonpfeife im Munde, Nodolphe gab ihm 
Feuer und durch die aufichlagende Flamme des brennenden 
Schwefelholzes jahen beide Männer fich ins Geficht. 

Wenn ihn die Deutjchen in diefem Wugenblid hätten 
jehen können, jo würden fie ihren jovialen Zechkumpan nicht 
wieder erfannt «haben; feine bujchigen Augendrauen waren 
im Bogen emporgezogen, funfelnd lagen die Augen darunter 
und feine Najenflügel waren geöffnet, al3 witterten fie Blut. 
Sp wie er jebt daftand, in grimmer, regungslofer Spannung, 
gehörte diefer Mann in den Wald, auf den Anſtand, und 
wenn ein deuticher Soldat ihm dort vorübergefommen wäre, 
jo hätten fich die Augen einer deutjchen Mutter mit Thränen 
gefüllt. 

Die Offiziere erhoben ſich von ihren Pläßen und riefen 
nach der Zeche. Während Rodolphe die Gelder einstrich, 
ihlug einer von ihnen den Waldläufer auf die Schulter. 
„Ein petit verre zum Abjchied, mein Braver,” fagte er, „wir 
müffen uns trennen.” 

Der Alte ftrich den Knebelbart und zeigte ein beftürztes 
Geſicht. „Wie? Die Herren verlaffen uns? Pauvre Rodolphe, 
weld ein Berluft für Dich!“ 

Die Offiziere lachten. „Vive la guerre,“ jagten fie, in- 
dem fie mit ihm anftießen. Der Waldläufer fchüttelte mit 
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trübſeliger Miene den Kopf. „Ach, meine Herren,“ ſagte er, 
„daß dieſes große Unglück bald ein Ende haben möchte.“ 

„Übrigens kann Monſieur Rodolphe unbeſorgt fein,“ 
fuhr der Offizier fort, welcher dem Alten ein Glas hatte 
kredenzen laſſen, „nach uns kommen Ulanen, und wir werden 
ihnen ſeinen Abſinth und ſeinen Kaffee empfehlen.“ 

„Ulanen?“ fragte der Waldläufer; „aber das iſt ja 
ſchrecklich.“ | 

Diejer Ausruf ermwedte von neuem die SHeiterfeit der 
Offiziere. „Sie find nicht jo ſchlimm,“ hieß es, „dieje Ulanen; 
man muß die Menjchen nur fennen lernen, dann verlieren 
fie ihre Furchtbarfeit. Bon Euch hier im Dorfe haben wir 
ja auch ander gedacht, bevor wir herfamen, wir glaubten 
Franktireurs und Menjchenjäger zu finden, und im Grunde 
jeid Ihr ja bons enfants.“ 

„Sie werden das den Herren Ulanen jagen, nicht wahr ?“ 
fragte der Waldläufer Haftig. „Wann kommen fie?“ 

„Morgen früh.“ 

„Auch ein Bataillon ?“ 

Man amüſierte fich über die Unkenntnis des Alten in 
militäriichen Dingen. „Ulanen haben feine Bataillone,“ hieß 
es, „nur Schwadronen, eine Eskadron rückt morgen ein.“ 

Der Waldläufer wiegte den Kopf. „Immerhin,“ fagte 
er, „es ijt Schade, daß dieſe Herren gehen, es thut mir weh 
im Herzen.“ 

Er jchüttelte ſich mit den Offizieren die Hände, und eine 
Stunde jpäter zog das Bataillon mit Trommelflang zum 
Dorfe hinaus, nach Weiten zu, feinem neuen Beftimmungsorte 
entgegen. Auf einer Anhöhe, da, wo die Dorfitraße ins freie 
Feld miündete, jtand der Forfthüter und ließ die marjchierende 
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Truppe bei ſich vorbeiziehen. Jedesmal wenn er einen Offizier 
erblickte, zog er ſein Käppi vom Haupte, und wenn ihm die 
Offiziere lachend zuwinkten, verbeugte er ſich. Dann kehrte 
er in das Dorf zurück und ging von Haus zu Haus und 
erkundigte ſich, ob irgendwo noch Einquartierung zurück— 
geblieben ſei; er fand nichts, die Deutſchen hatten ſamt und 
ſonders den Ort verlaſſen. 

Eine halbe Stunde darauf ſah man eine Geſtalt, welche 
aus dem nördlichen Ausgange des Dorfes herauskam und 
mit langen Schritten über die Felder hin dem Walde zuſtrebte, 
der ſich dort wie ein dunkler Gürtel ausbreitete. Es war 
der Forſthüter. Nur von Zeit zu Zeit machte er halt, um 
die Schneeklumpen abzuſtoßen, die ſich unter ſeinen Hacken 
ballten, dann ſetzte er ſeinen haſtigen Gang fort, bis er im 
Dickicht verſchwand. | 

Die Naht fam, aber mit ihr nicht die Stille, jondern 
ein dumpfes Geräufch, ein Getrappel von Schritten auf den 
Wegen und Stegen des Dorfed. Bon draußen famen Män- 
ner herein, teil3 einzeln, teil3 in Gruppen aus dem Dunfel 
auftauchend. Wenn fie in den Schein der Lichter traten, die 
an den bisher fo dunklen Fenſtern der Häufer aufgejtellt 
waren, dann erkannte man ftruppige Bärte, kotbededte Kleider 
und Stiefel, Gejtalten, denen man anjah, daß fie tage-, viel- 
leicht wochenlang fein Dad) über ihrem Haupte gehabt Hatten. 

Wenn die Deutichen, welche Heute ausmarjchiert waren, 
hätten zurücdbliden können, jo würden fie nicht mehr gefragt 
haben, wo die männliche Bevölkerung des Ortes geblieben ei. 

Aus den Häufern twaren die Frauen herausgetreten und 
begrüßten fich mit ihren Männern, Vätern und Söhnen; Hin 
und wieder hörte man ein lautes, luſtiges Wort, ein gellen- 
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des Lachen, aber diefe Töne fchlugen nur wie Spritzwellen 
aus einem bleiernen Meere auf, die ganze Mafje von Män- 
nern und Weibern bewegte ſich mit halblautem Flüftern durch— 
einander. Plötzlich kam eine Strömung in die Menjchenflut 
und „Zu Rodolphe!“ Hieß das Wort, das von Mund zu 
Mund als Lofung ging und jedem einzelnen jeinen Weg 
vorjchrieb. 

Der große Saal des Herrn NRodolphe war ein geräu- 
miges Viered, dennoch war er faum weit genug für die Maffe 
bon Männern und Frauen, die fich in denſelben hereinjchob. 
Einige wenige von der Dede herabhängende, mit ſchlechtem 
Petroleum gefüllte Lampen jchieten ein jpärliches Licht auf 
die Gruppen der Männer herab, die auf Stühlen und Tijchen 
umberjaßen, das Gewehr um die Schultern gehängt, zornig 
und eifrig gejtifulierend. Den Hut ind Genid zurückgeſchoben, 
jo daß die wilden Gefichter weit hervorquollen, To erzählten 
fie prahlend von ihren blutigen Heldenthaten. Offenen Mun- 
des laujchten ihnen die Weiber, und ein wüjtes Gelächter 
erhob fich, twie der „Pruſſien“, dem er feine Ladung in den 
Leib gejagt, gleich einem Hafen Purzelbaum gefchlagen und 
ſich niedergelegt hatte. 

Dumpfe, ſchwüle Hite, Tabafsdampf und Schnapsgerud) 
erfüllten die Luft, der ganze Saal war wie ein Brutofen von 
Wut, Leidenschaft und mörderiichen Plänen. 

„gum Tode mit den Hunden von Pruſſiens,“ brüllte 
ein in der Mitte des Saale3 am Tijche fihender jtiernadiger 
Kerl, indem er mit dem diden Stiele feines Schnapsglajes 
dröhnend auf den Tisch ſchlug. Ein johlendes Geheul, das 
ih aus allen Eden und Enden erhob, bezeugte, daß feine 
Worte gezündet hatten, 
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„Die Hände ſollen mir aus dem Grabe wachſen,“ fuhr 
er fort, „wenn ich einen einzigen von den Ulanen morgen 
lebendig aus dem Dorfe hinauslaſſe.“ 

„Sage ich auch,“ ſchrie ein junger Burſche, der dem 
andern am Tiſche gegenüber ſaß. „Wir ſind fünfzig Gewehre, 
wir ſtellen uns in den Häuſern hinter die Fenſter und blaſen 
ſie, einen nach dem andern, aus dem Sattel!“ 

„Gut erdacht, meine Jungen, gut erdacht,“ ſagte der 
Waldläufer, der von Tiſch zu Tiſche ging, ſich mit allen in 
kurze Geſpräche einließ und allem, was geſprochen wurde, ſein 
Ohr lieh. „Gut erdacht, aber auf die Weiſe geht es nicht.“ 

„Warum ſoll es nicht gehen?“ brüllte man ihn an. 

„Weil die Ulanen immerhin über hundert Mann ſtark 
ſind; bei dem erſten Schuſſe kehren ſie auf den Hacken um, 
und wenn wir neunzig von ihnen über den Haufen ſchießen, 
ſo kommen immer noch zehn mindeſtens davon, und über— 
morgen iſt unſer Dorf vom Erdboden raſiert!“ 

„Aber ſterben müſſen ſie, oder der Teufel ſoll mich 
holen!“ Der ſchwarze Rieſe, der das ſagte, ſchlug abermals 
mit ſeinem Schnapsglaſe auf den Tiſch, als wollte er die 
Platte zerſchmettern. 

„Und wer für ihr Leben ſpricht iſt ein Verräter!“ ſchrie 
der ihm Gegenüberſitzende. 

„Nieder mit dem Verräter! nieder!“ heulte und tobte 
es durch den weitläufigen Saal. Das Wort war gefallen, 
welches damals wie der Stich einer vergifteten Nadel das 
Gehirn der Franzoſen traf. Die Männer ſahen mit blut— 
dürſtigen Augen umher, die Stimmen der Weiber erhoben 
ſich wie gellende Trompeten, die ganze Verſammlung raſte 
und lärmte ſich in eine tolle, gegenſtandsloſe Wut hinein. 


Schneidend und jcharf über all das Getöfe hinweg ver- 
nahnı man die Stimme des alten Forjthüters. 

„So hört doch,“ rief er, indem er mitten im Saale 
allen jichtbar jtand. „Nicht nur befommen jollt Jhr Eure 
Ulanen, Ihr jollt jogar noch Eure Bequemlichkeit dabei haben ; 
aufejjen jollt Ihr fie in aller Gemächlichkeit, zum Frühitüd, 
zum Abendefjen, wie e8 Euch beliebt.“ 

„Willſt Du fie ung anrichten?” hieß es zurüd. 

„Das will ih, und Euch das Salz und den Pfeffer 
dazu beſorgen.“ 

„Bravo, alter Wilddieb,* Hieß es; man lachte, man 
drehte ji um und blidte nach ihm. „Im Grunde hat der 
alte Rader doch die beiten Gedanken unter feinem Schädel,“ 
vertraute man fich gegenfeitig an. 

„Wir werden die Ulanen wie einen led auswilchen,* 
fuhr er fort, „hübſch Teife, daß draußen niemand etwas davon 
hört, veriteht Ihr, wie ich’3 meine?“ 

Die gloßenden Augen, die fich mit ſtummer Frage auf 
ihn richteten, verrieten, daß man noch nicht verftand. 

„Bir werden jie ing Dorf hereinlaffen, wie wir das 
Bataillon vor ihnen Hereingelaffen haben,” ſagte der Forft- 
hüter, „wir werden fie ficher machen, das wird nicht fchwer 
fallen, denn die Pruſſiens Halten uns für bons enfants — 
Du haſt e3 gehört, Rodolphe — alsdann, in einer guten 
dunklen Nacht, werden wir dafür jorgen, daß die Offiziere 
allefamt hier bei Rodolphe verjammelt find, von ihren Mann- 
ichaften getrennt, und die Mannfchaften werden wir im Laufe 
des Tages fleißig mit unferem guten Wein begojjen haben, 
‚den dieje Bettler nicht verträgen fünnen, weil fie jelber feinen 
haben; jodann werdet Ihr, meine Jungen, hübſch leiſe heran- 
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gefommen jein; ein Dußend von Euch, und zwar diejenigen, 
die am jchärfiten zu reißen und zu beißen verjtehen, werden 
hier durch Thüren und Fenſter bereinbrechen und mit den 
Pruffiens eine Unterhaltung beginnen — Ihr verfteht? ohne 
zu Schießen, hübjch Leife mit dem Meffer in der Hand; und 
wenn jeder von Euch feinen Pruſſien an die Diele genagelt 
hat, dann werden wir weiter gehen, zu den Quartieren der 
Ulanen, jeder Mann an fein eigenes Haus, und dieſe Damen 
werden dafür gejorgt haben, daß die Thüren, Hinter denen 
fie ſchnarchen, hübſch offen alle find, damit e3 feinen Lärm 
macht, wenn wir zur Viſite bei ihnen eintreten, und werden 
ung genau jagen, wie viele e3 find, und wo fie liegen — 
und am nächiten Morgen werden die Prufliens ihren Kaffee 
beim guten alten Petrus oder beim Satan trinken.” 

Eine tiefe Stille trat nach diefen Worten ein. Die 
lauteften Schreievr von vorher verftummten, wie Nenommiften 
zu thun pflegen, wenn fie plößlich zur That gerufen werden. 
Es war, als wäre eine dunkle, jchredliche Geſtalt unhörbaren 
Schrittes eingetreten und hätte fich mitten unter fie gejeßt, 
eine Geftalt, die man prahlend in Gedanken oftmals herauf- 
beſchworen hatte und deren gräßliches Geficht man jet zum 
eritenmal wirklich jah: der Mord. Nicht der Mord des Ein- 
zelnen, im Walde aus dem Verſtecke verübt, jondern der 
Maffenmord in dunkler Nacht, mit allen Schreden tüdijcher 
Überlegung geplant und vollbracht. Der Einzige, der nichts 
von der allgemeinen Beflemmung zu fühlen jchien, war der 
Waldläufer jelbit. 

„Begreift Ihr nun, was id) damit jagen wollte,“ fuhr 
er fort, indem feine Lippen fi) zu einem ſataniſchen Lächeln 
breitzogen, „daß wir fie wegwijchen würden wie einen Fleck? 
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Sobald wir unſere Arbeit bejorgt haben, verjcharren wir fie 
mit ihren Pferden, die wir vorher abgeftochen haben, mit 
ihren Waffen und ihrem Gepäd — fort werden fie fein vom 
Erdboden, weggewiicht, verſchwunden — fein Stüd von ihnen 
joll übrig bleiben — und wenn die Pruſſiens von draußen 
kommen und nach ihnen fragen — bah — wir wiffen von 
nichts — Haben nichts gejehen von Ulanen — zu uns find 
feine gekommen — haben vielleicht den Weg verfehlt, find 
vielleicht nebenan geritten, ins Nachbardorf — bitte, jehen 
Sie nur zu, Meſſieurs — Ha ha ha.” — Er brad) in ein 
ichneidendes Gelächter aus, indem er den Stuhl, nebem dem 
er jtand, krachend auf den Boden stieß, und dieſes Lachen 
Löfte den Bann, der auf allen Seelen und Lippen lag. 

„Eine dee! Eine Teufelsidee!“ jchrie der Schwarze, 
der ihm zunächit ſaß und mit ftieren Augen zu dem Sprecher 
emporgeichaut hatte, und „es ijt eine Idee!“ ging es wie ein 
Eco durch den ganzen Saal. | 

„Aber Du weißt,” sagte Rodolphe, der Hinter dem 
Schanktiiche vorgefommen war und die Gläſer aufs neue 
füllte, „wie vorjichtig und mißtrauijch die verdammten Pruf- 
ſiens find; wenn drei von ihnen jchlafen, jtehen viere immer 
Wache.” 

„Habe ich Dir nicht gejagt,“ erwiderte der Forjthüter, 
indem er ihm jein Glas hinhielt, „daß wir fie ficher machen 
werden? Dazu müſſen uns diefe Damen helfen.“ 

Die Frauen lauſchten auf und drängten näher, als fie 
hörten, daß von ihnen die Nede war. u 

„Ja ja, meine jchönen Damen,” fuhr der Alte fort, 
„wenn Sie zurüdhaltend bleiben wie bisher, dann iſt's Fein 
Wunder, daß die Pruffiens nicht aus dem Mißtrauen heraus- 
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kommen; ein wenig freundlich müſſen Sie ſich zeigen, ein 
wenig entgegenkommend.“ 

„Peſt — ſie ſollen ſchön thun mit dieſen Hunden von 
Allemands?“ Ein dumpfes Gemurr unter den Männern be— 
kundete, daß dieſer Vorſchlag wenig Anklang fand. 

„Das große Unglück,“ ſagte der Waldläufer verächtlich, 
„ich bin freilich kein verheirateter Mann, aber wenn ich's wäre 
und wüßte, daß ich jede Umarmung, die man meiner Frau 
zu teil werden läßt, fünf Minuten ſpäter mit einem famoſen 
Meſſerſtich rächen könnte — Sakrament — darauf hin möcht' 
ich noch jetzt auf meine alten Tage heiraten!“ 

„Darin hat er auch wieder recht,“ ſagte der Schwarze, 
indem er mit der Fauſt auf den Tiſch ſchlug, „wir werden 
wie Wölfe über ſie kommen und unſere Stöße werden um 
ſo tiefer ſitzen.“ 

„Außerdem — für das Vaterland!“ — hörte man hier 
und da. 

„Ja, die Frauen müſſen uns helfen,“ entſchied plötzlich 
die allgemeine Stimme, „ſie müſſen uns die Pruſſiens ins 
Netz locken.“ 

Die Frauen Hatten bisher kichernd dieſen Beratungen 
zugehört und fich gegenjeitig heimlich angeftoßen, nun wurden 
fie jtill, die Sache ward ernft. Der Gedanfe an das, was 
man von ihnen verlangte, drang in ihr Blut, und die Glut, 
welche er darin erzeugte, trat in der dunklen Nöte ihrer 
Wangen zu Tage. „Aber man möchte doch gerne genauer 
wiffen, was man zu thun hat,” jagte eine von ihnen, ein 
Ichönes, ſchlank getwachjenes Weib mit keckem, lächelndem Geficht. 

„Eine franzöfiiche Frau, und fragt, wie man es anzu— 
fangen hat, um Tliebenswürdig zu jein?“ fragte der Forit- 
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hüter, indem er die Sprecherin mit eingefniffenen Augen von 
der Seite anjah. „Parbleu, man empfängt die Einquartierung 
an der Hausthür, man freut ji), daß man endlich einmal 
diefe berühmten Ulanen jo in nächjter Nähe jehen kann, man 
Hat ſich vor ihnen gefürchtet — hu — fchredlich gefürchtet, 
aber man findet fie liebenswürdig, wahrhaftig, viel liebens- 
würdiger al3 die Infanterie, die vor ihnen dagemejen ijt.“ 

Der Alte begleitete alle diefe Worte mit jo tollen Gri- 
mafjen, daß jeine Zuhörerinnen in helles Gelächter aus- 
brachen und jauchzend in die Hände Hlatjchten. Die finfteren 
SGefichter der Männer lächelten, und plößlich bemächtigte ich 
eine graufam lüſterne, wilde Luſtigkeit der ganzen Gejellichaft. 
„Einen Tanz!” ertönte e3, „einen Tanz!“ 

Im YAugenblide aber, als man Tijche und Stühle bei- 
jeite zu räumen begann, erhob ſich noch einmal die Kom— 
mandojtimme des Waldläufers. 

„Noch einen Moment, meine Kinder,” rief er, „noch 
einen Moment! Dies Wort bringt mich auf einen guten 
Gedanken: Dieſe Pruffiens, und namentlich die Offiziere, gehen 
nie ohne Säbel und Revolver; das Fünnte unbequem für Euch 
werden, wenn Ihr hereinfommt. Wir werden e3 veranftalten, 
daß fie an dem Abende, wenn fie hier bei Rodolphe find, 
tanzen; dabei müſſen fie die Waffen ablegen und dann ijt 
die Arbeit halb gethan.” 

„Mit wen follen fie tanzen?“ fragte Rodolphe. 

„Mit Deinen Stühlen nicht,“ antwortete der Alte, „aber 
mit den Damen. Diefe Damen werden die Gefälligfeit haben, 
fich Hier einzufinden, nicht alle, etwa ein Dußend, fie werden 
fich Hiübjch gemacht haben und werden jehr artig und liebens— 
würdig fein, und werden fich untereinander beflagen, daß man 
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keine Männer zum Tanzen hat und dann — werden ſie mit 
den Pruſſiens tanzen.“ 

„Aber das wird auffallen, wenn wir hier plötzlich ohne 
Grund und Urfache erjcheinen,“ ſagte die Schlanke, die ſich 
zur Vorſprecherin fiir ihr Gejchlecht machte. 

„Gut bedacht, meine Allerichönfte,“ jagte der Forjthiüter ; 
„darum werden wir den Pruffiens erzählen, wir feierten ein 
Seit, ein häusliches Feit bei Nodolphe — zum Beijpiel —“ 
er fchien zu überlegen, „je nun, zum Beiſpiel jeine Ber- 
lobung.“ 

„Sapristi,““ jagte Rodolphe, indem er in ein polterndes 
Gelächter ausbrach, „Du verlobjt mich, alter Baumfpecht ? 
Haft Du mir ſchon eine Braut ausgefucht ?“ 

Der Waldläufer ließ die Augen rings umbergehen, dann 
erfaßte er die Hand des Wirtes, der dicht neben ihm ſtand. 
„Was befomme ich,“ fragte er mit Heifer unterdrücter Stimme, 
„wenn ich fie Dir verichaffe? Wär’ es auch nur für eine 
Nacht ?* 

„Wen ?” erwiderte der Gefragte. Der Waldläufer nidte 
ſtumm nad) einer entlegenen Ecke des Saales Hin. 

Ein breites Grinſen legte fich über Nodolphes Züge; 
aller Augen wandten ſich nach der bezeichneten Ede, und 
„Reine Gouyou* ging es wie ein Lauffener von Mund zu 
Munde. 

Als dieſe, welche bisher aufmerkſam laufchend, aber ohne 
fih unter die übrigen Frauen zu mijchen, an einem Tiſche 
für fich gejeifen Hatte, ihren Namen im ganzen Saale ertünen 
hörte, erhob fie fich, wie von einem plößlichen Schred erfaßt 
und ging auf die Thür de3 Saales zu. 

Nun aber brach ein wüſtes Gejohle und Gejchrei aus. 
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„Man geht nicht fort, wo Patrioten ſich beraten,“ grunzten 
die Männer, und „man iſt keine Königin, ſondern eine Frau 
wie alle anderen,“ kreiſchten die Weiber. 

Das Geſchrei ward zum Geheul und nahm einen ſo 
bedrohlichen Ton an, daß die Frau unwillkürlich ſtehen blieb. 
Ihr Geſicht war leichenblaß, ihre großen dunklen Augen blickten 
geängſtigt umher. 

„Die Bürger werden mich nicht deshalb für eine ſchlechte 
Patriotin halten,“ ſagte ſie leiſe, indem ſie zu lächeln ver— 
ſuchte, „weil ich nach meiner Wirtſchaft ſehen muß.“ 

„Ach was Wirtſchaft,“ gab der ſchwarze Spektakelmacher 
roh zur Antwort, „es handelt ſich jetzt nicht darum, ſondern 
um das Vaterland! Haben wir nicht alle unſere Wirtſchaft? 
Sind wir deshalb weniger in den Wald hinausgegangen und 
haben wir nicht alles ſtehen und liegen laſſen?“ 

„Allerdings, allerdings,“ beſtätigte das brüllende Echo. 

„He, meine Freunde, wozu dieſe Aufregung,“ wandte 
ſich beſchwichtigend der alte Forſthüter an die Erhitzten, indem 
er zwiſchen ſie und Reine Gouyou trat. „Madame Gouyou 
iſt eine kluge Frau und eine gute Patriotin, das werde ich 
am beſten wiſſen, da ich der älteſte von Euch bin, und ſie 
wird ſich's überlegen, daß es nicht zu viel verlangt heißt, 
wenn ſie einen Abend lang von den Pruſſiens für die Ver— 
lobte unſeres braven Rodolphe gehalten wird — nicht wahr, 
Madame Gouyou?“ 

Die Frau hatte geſenkten Hauptes dieſe mit häßlicher 
Freundlichkeit geſprochenen Worte angehört, ihr Buſen hob 
und ſenkte ſich. 

„Warum denn gerade ich?“ 

„Weil die Pruſſiens eine ſchlechte Meinung von Rodol— 
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phes Geſchmack bekommen würden, wenn er ſich mit einer 
weniger Schönen verlobte,“ erwiderte der Forſthüter, indem 
er ſich hämiſch lächelnd den Knebelbart ſtrich. 

„Und weil man nicht von heute erſt weiß, daß man 
denen da aus der Normandie nicht trauen darf,“ eiferte die 
ſchlanke Schöne, die ſich als beſonders energiſche Widerſacherin 
zeigte, „weil man fürchten muß, daß, wenn man ſie nicht 
unter Augen hält, an dem Abende, wo es gilt, ſie uns wo— 
möglich an die Pruſſiens verrät!“ 

Reine Gouyou maß die Sprecherin mit einem finſter— 
verächtlichen Blicke. „Verleumderin!“ ſagte ſie kurz und 
dumpf, und dieſes Wort brachte die Angreifer für den Augen— 
blick zur Ruhe; man fühlte, daß es aus einem gut franzö— 
ſiſchen, patriotiſchen Herzen kam. 

Rodolphe trat herzu und legte mit täppiſcher Liebens— 
würdigkeit ſeine Hand auf ihre Schulter. „Sie wiſſen ja 
doch, Madame Gouyou,” ſagte er — 

Reine Gouyou zuckte zuſammen, als fie ſeine Berührung 
fühlte. 

„Faſſen Sie mich nicht an!“ ſtieß ſie hervor, indem ſie 
unwillkürlich einen Schritt von ihm zur Seite trat. Rodolphe 
ſtand mit ſtummem, verblüfftem Geſicht und nun erhob ſich 
das kaum beſchwichtigte Gemurr noch drohender als zuvor. 

„Was? Sie will die Stolze ſpielen? Vielleicht wohl, 
weil ihr alter Geizkragen von Mann ihr einen Sack mit 
Geld übriggelaſſen hat? Sie will ſich dem Willen des Volkes 
widerſetzen? Die Verräterin! Die Verräterin!“ 

Immer häufiger, immer wilder ertönte das verhängnis— 
volle Wort, und Reine Gouyou bemerkte mit Schrecken, wie 
die Bewohnerſchaft des Dorfes ihr feindſelig gegenüberſtand. 
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Die Stimmung war bis zum Siedegrad erhikt, und die Ge- 
waltthat hing über ihrem Haupt. Es blieb ihr fein Aus- 
weg, fie mußte fich ergeben. 

Wie um den Sturm zu bejchwichtigen, erhob fie die Hand. 
„Ich ſage nicht, daß ich nicht will,“ Sprach fie, „nur das eine 
möchte ich noc einmal fragen: e3 ijt alles nur zum Schein? 
und am nächſten Tage wird alles wieder fein, wie es zuvor 
gewejen iſt?“ 

„Das jagten wir Ihnen ja,“ ermwiderte der Forithüter, 
„am andern Morgen find Sie wieder frei, falls Rodolphe 
nicht Macht gewonnen haben jollte über Ihr jprödes Herz.“ 

Reine Gouyou preßte die blajjen Lippen aufeinander. 
„Es ijt gut,“ ſagte fie, „es wird aljo gejchehen.” 

„Das iſt ein Wort! So ift’3 recht!” ertünte e3 von 
allen Seiten; die Erklärung ihrer Unterwerfung wurde mit 
Beifall begrüßt, man hatte den Eigenfinn der ſtolzen Witwe 
gebrochen, und das Wonnegefühl, mit dem man fich jett der 
unterbrochenen Tanzfreude wieder bingab, wurde Durch die 
Wollujt der Grauſamkeit zur Naferei gejteigert. Man hatte 
ein Gefühl, als tanzte man auf den blutigen Leichen der 
Pruſſiens und auf dem in Qualen fi) mwindenden Leibe von 
Reine Gouyou. 

Sobald die wüſte Tanzorgie begann, war dieje lautlos 
aus dem Saale verſchwunden. — 

Ein trübes Geſpinſt farblojer Wolfen bededte den grauen 
Winterhimmel, als Reine Gonyou am Morgen des nächiten 
Tages nach einer dumpfen, jchlechten Nacht ans Fenjter trat 
und auf die menfchenfeere Dorfitraße hinausblidte. 

Mie öde war der Anblid. Heute zum erjtenmal em- 
pfand fie das, objchon fie das Bild feit Jahren Fannte; heute 


u 


zum erjtenmal fühlte fie fich einfam, obſchon fie jahrelang ein- 
jam gewejen war. Daß jie im Dorfe nicht bejonders geliebt 
wurde, hatte fie fich ſchweigend wohl gejagt, daß fie aber fo 
gehaßt wurde, das Hatte jie erjt gejtern abend erfahren. 

Sie dachte daran, ihr Beligtum zu verfaufen und das 
Dorf zu verlajfen, obichon fie nicht wußte, wohin fie fich 
wenden jollte. Aber jetzt gleich ließ fich das nicht bewerf- 
jtelligen, jet war zunächſt das zu ertragen, was man ihr 
auferlegt hatte, und bei dem Gedanken an das Bevorftehende 
war es ihr, al3 zöge fich ein Strid um ihr Herz und ihre 
Eingeweide. Gie ging in die Küche, um fich ein Frühſtück 
zu bereiten, aber nachdem fie e3 gethan, ließ fie es unberührt 
stehen, fie konnte nichts efjen. Am Küchenherde jebte fie fich 
nieder und ftarrte vor fich hin. Ein laftendes Unglücksgefühl, 
ein Bewußtſein tiefer, troftlofer Verlaſſenheit jchwoll in ihr 
auf, lautlos begann fie zu weinen. Sie regte fein Glied und 
hob feine Hand, um die tropfenden Thränen zu trodnen, tie 
ein Stein jaß fie an die Steine des Herdes gelehnt. 

Als es gegen Mittag war, hörte fie von der Straße 
her Geräufch, Prerdegetrappel und Klappern von Hufen. Eis- 
falt ging e8 ihr am Rüden hinab — die Ulanen! — An— 
fänglich wollte fie an ihrem Plate fiten bleiben, wollte nichts 
hören und jehen, fondern das Schickſal fommen laſſen, wann 
und wie es fam. Aber die Neugier fiegte, und fie verlieh 
die Küche, um an das Fenſter ihres ebenerdig nach der Straße 
gelegenen Zimmers zu treten. 

Unmittelbar vor ihrem Haufe hatte jich eine Gruppe von 
Frauen des Dorfes verfammelt, und es war offenbar fein 
Zufall, daß fie dort ftanden, denn im Augenblicke, al3 Reine 
Gouyou Hinter den Scheiben des Fenſters erichien, wandten 
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ih die Köpfe aller Frauen zu ihr Hin. Mit fpöttijchen 
Knidjen wurde fie begrüßt. Sie trat in das Zimmer zurüd, 
aber jobald fie vom Fenfter verſchwunden war, Elopften Hände 
an diefem an. Wohl oder übel mußte fie das Fenſter öffnen. 

„Guten Morgen, Madame la Reine!“ rief es zu ihr 
hinein, „wir wollten Ihnen nur unjere Aufwartung machen 
und ung Ihnen vorftellen als Ihre Brautjungfern zu Ihrer 
Verlobung mit Rodolphe.* 

Reine Gouyou hatte wie geijtesabwejend auf die Schwäße- 
rinnen herabgeblidt, erſt das Geficher derſelben erweckte fie. 
Hajtig warf fie das Fenfter zu und verfchwand. Mit ge- 
rungenen Händen ging jie im Zimmer auf und nieder; fie 
fühlte, daß e3 fein Entrinnen für fie gab, daß fie auf Schritt 
und Tritt umgeben war von den unerbittlichiten Spionen, 
von erbojten Weibern. „Was habe ich ihnen gethan?“ ſprach 
fie leiſe klagend vor fich Hin, „was habe ich ihnen gethan ?* 
Sie machte ihre Schmerzenserfahrungen mit dem Neide. 

Unterdejjen war die Schwadron weiter eingerüdt, und 
mitten im Zimmer ftehend, jah Reine Gouyou fie borüber- 
ziehen. Über das Fenftergefims hinweg fchaute fie gerade in 
die Gefichter der Ulanen. Sie jah die wettergebräunten Züge, 
die jtolze, fichere Heiterfeit der kühnen Augen, die rechts und 
links an den Häuſern emporblidten, und obſchon es fie beim 
Anblick der ftarrenden Lanzen jchaudernd ergriff, indem fie 
ſich vergegenwärtigte, wie oft dieje furchtbaren Lanzen franzö— 
ſiſches Blut getrunfen hatten, fühlte fie fich doch wie von 
einer zwingenden Gewalt an die Stelle gebannt, two ſie ftand. 
Sie fonnte den Blid nicht abwenden, fie mußte an das Fenſter 
treten und der langjam dahinziehenden Friegeriichen Schar 
mit den Bliden folgen, jo weit jie vermochte. Unwillfürlich 
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erfchienen vor ihrer Seele andere Geftalten, welche neben dieſe 
ruhigen, jchweigenden Männer traten, die, welche jie gejtern 
abend gejehen Hatte, mit den verzerrten Gefichtern, mit den 
heifer brüllenden Stimmen — und wenn fie dieje mit jenen 
dort verglich — Reine Gouyou fuhr mit der Hand über die 
Stirn und blidte entjeßt um fih, fie war allein, auch die 
Weiber draußen waren Hinter den Ulanen dreingelaufen — 
aber wie fam es, daß fie plößlich das fchredliche Wort von 
gejtern abend in ihren Ohren zu vernehmen glaubte: Ber- 
räterin ? 

Eine Biertelftunde fpäter Flopfte es an die Thür ihres 
Haufe, und als fie auf den Flur trat, blieb fie regungslos 
auf der Schwelle ihres Zimmers ftehen; vor ihr jtand ein 
preußijcher Ulan. Er hielt mit einer Hand die Klinfe der 
geöffneten Pforte, mit der anderen den Zügel feines Hinter 
ihm stehenden Pferdes. Neine Gouyon ftarrte ihn mit weit 
aufgethanen Augen an; ein blühendes, von der Winterluft 
friich gerötetes Jünglingsgeficht blickte ihr entgegen. 

„Nngftigen Sie fich nit, Madame,“ fagte der Ulan, 
„ich beflage, daß ich Ahnen zur Laft fallen muß, aber id) 
werde mich bemühen, Ihnen jo wenig Unbequemlichkeit zu 
verurjachen, al® möglid. MWollten Sie die Freundlichkeit 
haben, mir zu jagen, wo ich mein Pferd einftellen kann?“ 

Er ſprach fließend franzöfisch, und wenn fie in preußi- 
ſchen Militärdingen bewandert gewejen wäre, jo würde fie 
an den jchwarzweißen Schnüren, welche die Achjelklappen 
ſeines Mantels einfaßten, erfannt haben, daß er ein Frei— 
williger war. 

Keines Wortes fähig, neigte fie jchweigend das Haupt 
und ſchritt an ihm vorüber zur Thür des Haujes hinaus, 
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indem ſie ihn, mit dem Haupte winkend, aufforderte, ihr zu 
folgen. An die Ecke des Wohnhauſes ſtieß die Mauer des 
Hofes, und in der Mitte derſelben war eine große hölzerne 
mit einem eben ſolchen Pflocke verſchloſſene Pforte. Sie be— 
mühte ſich, den Pflock aus der eiſernen Öſe zu ziehen, in 
der er ftedte, aber das Holz war durch Näffe, Froft und 
langen Nichtgebrauch verquollen. 

„Erlauben Sie mir,“ fagte der Ulan, als er ihre ver- 
geblichen Anjtrengungen ſah. Er trat Hinzu, aber der Pflock 
jaß To feit, daß er mit beiden Händen zugreifen mußte. 

„Bolten Sie mir einen Augenblid das Pferd halten ?” 
fragte er. Sie nahm die Zügel aus feiner Hand, das Pferd 
beugte leiſe jchnobernd feinen Kopf zu ihr nieder; es war 
des Freiwilligen eigenes Pferd, ein edles Tier. Reine Gouyou 
blidte ihm in die Augen; wie jchön fie waren, wie treu und 
vertrauensvoll. Unwillkürlich ftreichelte fie ihm den ſchlanken 
Hals, im jelben Augenblid aber ließ jie die Hand ſinken, 
als hätte jie fich verbrannt — das Pferd des Pruſſien! 

„Endlich!” fagte der Ulan, indem er den Pflodf mit 
einem legten Fräftigen Ruck aus der fe fpringen ließ. 
„Wenn Sie erlauben, jo werde ich das Eijen nachher ein 
wenig eindlen, es iſt etwas verroſtet.“ 

Er ftieß den einen Flügel de3 Thorweges auf, dann 
nahm er ihr die Zügel wieder ab, die jie ihm ſchweigend 
ließ, wie fie fie jchweigend genommen Hatte. „Schönen 
Dank,” fagte er treuherzig, „dort drüben ift der Stall? nicht 
wahr?” Sie nidte und ging ihm gejenften Hauptes voran. 

„Holla, Egmont,“ ſagte er, indem er feinen Fuchs auf 
den Hals Elopfte, „ſolch jchönen Stall haft Du lange nicht 
zu Geficht befommen, alter Kerl.“ 
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Während er ſein Pferd abſattelte, ſtand Reine Gouyon 
an den Pfoſten der Stallthür gelehnt und ſah dem jungen 
Soldaten zu. Er hatte den Mantel ausgezogen und die 
Czapka abgelegt, ſeine ſchlanke Geſtalt bewegte ſich in kraft— 
voller Geſchmeidigkeit, volles, blondes, leicht gelocktes Haar 
umgab ſein Haupt. 

„Ein geräumiges Dorf, Madame,“ ſagte er, in ſeiner 
Thätigkeit plaudernd, „wir ſind untergebracht wie die Könige, 
jeder einzelne beinah in einem Hauſe für ſich, das thut gut, 
wenn man wochenlang unter kein Dach gekommen iſt und 
auf Vorpoſten gelegen hat. Übrigens denke ich,“ fuhr er 
fort, als er keine Antwort erhielt, „daß wir nicht allzulange 
Ihre Gaſtfreundſchaft in Anſpruch nehmen werden, es wird 
bald Friede werden, dann ziehen wir nach Haus, und Sie 
ſind die Pruſſiens los —“ er lachte und ſchaute über den 
Rücken ſeines Pferdes zu der ſtummen Frau hinüber — „es 
wird Ihnen keinen großen Kummer bereiten, nicht wahr?“ 

Reine Gouyou wandte das Haupt zur Seite. „Der 
Herr wird etwas zu eſſen wünſchen?“ jagte fie. 

„DO, wenn Madame die Güte haben will,“ erwiderte 
der Ulan. 

„Es ijt meine Pflicht,“ fagte fie kurz und hart. 

Jetzt trat von der anderen Seite Stillſchweigen ein, 
und als fie einen Blick hinüberjchweifen ließ, ſah fie, wie 
das Geficht des jungen Mannes bis über die Stirn errötet 
war. Er hatte fich ganz jeinem Pferde zugewandt, jcherzte 
mit ihm, Tiebfofte es, ftreute ihm Futter in die Krippe und 
das edle Geichöpf beantwortete mit leiſem Schnauben Die 
Freundlichkeit jeines Gebieters. 
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Reine Gouyou verließ den Stall, aber fie ging lang- 
jam und in der Mitte des Hofes blieb fie ftehen und kehrte 
noch einmal zurüd. 


„Wenn der Herr” — jagte fie, und in ihrer Stimme 
war ein Stoden — „wenn der Herr — nachher fein Zim- 
mer zu jehen wünſcht“ — 

„Ich werde die Ehre haben, bei Madame nachher vor- 
zufprechen,“ antwortete der Ulan. 

Er war damit beichäftigt, das Zaumzeug an dem Riegel 
aufzuhängen, der in dem Thürpfojten angebradht war, und 
auf die Art geſchah es, daß er jeßt dicht neben ihr jtand. 

„Madame hat Kummer?“ fragte er plößlich, indem er 
in jeiner Bejchäftigung innehielt und fi) zu ihr wandte. 
Unwillfürlich wich fie einen halben Schritt zurüd. 

„Weshalb ?“ Fragte fie, ihn mit großen Augen an— 
blidend. 

„O — ich glaubte,“ erwiderte er, „Ahr Geficht jchien 
mir jo betrübt — und in einer Zeit wie diefe —“ er jchtvieg 
und pußte an feinem Zaumzeug, dann erhob er noch einmal 
das Gejicht zu ihr: „ich glaubte, Sie hätten vielleicht jeman- 
den verloren ?“ 

Eine tiefe Bläfje, der ein heißes Erröten folgte, über- 
flog das Antliß der Frau, und in dem fchweigenden Wechiel 
der Empfindungen gewann dieſes Antlig eine beinahe groß- 
artige Schönheit. Langſam jchüttelte fie das Haupt. „ch 
habe feine Verwandten bei der Armee,” fagte fie, „und ic) 
habe nichts zu verlieren.“ 

Sie wandte fich haftig und verfchwand im Haufe. Als 
Reine Gouyou in ihre Küche gefommen war, ging fie in die 
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entfernteſte Ecke, ſetzte ſich nieder und drückte die geſchloſſenen 
Augen tief in die Hände. Es that ihr wohl, ſich für einen 
Augenblick ſo in der Nacht zu verlieren, nichts zu ſehen und 
zu denken. Dann erhob ſie ſich, ſtellte Tiegel und Töpfe 
auf dem Herde zurecht, um Eſſen zu bereiten, und während 
ſie das that, fiel es ihr ein, daß das Thor des Hofes offen 
geblieben war. Sie machte ſich auf den Weg, um es zu 
ſchließen. Weshalb? Sie wußte ſelbſt nicht, aber ſie hatte 
ein Gefühl, als bewahrte fie in ihrem Haufe ein Geheimnis, 
das niemand jehen follte, niemand, und vor allem nicht die 
abjcheulichen,, Läfternden Weiber. Als wenn fie etwas Ver— 
botenes thäte, ging fie mit jchnellen Schritten um das Haus 
herum — nicht über den Hof, und als fie den Thorflügel 
zugezogen, und niemand fie dabei gejehen Hatte, atmete fie 
auf. — Was hatte fie zu verheimlichen? was zu verbergen ? 
nichts. War etwas gejchehen, was fie hätte bezeichnen, be- 
ichreiben fünnen? mein — und doc Hatte fie das Gefühl 
von etwas Neuem, Großem, Schreflihem und Wunderbaren, 
das plößlic) da war, wo vorher nichts gewejen war. Sie 
wußte nicht, was es war, fie begriff e3 nicht, denn es war 
ein jo dunkles, vätjelhaftes Gefühl, aber wenn jemand es ihr 
hätte erflären wollen, jo würde jie jich die Ohren zugehalten 
haben; jie wollte nicht wijjen, wollte nicht aufwachen, nur 
faufchen wollte fie auf das tiefe, Teife, heimliche Wogen ihres 
Blutes, auf die fchauernde Wärme, die ihre innerjten Organe 
überhauchte, während ihre Hände und Füße im Froſt er- 
zitterten. 

Sie ging in die Küche zurüd, jah noch einmal nach 
ihren Töpfen und Kafjerolen auf dem Herde und dann, von 
einer ſeltſamen Unruhe erfaßt, jtieg fie die Treppe hinauf, 
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die vom Flure zu dem Giebelzimmer führte, in welchem der 
Ulan wohnen ſollte. Meiſter Gouyou, ihr verſtorbener 
Mann, hatte wenig Sinn für behagliche Ausſtattung ſeines 
Hauſes und wenig Neigung gehabt, Geld dafür auszugeben. 
Es war ein ſehr einfacher Raum, der nur dasjenige enthielt, 
was ein Bewohner notdürftig brauchte: eine Bettſtatt, einen 
Tiſch und ein paar Stühle. Sie ließ ihre Blicke durch das 
kahle Gemach dahingehen. 

Indem ſie die Klinke der Thür erfaßte, bemerkte ſie, 
daß an dieſer weder Schloß noch Riegel war — das Zim— 
mer war nicht verſchließbar. Sie hatte nicht daran gedacht, 
weil ſie den Raum ſelten oder nie benutzte; ſinnend hielt ſie 
die Thür in der Hand. Plötzlich fiel ihr ein, was jener 
geſtern abend geſprochen hatte: „Die Damen werden dafür 
ſorgen, daß die Thüren offen ſind, hinter denen ſie ſchlafen,“ 
und indem ſie dieſer Worte gedachte, überfiel es ſie wie ein 
jäher, fürchterlicher Schreck. Das Schickſal ſelbſt war es, 
das ſie durch Zufall dieſes Zimmer auswählen hieß, das ſo 
vortrefflich zur nächtlichen „Viſite“ bei dem Pruſſien ge— 
eignet war. 

„Ich habe es nicht gewußt“ — halblaut ſprach ſie es 
vor ſich hin, als wollte ſie ſich vor ſich ſelbſt rechtfertigen. 
Im Geiſte überlegte ſie, ob und wie ſie ihn anders unter— 
bringen konnte, aber bevor ſie noch einen Gedanken hatte 
faſſen können, vernahm ſie Schritte auf der Treppe, und das 
blonde Haupt des jungen Ulanen blickte um die Treppen— 
biegung zu ihr hinauf. 

Überraſcht blieb er ſtehen, denn es bot ſich ihm ein 
ſonderbarer Anblick: mit ſchlaff herabhängenden Armen ſtand 


die Frau an die Wand gelehnt und blickte mit ſtarren, ent— 
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ſetzten Augen zu ihm hinunter. Er faßte ſich indeſſen raſch 
und ſtieg die letzten Stufen hinauf. 

„Iſt das die Stube, wo ich wohnen ſoll?“ fragte er, 
indem er auf das vor ihm liegende, geöffnete Zimmer 
hinwies. 

Sie nickte ſtumm. Er zögerte einzutreten. 


„Aber es ſcheint Ihnen unangenehm?“ fragte er. Sie 
ſchüttelte haſtig das Haupt. „Es — es iſt ſo wenig be— 
haglich eingerichtet,“ ſagte ſie und ihre Lippen ſtammelten, 
als ſie das ſprach. 

„O, was das anbetrifft,“ entgegnete er lachend, „das 
hat für einen Soldaten nicht viel zu bedeuten.“ Er blidte 
hinein. „Ein Bett,“ jagte er, „ein Stuhl und ein Tifch, 
auf dem man einen Brief jchreiben fann — was joll man 
mehr verlangen ?* 


Er trat über die Schwelle. Ob er bemerfen würde, daß 
die Thür ſich nicht verjchließen ließ? Mit der Angst des 
böjen Gewiſſens paßte fie auf, Er ſah aber die Thür gar 
nicht an, jondern fing jogleih an, feine Waffen und fein 
Gepäck im Zimmer abzulegen. Reine Gouyou war hinter 
ihm ftehen geblieben und jah ihm zu; fo ruhig verfuhr er, 
jo ficher und heiter, al3 wenn es gar nicht möglich gewejen 
wäre, daß ihm irgend welche Gefahr drohte. Wenn er ge- 
ahnt hätte, daß Ddiefes Zimmer ein Sterbezimmer war — 
wenn fie es jelbit ihm jagte —? Unwillfürlich öffneten jich 
ihre Lippen, preßten fich aber Frampfhaft wieder aufeinander 
— „Berräterin!” flüfterte fie tonlos in fich hinein. 

Endlih wurde es ihr unerträglich, jo gewiſſermaßen 
lauernd Hinter ihm zu stehen. 


„Das Ejjen wird bald fertig fein,“ ſagte fie, „wenn der 
Herr vielleicht in einer halben Stunde hinunterfommen will ?* 
„echt,“ entgegnete er, „bis dahin werde ich noch Zeit 
haben, einen Brief zu jchreiben.* Er Hatte bei diejen Worten 
ein mit grünfeidenem Bande kreuzweiſe umwundenes Pädchen 
aus feinem Mantelſack Hervorgezogen. „Sehen Sie hier,” 
lagte er, indem er ihr dasjelbe lächelnd vor die Augen hielt; 
„lauter Briefe, die ich während des Krieges erhalten habe.“ 

„Aus Shrem Lande?” fragte jie. 

Er lachte gutmütig, weil er merkte, daß fie ihn für 
einen Bauernſohn hielt. „Mein Land,” jagte er, „it eine 
Stadt und die Briefe find von meiner Mutter und meiner 
fleinen Schweiter.” Er hielt das Kleine Paket in der Hand, 
und feine Augen leuchteten in jtiller Freude, während er die 
geliebten Schriftzüge betrachtete. „Sehen Sie, Madame,“ fuhr 
er fort, „dies Band hier hat meine Schweiter mir aufgenötigt, 
weil grün, wie fie behauptet, Glück brächte — der kleine 
Aberglaube — aber was das Tollite ift, fie hat recht be- 
halten; ic) habe Tage durchgemacht, nach denen ich, wenn es 
Abend wurde, meine Glieder angejehen und mich im Stillen 
gervundert habe, daß ich fie noch Heil und gejund beſaß. Ich 
habe nie etwas abbefommen, und nun, denke ich, find wir 
jo ziemlich glüclich über die Gefahr hinweg, denn jegt jteht 
der Friede vor der Thür.“ Er warf das Briefpafet mit 
einem Seufzer der Erleichterung auf den Tiſch. Reine Gouyou 
ftand noch immer wie angewurzelt an der Schwelle, und als 
er zu ihr umblidte, fah er ihre Augen twieder mit dem Aus- 
drude jtummen Entjegend auf ſich gerichtet, den er vorhin 
wahrgenommen Hatte, und den er fich nicht erklären konnte. 
Als fie feine Überrafchung bemerkte, ſenkte fie das Haupt und 
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nickte haſtig. „Ja wohl,“ ſagte ſie, „ſehr richtig, ſehr richtig 
— alſo — der Herr wird ſich nachher bemühen?“ 

„Wann und wo es Madame beliebt,“ antwortete er, 
indem er ſich artig verbeugte. 

Wer jetzt in die Küche hätte blicken können, in welcher 
Reine Gouyou wieder am Herde ſtand, der würde daſelbſt 
eine Frau geſehen haben, die wie in einem traumhaften Zu— 
ſtande mechaniſch ſchaffte und hantierte. In ihren Ohren 
war ein dumpfes Rauſchen und Brauſen, und aus dem all— 
gemeinen Getöſe, welches ihr Inneres erfüllte, klang immer 
wieder ein einzelnes, beſtimmtes Wort heraus: „Meine Mutter 
und meine kleine Schweſter.“ Sie überraſchte ſich dabei, wie 
ſie es ein über das andere Mal vor ſich hin ſprach, und 
indem ſie dieſe Wahrnehmung an ſich machte, kam ihr plöß- 
lich der ſonderbare Gedanke, wie es ſein würde, wenn ſie 
ſeine Mutter wäre. Ein unbeſchreiblich wonniges Gefühl 
überſtrömte ſie bei dieſem Gedanken; ſie unterbrach ſich in 
ihrer Thätigkeit, und vor ſich hinſtarrend verſank ſie in den 
Bildern ihrer Phantaſie. An der Treppe oben würde ſie den 
Heimkehrenden erwarten — ihr Töchterchen, ſeine kleine 
Schweſter, würde ihm entgegengelaufen ſein bis an die Haus— 
thür — dann würde ſie ſeinen Schritt auf den Stufen hören, 
und ſie fühlte deutlich, wie ſie bei dieſem Klange zittern würde 
— dann würde ſein Angeſicht um die Biegung der Treppe 
blicken — ſo wie es vorhin zu ihr hinaufgeſchaut hatte — 
zwei Sprünge alsdann, und ſein Haupt würde an ihrer Bruſt 
liegen, das junge, ſchöne, holdſelige Haupt! Und wie ſie ſich 
herniederbeugen, wie ſie es küſſen, mit Küſſen bedecken würde 
dieſes Haupt, dieſes Haar, wie ſie es an ſich drücken würde 
mit ihren umfangenden Armen — ohne zu wiſſen, was ſie 
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that, hob Reine Gouyou beide Arme leiſe empor und ein 
leiſer Seufzer glitt über ihre Lippen. Dann würde er ſich 
aufrichten und ihr ins Geſicht ſchauen, mit dem ſanften, 
freundlichen Lächeln, wie er vorhin zu ihr hinübergeſchaut 
hatte, über ſein Pferd hinweg, und dann würde er ſagen: 
„Haſt Du Kummer, Mutter?“ Reine Gouyou drückte die 
Hand auf das Herz, es war etwas Warmes in ihr Herz ge— 
kommen, etwas Süßes, Seliges, als wenn Eis über ihrem 
Herzen gelegen und die Sonne hindurch geküßt hätte an einer 
Stelle; das war in dem Augenblick geſchehen, als er zu 
ihr ſprach: „Madame hat Kummer?“ Das war die Stelle, 
wo dieſer freundliche, gute, innige Ton in ihre Seele ge— 
drungen war. 

Sie ſchüttelte das Haupt, ſie wiſchte ſich über die Stirn, 
als wollte ſie etwas Unmögliches fortwiſchen. — „Der Pruſ— 
ſien,“ ſagte ſie leiſe vor ſich hin, indem ſie ihre Arbeit wie— 
der aufnahm. 

Sie vergegenwärtigte ſich alles, was ſie Schreckliches 
über dieſe Ulanen vernommen hatte, und erinnerte ſich, wie 
jie früher, wenn fie dies Wort ausiprechen hörte, das Gefühl 
gehabt Hatte, als ſpräche man von einer Art wilden Tiers, 
nicht aber von Menjchen. Sie dachte auch daran, wie jie 
geftern abend ganz ruhig zugehört hatte, als man den Plan 
zur Ermordung der Ulanen faßte; es war ihr als etwas 
ganz Naturgemäßes erjchienen, fie hatte nicht den mindeften 
Stoß in ihrem Innern verjpürt, al3 der Forjthüter davon 
ſprach, daß man fie „wie einen Fleck von der Erde fort- 
wiſchen würde“ — „wie einen Fled” — ja fo hatte er ge- 
jagt, und plöglich, gleich einem Segel, das der Hand des 
Schiffers nicht mehr gehorcht, ſchwang ihre Phantafie herum 
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und führte ihr, wider ihren Willen, ein neues, ſeltſames 
Bild vor: wieder war ſie bei ſeiner Mutter, und ſie ſah ſie 
ganz deutlich eine blaſſe, zarte Geſtalt, wie ſie in Ängſten 
ihres Sohues harrte, der immer und immer noch nicht heim— 
kehren wollte. Alle anderen waren ſchon da, nur er noch 
nicht. Und er mußte doch kommen, denn er war ja in keinem 
Gefechte gefallen, das wußte ſie ja, in keinem Lazarette ge— 
ſtorben, das hätte man ihr ja gemeldet; wo war er? wo 
blieb er? — Sie wiegte das Haupt — weggewiſcht von der 
Erde — verſchwunden — ohne Grab, wie will man ſo 
einen wiederfinden? Es war, als ſpräche ſie mit der frem— 
den Frau, und ihre Phantaſie ging weiter und weiter: die 
Mutter war hergereiſt aus dem fernen Lande; man hatte ihr 
geſagt, daß ihr Sohn zuletzt in dieſem Dorfe geweſen ſei, 
und es hatte ihr keine Ruhe gelaſſen, ſie wollte ihn hier 
ſuchen. Reine Gouyou hörte ganz deutlich, wie es leiſe, 
ſchüchtern an ihre Thür klopfte, und ſie wußte, wer es war, 
der draußen ſtand; ſie würde ſich in die Ecke ihrer Küche 
ſetzen, wie ſie jetzt ſaß und „Herein“ rufen. Sie ſah die 
Frau auf der Schwelle ſtehen, ihr Töchterchen an der Hand, 
beide ganz ſchwarz gekleidet, beide ganz blaß und verhärmt. 
Sie wußte, was die Frau zu fragen kam, aber ſie würde 
ſich den Anſchein geben, als wüßte ſie von nichts. „Sie kön— 
nen mir nichts von meinem Sohne ſagen? Sie wiſſen nichts 
von ihm?“ Ganz deutlich vernahm ſie die bange, zitternde 
Stimme, ganz deutlich ſah ſie, wie die Augen der kleinen 
Schweſter in ihrem Antlitz forſchten — „nein, Madame, ich 
weiß nichts,“ ſie ſprach es, wie im wachen Traume, ganz 
laut; „nein, Madame, gar nichts.“ Dann würde die kleine 
Schweſter anfangen, ihr zu beſchreiben, wie er ausgeſehen 
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hätte — blondes Haar und blaue Augen hätte er gehabt — 
und dann würde fie das Kind unterbrechen, denn da3 würde 
fie nicht ertragen fünnen, das fühlte fie genau. Und dann 
fah fie, wie in dem Geficht der Mutter der Sammer zu 
wühlen begann, wie eine ſchwere, jchwere Thräne aus ihren 
Augen floß, und wie die beiden Frauen davongingen, lang- 
jam, langjam, wie Menfchen mit gebrochenem Herzen gehen, 
und fie würde ihnen nachjehen, von ihrer Hausthür aus, wie 
fie die Dorfitraße entlang gingen, immer zu, bis ſie fie nicht 
mehr jehen konnte — und dann würde fie zurüdlaufen, zum 
Stalle, wo fie heute mit ihm gejprochen, würde niederfinfen 
und die Stelle küſſen, wo er heute gejtanden; und fie würde 
den Tag von heute, den erjten Tag zurüderjehnen, damit jie 
ihn einmal, nur ein einzigesmal noch ſehen fünnte — aber 
das würde nie mehr gejchehen, denn mitten auf dem Hofe 
würde alsdann eine Grube jein, ein tiefes, tiefes Loch, und 
da würde er liegen, fern von feinem Lande, ferner von feiner 
Mutter und feiner Fleinen Schwefter, unter ihm fein Pferd, 
das edle Pferd, mit den jchönen, janften, treuherzigen Augen 
— beide weggewijcht von der Erde — ohne Spur — ohne 
Grab. Reine Gouyou jchlug die Hände vor das Gejicht und 
tweinte bitterlich. — 

Da hörte fie feinen Schritt auf der Treppe draußen, 
und ihr erjtes Gefühl war: „Gott jei gedankt, noch ift er 
da- — noch war alles nur ein jchredlicher Traum!” Raſch 
Iprang fie auf, um fich die Augen zu trocknen — und als 
e3 gleich darauf flopfte und er fein blondes Haupt herein- 
jtredte und fröhlich fein „eh bien, Madame?“ hören ließ, war 
e3 ihr, al3 ginge ein Licht in ihrem Herzen auf. 

„Gleich, mein Herr, jogleich,“ fagte fie, und der Ton 
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ihrer Stimme Hang beinahe fröhlich; „bitte, treten Sie nur 
dort vorne ein,” fie wies auf ihr Wohnzimmer, „ich Dede 
jogleich.“ 

„Die, Madame, in Ihrem eigenen Zimmer?” wandte 
er bejcheiden ein. 

„Eh, weshalb nicht?” gab fie zur Antwort; „hier in 
der Küche fann ich den Herren doch nicht jpeifen laſſen?“ 

Es half fein Widerftreben, er mußte bei ihr eintreten. 
Haftig rückte fie den Tiich in die Mitte des Zimmers, dedte 
ihn mit einem weißen Leinen und legte ein Kouvert auf. 

„Und nun einen Moment,” fagte fie, „der Herr wird 
e3 mir nicht abjchlagen, eine Flajche Wein aus meinem Keller 
zu trinken.“ 

Sie war verſchwunden und wenige Augenblide darauf 
erichien fie wieder, mit einer ganz ftaubigen Flaſche in der 
Hand — ſie Hatte offenbar in den beiten Winfel des 
Keller3 gegriffen. Man jah ihr an, daß fie rajch gegangen 
war, denn ihr Antli war leife gerötet, zudem hatte fie ein 
frifches weißes Häubchen aufgefegt, und fie war jebt ganz 
und gar eine reizende Franzöfin voller Anmut, Leichtigkeit 
und Grazie. 

Der junge Mann bemerfte die Verwandlung, die mit 
ihr vorgegangen war, und al3 fie feine erjtaunten Blide jo 
wohlgefällig auf fich ruhen fühlte, mußte fie fich jchnell zum 
Schranfe wenden, wo die Gläfer ftanden, um das Lächeln 
des Vergnügens zu verbergen, das über ihr Geficht dahinging. 

„Ach nein, Madame,” ſagte er, als jie ein Glas auf 
den Tiich ftellte, „wir brauchen noch eines, bei ung in 
Deutjchland iſt e8 Sitte, daß der Wirt ung, wenn wir trin- 
fen, Beſcheid thut.“ 
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„Wirklich?“ erwiderte ſie; „nun, wenn der Herr durch— 
aus will —“ ſie nahm ein zweites Glas herunter. „Aber 
nun die Suppe — Sie erlauben?“ Mit dieſen Worten 
füllte ſie ihm den Teller, und während er am Tiſche Platz 
nahm, ſtellte ſie ſich hinter ihn. Er ſtand auf und holte 
einen zweiten Stuhl. „Madame wird nicht ſtehen wollen, 
während ich ſitze?“ ſagte er. 

„Aber ich muß den Herrn bedienen?“ wandte ſie ein. 

„Aber es würde mir nicht ſchmecken, wenn Madame 
mir nicht Geſellſchaft leiſtete.“ 

Sie ſetzte ſich; von der Seite blickte ſie ihn an, wäh— 
rend er die Suppe verzehrte; ſie Hatte fie bereitet, und es 
mundete ihm — fie hatte ein Gefühl, al3 wenn fie lange, 
(ange fo neben ihm ſitzen könnte und nicht müde werden würde, 
ihn anzujehen. 

Sobald die Suppe verzehrt, war fie wieder hinaus, um 
das nächte Gericht zu holen; e3 bereitete ihr ein fo eigen- 
tümliches Wohlgefühl, ihn zu bedienen. Al fie zurückkam, 
jah fie, daß er die Flafche geöffnet und zwei Gläjer gefüllt 
. hatte; getrunfen aber hatte er noch nicht. 

„Eh bien, Madame,“ fagte er, jein Glas zur Hand neh- 
mend, „wollen Sie mir gejtatten, mit Ihnen anzuftoßen ?“ 

Geſenkten Hauptes ergriff fie das ihrige. 

„Und befehlen Sie, bitte, worauf wir anftoßen wollen,“ 
fuhr er fort. 

Sie ſchwieg einen Augenblid. „Ihre Frau Mutter,“ 
jagte fie dann leife, indem fie ihm in die Augen jah. „Und 
noch einen Kleinen Schlud” — fügte fie rafh Hinzu — 
„die Kleine Schweſter.“ 

Ihr ganzes Antlig war in Glut getaucht; plößlich, als 


fie das Glas Hingeftellt, fühlte fie ihre Hand ergriffen, mit 
beiden Händen hielt er ihre Nechte umſchloſſen. 

„Wie gut Sie find,” jagte er, „wie ich Ihnen danfe!“ 

Seine Stimme hatte einen bebenden Klang, in feinen Augen 
erichienen Thränen. Er beugte fich nieder und küßte ihre 
Hand, und als fie den warmen Drud feiner Lippen empfand, 
ſank fie an die Lehne ihres Stuhles zurüd. „O mein Gott,“ 
jagte fie mit einem tiefen Seufzer. Sie z0g ihre Hand zu- 
rüd, jtand auf und ging hinaus. Einſam verzehrte er feine 
Mahlzeit bis zum Ende. 

Einige Zeit darauf vernahm Reine Gouyou aus ihrer 
Küche jeinen Schritt, der fi der Hausthür zumandte. Sie 
erichten auf der Schwelle. s 

„Sie gehen fort?“ fragte fie. 

„gum Appell,“ antwortete er, ſtehen bleibend, „es wird 
nicht fange dauern, ich fomme bald zurüd.“ 

Warum. er das Lebtere hinzuſetzte, hätte er ſelbſt kaum 
gewußt, aber er Hatte ein Bedürfnis gefühlt, e3 zu jagen; in 
ihrem Antlig war ein fo eigenartiger Zug gemwejen — und 
während er dem Sammelplage zujchritt, mußte er fortwäh- 
rend an diefen Zug und an diejes Geficht denken. 

Es dunfelte bereits, als das Klappen der Hausthür 
feine Rückkehr verfündete. Reine Gouyou Hatte jich mit einer 
Handarbeit in ihrem Wohnzimmer niedergejegt und die Lampe 
angezündet, aber ihre Gedanken waren nicht bei ihren Hän- 
den geweſen, fie hatte wie laujchend gejeffen, und als fie nun 
die Pforte gehen hörte, fühlte fie es wie eine Beruhigung. 
Sie vernahm, wie er langjam über den Flur an ihrer Thür 
vorüberging. E3 kam ihr jogar vor, al3 bliebe er vor Ieß- 
terer jtehen. Er mochte das Licht in ihrem Zimmer bemerft 
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haben — kämpfte er mit fi), ob er noch einmal bei ihr 
eintreten jollte? Beinahe jchien es jo, und mit verhaltenem 
Atem ſaß fie regungslos da. Endlich ging er weiter, Die 
Treppe hinauf nach feinem Gemach. Sobald fie ihn droben 
hatte eintreten hören, jtand fie auf, ging an die Hausthür 
und jchloß fie ab, indem fie den Schlüffel zweimal herum- 
drehte. Sie drücdte die Klinke niedev, fie verficherte fich, daß 
es unmöglich war, von draußen hereinzufommen, und dann, 
al3 ob ihr das alles nicht genügte, ſchob fie noch einen eijer- 
nen Riegel vor. Nun war jie ficher. 

Aber nachdem fie wieder eine Beitlang bei ihrer Arbeit 
geſeſſen, hörte fie ihn abermals aus feiner Stube treten; er 
fam die Treppe herab, nicht mit dem leichten Schritte von 
heute mittag, jondern langjam, Stufe nah Stufe Die 
Arbeit janf ihr in den Schoß; wirklich, er kam auf ihre 
Thür zu, es Hopfte an. Ihre Stimme zitterte unwillfürlich, 
als fie leiſe „Herein“ rief; im nächſten Augenblid jtand er 
bereit3 innerhalb der Thür, die er Hinter fich zuzog. 

„Berzeihen Sie," jagte der Ulan, „daß ic) Sie zu jo 
ipäter Stunde noch ftöre, aber — ich mußte mich bei Ihnen 
bedanken.” 

Er lächelte, aber e8 war nicht mehr das unbefangene 
Lächeln von vorhin, fein Geficht verriet feine Verlegenheit. 

Neine Gouyou hatte die Augen nicht erhoben. 

„Wofür bedanken?” fragte fie. 

„sc fand mein Zimmer oben jo angenehm geheizt, und 
außerdem haben Sie mir jogar noch ein Abendeſſen auf den 
Tisch geſetzt; Sie thun viel mehr, als ich verlangen kann.” 

„O,“ ſagte fie leife, indem fie mit fcheinbarem Eifer 
an ihrer Arbeit ftichelte — und dann trat ein langes, tiefes 
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Schweigen ein, einer jener Augenblicke, in denen man ent— 
weder nichtsſagend redet oder vielſagend ſchweigt. — Endlich 
unterbrach er die Stille. 


„Ich komme ſoeben vom Appell,“ ſagte er, „und unſere 
Ulanen ſind ganz überraſcht; auf dem Wege hierher begeg— 
neten wir dem Bataillon, das vor uns hier im Quartier ge— 
legen Hatte, und man fagte ung, die Damen bier im Dorfe 
wären finjter und zurüchveiiend, und ftatt deſſen“ — er 
Itodte, jie jah ihn fragend an, als follte er fortfahren. 

„Run, Statt deſſen find die Leute ganz entzüdt, fie 
hätten noch nie fo viel Liebenswürdigfeit und Schönheit ge- 
funden, meinen fie, al3 hier.“ 

„Wirklich ?" ſagte Reine Gouyou. Sie hatte die Arbeit 
jinfen laſſen und jtarrte über diejelbe hinweg auf den Boden. 
Ihr Bujen hob und ſenkte fich; er bemerkte ihre Erregtheit. 


„Es iſt Ihnen nicht unangenehm, was ich Ahnen er- 
zählte?“ fragte er. 

„Bas geht e3 mich an, wie die Frauen hier im Dorfe 
jind,“ ermwiderte fie, indem fie aufftand und die Fenfterläden 
ſchloß. Ihr Geficht hatte ſich verbitftert, ihre Stimme war 
heifer und rauh. 

„O“ — ſagte er Schüchtern, „ich — Hatte Ihnen ein 
Kompliment über Ihre Landsmänninnen jagen wollen.” Als 
er das ſagte, blieb fie jählings, wie angerwurzelt, mitten im 
Zimmer ftehen; in ihren Augen erjchien ein unbejchreibbarer 
Ausdrud, ein Lächeln; und doch war es fein jolches, ſondern 
ein durcheinander twogendes Gemiſch von Staunen und 
Schreden, von Hingebung und Feindjeligfeit, und über dem 
allen wie ein Schatten, ein tiefes, Düjteres Weh. Und dieje 
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Augen richtete ſie jetzt langſam auf ihn und ſah ihm mit 
langem, tiefem Blicke in das Geſicht. 


Ein Schauer durchzuckte ihn; ſie erſchien ihm plötzlich 
verwandelt, nicht mehr eine ſchlichte Bauernfrau, ſondern ein 
majeſtätiſches Weib, eine Verkörperung des Landes, dem ſie 
angehörte, des verlockenden und abſtoßenden, des ſtolzen und 
gedemütigten Frankreichs. 

Er trat ihr ganz nahe. „Sind Sie mir böſe?“ fragte 
er leiſe. Sie gab keinen Laut von ſich, ſie rührte kein 
Glied. Er neigte ſich noch näher. „Wie ſchön Sie ſind,“ 
flüſterte er, und plötzlich beugte er ſich und ſeine Lippen be— 
rührten ihre Wange. Er fühlte die Kühle ihrer Haut, und 
al3 fie aus tiefem Buſen aufjtöhnte, fuhr er zurüd. Auch 
jebt aber blieb fie regungslos. Noch einmal neigte er fich 
zu ihr, in dem Augenblid jedoch warf fie beide Hände auf 
feine Schultern, fo daß fie ihn fern von fich hielt, ihr Antlig 
näherte fic) dem einigen, noch einmal warf fie das Haupt 
zurüd, als fträubte fie ſich gegen eine übermächtige Gewalt, 
dann ſank ihr Haupt zu ihm Hin und wie ein Hauch be- 
rührten ihre Lippen die feinigen. Im nämlichen Augenblid 
taumelte fie zurüd, barg das abgewandte Geficht in ihren 
Arm und mit der freigebliebenen Hand winfte fie ihm „gehen 
Sie, gehen Sie.“ — Er ging. — 

Am nächiten Tage fam der junge Ulan erft' um die 
Mittagsjtunde in das Quartier zurüd; den ganzen Vormittag 
war er im Dienste bejchäftigt geweien, Reine Gouyou hatte 
ihn bis dahin nicht gejehen. Als er an der Küche vorüber- 
ging, hörte er aus dem Innern derjelben die Stimme der 
Frau, die ihm zurief, daß das Efjen bereit fei und daß er 
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born in ihr Zimmer gehen möchte. In der That fand er 
den Tijch bereit3 gededt. 

AUS Reine Gouyou mit der Suppenterrine eintrat, jah 
fie ihn am Fenfter ftehen, gedankenvoll hinausblidend. Er 
wandte jich, al3 er fie kommen hörte, und begrüßte fie; feine 
Berbeugung aber war fürmlicher als geitern, und jie be- 
merkte, daß feine Augen wie fragend auf ihr ruhten. Auch 
nachdem er fich gejeßt und Reine Gouyou wieder neben ihm 
Platz genommen hatte, blieb er ſchweigſam und, wie es fchien, 
mit Gedanken beichäftigt. 

Nach einiger Zeit wandte er die Augen wieder nad) 
dem Fenſter Hin, und indem er mit dem Kopfe in der Rich- 
tung nidte, fragte er: „Dort drüben das Haus, ift das das 
Kaffeehaus des Herrn NRodolphe ?“ 

Sie zucte innerlich zufammen. „Allerdings,“ fagte fie, 
„weshalb ?“ 

„Sch hörte,“ ermwiderte er, „wie die Offiziere fich dar- 
über unterhielten. Sie find, glaube ich, jchon gejtern abend 
dort gewefen, und heute, al3 der Appell zu Ende war und 
die Offiziere bei einander jtanden und fich unterhielten, kam 
ein jonderbarer alter Kauz an fie heran, ich glaube, es iſt 
ein alter Forfthüter, und lud fie gewilfermaßen zu morgen 
abend zu Rodolphe ein —“ 

„gu morgen?” unterbrach fie ihn. 

„a,“ fuhr er fort, „ich ſtand in ihrer Nähe und hörte, 
was gejprochen wurde. Wenn ich recht verjtanden habe, joll 
morgen abend ein Feſt bei dem Herrn Rodolphe gefeiert 
werden, es jollen Damen dabei fein und —“ er jtodte und 
blickte auf feinen Teller nieder — „und mir war e8, als 
hätte ich auch Ihren Namen nennen gehört ?“ 
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Reine Gouyou gab Feine Antwort; fie fühlte, wie ihre 
Eingemweide erfalteten. 

Er richtete das Haupt auf und fah fie von der Seite 
an: „Man erzählte, es folle eine Verlobung gefeiert werden 
und — und Madame würde fi) mit Herren Rodolphe ver- 
loben ?“ 

Wieder entjtand ein langes Schweigen. 

„Und wenn e3 jo wäre?” fagte fie mit einem gewiſſen 
Troße, „würde jemand etwas datwider einzuwenden haben ?” 

„O — gewiß nicht,” murmelte er, dann fuhr er laut 
und in abfichtlich gleichgültigem Tone fort: „Sch ſah Heute 
früh einen Mann drüben an der Thür ftehen, mit ſchwarzem, 
bujchigem Haare, ift das Herr Rodolphe?“ 

„Nach Ihrer Beichreibung ift er e3 gewejen,“ antivor- 
tete fie. Er jagte nichts, aber er jchaute fie wieder an, und 
diefen Blick ertrug fie nicht, denn jie las darin ein ſtaunen— 
des „Wie ift es möglich?“ 

Einen Augenblid drängte e3 fie, ihm zu jagen, daß 
alles nicht wahr jei, daß fie niemals jenes Menfchen Braut 
fein würde, aber gleichzeitig fam ihr die Überlegung, daß fie 
ihm dann alles jagen, alles verraten müßte, das aber war 
ja nicht möglich. Und fo, von fchweren, widerftreitenden Ge- 
fühlen belaftet und gequält, erhob fie fih, und indem fie 
ſtumm hinausging, überließ fie ihn feinem Staunen. 

Sie jahen fich den ganzen ferneren Tag nicht mehr, fie 
gingen jih aus dem Wege Er glaubte die Erklärung für 
alles gefunden zu haben, was ihm an ihr rätjelhaft erjchienen 
war, ſie fürchtete fi) vor feinen jchweigenden, Fragenden 
Bliden. Aus feinen Worten aber hatte fie erfahren, daß die 
jurchtbare Stunde näher und näher jchritt, und die Nacht, 
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die ſie verbrachte, war ſchrecklich. Schlafen konnte ſie nicht, 
und der Halbſchlummer, der ihr gefoltertes Gemüt endlich 
umfing, brachte ihr ein graufenvolles Bild: fie ſah Rodolphe 
zur Thür hereintreten, einen brennenden Kienſpan in der 
einen, ein offenes Mefjer in der andern Hand. Das fchwarze 
bujchige Haar hing ihm über die Stirn, fein rot von der 
Flamme angefladertes Gefiht war wild verzerrt. „Oben?“ 
fragte er mit heijerem Tone, und leife wie eine wilde Kate 
ichlich er die Treppe hinauf. 

Sie jah ihn, wie er behutfam die Thür öffnete, die 
Ichredfiche Thür ohne Riegel und Schloß, wie er einen Augen- 
bli auf der Schwelle Halt machte, rings umher juchend mit 
den Augen, und wie er ſich dann mit einem Sprunge dahin 
jtürzte, wo das Bett ftand. Sie hörte einen dumpfen, er- 
ſtickten, jchredlichen Laut, dann fah fie, wie Rodolphe fein 
vertiertes Geficht emporhob, wie er fi) ummwandte zu ihr, fie 
hörte, wie er Inirjchend zu ihr jagte: „Weil Du ihn geliebt 
haft, weil Du ihn geliebt haft!” und fie ſah, wie er noch 
einmal und noch einmal in den zudenden, windenden Körper 
hineinitieß. 

Kalter Schweiß bededte ihre Glieder und mit einem 
Schrei des Entſetzens ſprang fie aus dem Bette. Totenſtille 
herrichte im Hauje und auf der Gaffe draußen, aber das 
Traumgeſicht war fo furchtbar lebendig gewejen, daß fie mit 
zitternden Händen Licht anzündete und, jo wie fie war, mit 
nadten Füßen hinauseilte, um die Hausthür zu unterfuchen. 

Die Pforte war verjchloffen und verriegelt, es wäre feine 
Möglichkeit geweſen, hereinzufommen; trogdem ließ es ihr 
feine Ruhe, lautlos jchlüpfte fie die Treppe hinauf, bis an 
fein Zimmer, und borchend legte fie das Ohr an die Thür. 
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Zunächſt verhinderte das wilde Pochen ihres Herzens fie, 
irgend etwas zu Hören, dann aber, nachdem fie ruhiger ge- 
worden, vernahm fie die Atemzüge des Schlafenden. Sie fehrte 
in ihr Zimmer zurüd. „Noch nicht!” murmelte fie vor ſich 
hin, und es überlief fie mit eifigem Schauder. 

Als der Tag, welcher dieſer Nacht folgte, feine grauen 
Augen aufichlug und in Reine Gouyous Bimmer blidte, jah 
ihm von dort ein bleiches, überwachtes Antlitz entgegen. 
„Heute“ — das war der Gedanke gewejen, mit dem fie tödlich 
ermattet und dennoch fieberhaft wach, ſich vom Lager erhoben 
hatte, und diejes „Heute“ ſummte und braufte vor ihren Ohren, 
tanzte wie eine jchwarze Spinne vor ihren Augen. 

Als es zehn Uhr vormittagd war, wurde die Thür ihres 
Haufes von draußen geöffnet, Haftige Schritte ertünten im 
Flur, und unmittelbar darauf erichien die Gejtalt des Forit- 
hüterd auf der Schwelle ihrer Stube. Hinter ihm ftand 
Rodolphe. 

„Madame Gouyon,“ ſagte er, „auf heute abend; ſind 
Sie bereit?“ 

Sie ſtarrte die beiden Männer, keines Wortes mächtig, an. 

„Sind Sie bereit?“ wiederholte der Forſthüter; ſeine 
Augen blitzten, ſeine Brauen zogen ſich zuſammen. 

„Es iſt abgemacht,“ brachte ſie qualvoll hervor. 

„Gut,“ ſagte er, „wenn es heute nachmittag dunkel wird, 
werden Sie Rodolphe erlauben, daß er Sie abholt; Du wirſt 
Dich hübſch machen, mein Junge,“ wandte er ſich an dieſen. 
Rodolphe ſchmunzelte. „Was Madame anbetrifft, ſo brauche 
ich nicht weiter an ihren Geſchmack zu appellieren. Sie weiß, 
was auf dem Spiele ſteht und daß das Vaterland nicht mit 


ſich ſpaßen läßt.“ Dieſe letzteren Worte waren leiſe und 
Wildenbruch, Neue Novellen. 7 


—. ON. = 


furchtbar eindringlich an Reine Gouyou gerichtet; fie verftand 
ihren Sinn und erbebte. Er wollte fih zum Gehen wenden, 
al3 Rodolphe ihn leiſe anſtieß. „Sa fo,“ jagte der Forjthüter, 
„die Stube des Bruffien; wollen Sie ung zeigen, Madame, 
two er wohnt?“ 

Der Ulan war draußen im Dienſte. Mechaniſch jebte 
fie fi in Bewegung. 

„Aha,“ jagte der Waldläufer, als er bemerkte, daß fie 
jich nach der Treppe wandte, „im Giebelzimmer oben? Das 
hab’ ich mir gedacht.“ 

Auf der oberjten Treppenftufe blieb fie jtehen, fie konnte 
nicht weiter. Die beiden Männer gingen auf das Gemach zu. 

„Öffnet fich leicht und bequem,“ fagte der Forfthüter, 
indem er die Klinke niederdrüdte. 

„Kein Schloß an der Thür,“ bemerkte Rodolphe. 

„Kein Schloß, Du hajt recht,“ verjeßte der andere. Er 
wandte fih um: „Sehr gut, Madame Gouyou, mache Ihnen 
mein Kompliment.“ 

Mit prüfenden Bliden überjchauten fie den Raum, dann 
jtieß der Forſthüter Nodolphe mit dem Ellenbogen in Die 
Seite. „Er wird uns nicht viel zu fchaffen machen, he?“ 

„sch denfe, er ift beforgt,“ erwiderte Rodolphe mit einem 
brutalen Grinſen feines breiten Geſichts. „Auf Wiederjehen, 
Madame Gouyou!“ — und beide gingen an ihr vorüber 
hinaus. 

Erſt nach einiger Zeit ward Reine Gouyou fich deſſen 
inne, daß fie noch immer an der Treppe oben ſtand, Erampf- 
haft an das Geländer gekflammert. Sie wollte jich beivegen, 
aber es war ihr, al3 wären ihre Glieder gefejjelt, fie wollte 
denfen, aber die Gedanken verjagten ihr, nur eines noch war 
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lebendig in ihr, ein dumpfes Gefühl ratloſen Entſetzens. Die 
Uhr in ihrem Zimmer ſchlug die elfte Stunde, und indem 
ſie im Geiſte den Zeiger von Stunde zu Stunde weiter rücken 
ſah, erſchien es ihr, als wäre ſie in einen heulenden Strom 
eiſigen Waſſers geworfen, der ſie hilflos dahintrug einem 
Augenblick entgegen, wo das Denken aufhörte, das Leben auf— 
hörte, und wo nichts mehr war als ewige, ewige Nacht. 

Auch jetzt bereitete ſie ihm wie an den vorhergehenden 
Tagen das Eſſen, aber die Hände ſanken ihr dabei nieder, 
und immer von neuem mußte fie ſich aufraffen; fie Hatte ein 
Gefühl, als Eochte fie für jemanden, der feine Speife mehr 
brauchte, für einen Toten. 

Als fie ihn heute vom Dienjte hereinfommen hörte, ver- 
urjachte ihr der Klang feiner Schritte einen Schüttelfroft, fie 
verhielt ſich lautlos, damit er nicht zu ihr Hineinbliden jollte. 
Eine Melodie vor ich Hinpfeifend, ging er bei der Küche 
vorüber, den gewohnten Gang, die Treppe hinauf — ob er 
nicht ſtutzen würde droben? Ob Feine Ahnung ihm jagen 
würde, was für Augen dieſes Zimmer heut bejichtigt, was 
für Gedanfen es bevölfert hatten? Ob ihm nicht ein Dunft 
aus der Stube entgegenfchlagen würde, wie der Geruch von 
Blut? Nein — er ſchien in fröhlichjter Stimmung zu jein, 
er ſang fich ein Lied, fie hörte feine klangvolle Stimme. 

Als er zur Mahlzeit heruntergefommen war, wurde fein 
heiteres Geficht freilich ernſt, als er das todblaſſe Antlig 
feiner Wirtin ſah. Sie vermochte feinen Gruß nur mit einem 
ſtummen Kopfniden zu erwidern, ihre Lippen waren wie ver— 
trocknet, fie vermochte ihn nicht anzujehen. Schweigend trug 
fie ihm fein Mahl auf und er wagte nicht, fie aufzufordern, 
daß fie fich neben ihn fegen ſollte. Es wurde ihm Klar, daß 
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fie Herrn Rodolphe nicht gern heiratete, aber es widerftrebte 
ihm, ihr Leiden durch Fragen zu vermehren. 

Im Laufe des Nachmittags vernahm der junge Ulan, 
während er im Stalle mit feinem Pferde bejchäftigt war, ein 
eigentümliches Geräufh im Haufe. ine große Schar von 
gepußten Frauen war eingetreten und erfüllte die jonjt jo 
jtillen Räume mit Geihwäg und Gelächter. Thüren wurden 
flappend geworfen, man hörte das NRaufchen von Seide auf 
der Diele, und al3 er herantrat, um das Schaufpiel in der 
Nähe zu betrachten, jah er, wie die Frauen mit Kleidern, 
Bändern und Schmudjachen Hin- und herliefen. Cine der- 
jelben, ein fchlanf gewachjenes Weib mit ſchönem, heraus- 
forderndem Geficht, jtellte fich, al3 fie den Ulanen in den Flur 
treten jah, wie abwehrend vor ihm auf. 

„He, mein Herr,“ rief fie, indem fie ein Paar weiß- 
feidene Strümpfe in der Hand ſchwenkte, „das find Geheim- 
nijfe, von denen Männer nichts wiſſen dürfen! Nachher, wenn 
wir die Braut angezogen und gejchmücdt haben, werden wir 
Sie rufen, dann follen Sie fie jehen.“ 

Sie lachte, während fie das jagte; ihre weißen, ſpitzen 
Zähne wurden fichtbar, und das hübſche Geficht befam dadurch 
beinahe einen wilden Ausdrud. 

Nach einer halben Stunde etwa, als es fchon zu dunfeln 
begann, erjchien fie wieder in der Thür, Die nach dem Hofe 
hinaus ging. 

„Eh bien, mein Herr,“ rief fie, „jest find mir jo weit, 
wenn jie jest wollen — ?“ 

„Aber wird es Madame Gouyou auch nicht unlieb fein ?* 
fragte er, indem er zögernd näher trat. 

„Ah, kein Gedanke, fein Gedanke!” Hieß es; der ganze 
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Schwarm der Weiber hatte ihn umringt und z0g ihn nad) 
der offenen Thür von Reine Gouyous Wohnzimmer Hin. 

Betroffen blieb er auf der Schwelle ſtehen. Man hatte 
den Tisch zur Seite gerüdt und alles, was fi) von Lichtern 
auftreiben ließ, darauf geftellt, und neben dem Tiſche ſaß 
Neine Gouyou auf einem Stuhle. Er erkannte fie faum 
wieder, denn Statt der dunklen Tracht, in der er fie bisher 
gejehen, umſchloß ein helles, rojafarbenes Seidenkleid ihren 
ſchönen Leib, ein Halsband von Karneolfteinen umfing ihren 
Hals, ein goldenes Armband jchmüdte ihren Linfen Arm. 
Regungslos lagen ihre Hände im Schoße, wie eine gepußte 
Leiche ſaß fie da. Als feine Geftalt in der Thür erjchien, 
blickte jie flüchtig zu ihm auf, dann ſanken ihre Augen teil- 
nahmslos wie vorher nieder. Schwagend und lärmend ftanden 
die Weiber um fie her. a 

„Sehen Sie fie an, Monſieur,“ riefen fie dem Ulanen 
zu, „ob fie hübjch ift? He? Ob Monfieur Rodolphe fich freuen 
wird zu einer folchen Braut? he? Sehen Sie, welch ſchöne 
Hände!“ 

„Und welche Füßchen!“ rief die Schlanke, indem fie vor 
Keine Gouyou niederfniete; „und fie werden tanzen heute 
abend, dieje Füßchen, tanzen! tanzen! nicht wahr, Madame 
la Reine?” Sie hatte beide Füße von Reine Gouyou er- 
griffen und fchüttelte fie, indem fie dabei wie unbändig lachte. 

„Laſſen Sie mich!" rief die gequälte Frau. Sie ftieß 
die Hände des Weibes zurüd und erhob fih. Mit zürnenden 
Augen ſchaute fie im Kreiſe umber. 

„Allons,“ rief die Schlanke, „wir gehen zu Rodolphe 
hinüber und jagen ihm, daß er fommen kann, feine Braut 
abholen !“ 
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„Hu Rodolphe!” wiederholte fchreiend der ganze Chor, 
„und auf Wiederjehen, Madame Gouyou, auf Wiederjehen !“ 

Damit zogen fie zur Thür hinaus, bei dem Ulanen 
vorüber, der wortlos daftand und gar nicht wußte, wie er 
ih den tollen Auftritt erflären follte. Alle dieſe Weiber 
hatten ihm den Eindrud gemacht, als ob fie beraujcht geweſen 
wären. Als er feine Augen auf Reine Gouyou wandte, ſah 
er fie am Tijche Iehnend, das Geficht mit beiden Händen be- 
det. Ein tiefes Mitleid ergriff ihn, er trat auf fie zu. 

„Madame,“ ſagte er, „verzeihen Sie mir, aber es jcheint 
mir, daß Sie nicht gern zu Ddiefer Verlobung jchreiten?” 

Ihre Bruft zucte wie im Krampfe, ihre Hände glitten 
herab, jie wandte ihm das Geficht zu und im nächjten Augen- 
blid mußte er fie auffangen, da fie wie gebrochen in feine 
Arme ſank. Er fühlte das Zittern ihres Leibes, der fih an 
den jeinen preßte, und hörte das qualvolle Stöhnen ihres 
Bujens. 


„Muß es denn fein?“ fragte er leife, „müſſen Sie durch— 
aus hinübergehen?“ . 

Wie eine Sterbende jah fie ihn an. „ES muß,” Hauchte 
jie leiſe, „es muß.“ 

Er wollte jprechen, aber fie jchüttelte das Haupt, als 
jollte er nicht? jagen; dabei jah fie unverwandt in jein Ge— 
iht. Dann legte fie den Arm um ihn und küßte ihn auf 
die Augen, die Lippen und das Haar. 


„Werden Sie heute abend ausgehen?” vaunte fie leife. 
„Nein,“ erwiderte er. 

„Sie werden nicht ins Kaffeehaus Ginäherfommen‘ 2 
„Nein.“ 
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„But jo, aut ſo!“ flüfterte fie. „Sie werden Ihre 
Fenſterläden jchliegen? Wollen Sie? Wollen Sie?“ 

„Wenn Shnen ein Gefallen damit gejchieht,“ ſagte er, 
„will ich es gern thun.“ 

Sie nidte; dann beugte ſie das Haupt; es jah aus, ala 
fänpfe fie mit einem Entihluß. Scheu blickte fie umher, 
dann neigte fie fich zu feinem Ohre. 

„Noch eins,“ flüfterte fie, „hören Sie noch eins — 
heute abend —“ 

In dem Augenblide aber ging lärmend die Hausthür 
auf, ſie prallte zurüd, und während er in dem dunklen Flur 
verſchwand und die Treppe gewann, kam der tobende Weiber- 
ſchwarm, NRodolphe an der Spihe, von draußen herein. 

Über das Treppengeländer gebeugt, ſah er, wie Neine 
Gouyou, die einen Mantel übergeworfen Hatte, in die Mitte 
genommen und wie im Triumphe hinausgeführt wurde. Die 
Thür fiel ins Schloß, alles wurde ftill. 

Ihr letztes Wort war unausgeiprochen geblieben. Was 
hatte fie jagen wollen? Er überlegte hin und ber, dann 
nahm er eine Laterne und ging zum Stall. Die Winternacht 
war hereingebrochen und das Dunkel war fo die und jchwer, 
al3 wollte es das Kleine Licht feiner Leuchte erdrücen. 

Bei jeinem Eintritt in den Stall wandte das Pferd den 
Kopf und ſchnaubte leiſe; er hing die Laterne am Niegel auf 
und umnterfuchte Sattel- und Zaumzeug. In der einfamen 
Stille, die ihn rings umgab, überfam ihn plößlich ein jelt- 
james, unheimliches Gefühl. Der wüſte Vorgang von vor- 
hin, das unverjtändliche Gebaren der Frau, alles trat wieder 
vor jeine Seele, und nach einigem Zaudern entichloß er fich 
und legte jeinem Pferd den Sattel auf, jo daß er e3 jeden 
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Augenblid befteigen konnte. Dann fehrte er ins Haus 
zurüd. 

Die Luft in feinem Zimmer war drüdend warm, er 
öffnete ein Fenfter und blicdte hinaus. Wort jenjeit3 der 
Straße Teuchteten die Fenſter des Kaffeehaufes herüber, er 
bemühte fich zu erfennen, was hinter denfelben vorging. Die 
Straße aber war breit, die Entfernung zu groß, er fonnte 
nichts Bejtimmtes unterjcheiden. Das einzige Lebendige auf 
der Straße war eine Gruppe von Ulanen, die Arm in Arm 
in ihre Quartiere zogen. Sie unterhielten ſich laut und 
lachend, ihre Zungen waren etwas jchwer, jo daß e3 Hang, 
als ob fie getrunfen hätten. Nachdem fie vorüber waren, 
verſank das Dorf in öde, fchweigende Ruhe, nirgends regte 
ih ein Laut. Er jchloß das Fenfter, und indem er es that, 
fiel ihm ein, daß fie ihn gebeten Hatte, die Läden zu ſchließen. 
Sedenfall3 Hatte fie gefürchtet, daß er fie drüben jehen und 
erfennen würde; obgleich er ihre Befürchtung als unnötig er- 
fannte, that er nach feinem Verſprechen und hakte die hölzer- 
nen Fenſterläden ein. Obgleich er jest völlig ruhig geworden 
war, jpürte er doch fein Verlangen, ſich in das Bett zu 
legen. Er nahm feinen „Fauft“, den er im Manteljad mit 
jih führte, fehte fih an den Tiſch und begann zu leſen. 
Nach einer Stunde etwa fingen die Buchjtaben an, vor feinen 
Augen zu tanzen, er wurde müde, jtüßte den Kopf auf den 
Arm und jchlief ein. 

Plötzlich — es mochte tief in der Nacht fein — fuhr 
er auf, von einem jonderbaren Geräufche gewedt. Er hatte 
geglaubt, auf der Straße ein Gejumme von durcheinander 
redenden Stimmen zu hören. Anfänglich meinte er geträumt 
zu haben, als er aber jeine Sinne gefammelt hatte, bemerfte 
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er, daß es feine Täufchung war. Die Schritte der Hin- 
und Hergehenden jchallten auf dem harten Winterboden, es 
mußte eine größere Anzahl von Menjchen fein, die fich dort 
unten jammelte. 

Eben war er im Begriff, das Fenjter zu öffnen und 
hinunterzufchauen, als er jählings, wie erftarrt, jtehen blieb: 
Er vernahm, wie die Hausthür unten jchmetternd zugemorfen 
und der Schlüfjel zweimal im Schlofje herumgedreht wurde; 
alles das in rafender Haft. Sein Säbel lag auf dem Tijche, 
er jchnallte ihn um, ergriff die Lampe und trat auf den 
Flur Hinaus. „Wer fommt da?“ rief er; in demjelben 
Augenblid ſchaute Reine Gouyou um die Biegung der Treppe. 
Ihr Gefiht war afchfahl, ihre Augen weit aufgerifjen und 
ihre Brust feuchte, al3 wenn fie ſpringen würde. 

„Ihr Pferd!“ ächzte fie, „jatteln Sie Ihr Pferd! und 
fort! fort! fort!“ 

Er jtieg zu ihr hinab. „Was gejchieht?” fragte er. 

„Drüben — Ihre Offiziere — find tot! Franktireurs!” 
ſtammelte fie. 

Er ftieß einen heiſern Schrei aus und taumelte zurüd. 
Mit beiden Händen ergriff fie jeinen Arm und z0g ihn Die 
Stufen hinunter. 

Er jeßte die Lampe aus der Hand. 

„Meine Kameraden!” rief er und ftürzte auf die Haus- 
thür zu. 

Reine Gouyou hing ſich mit beiden Armen um ihn, 
al3 wollte fie ihn durch die Schwere ihres Leibes zuriüd- 
halten. 

„Richt da hinaus,“ jammerte fie, „nicht da hinaus, 
Sie laufen ihnen in die Hände! Sie ermorden Ihre Ulanen!“ 
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Indem ſie das ſagte, erdröhnte die Hausthür von 
wütenden Fanftichlägen, die von außen dagegen jchmetterten. 
Der Ulan wandte fih um und war mit zwei Sprüngen auf 
dem Hofe; Reine Gouyou Hinter ihm drein. 

Im Augenblick, als er das Pferd aus dem Stalle ge- 
rifjen hatte, vernahm man von draußen eine gräßliche Stimme. 
Es war Rodolphe. 


„Aufgemacht,“ brüllte Rodolphe, „aufgemacht, Frau 
Gouyou! Aufgemacht!” 

Die Thür widerftand; draußen erhob fich ein lautes, 
durcheinander fchwirrendes Geſchrei. Dann fam e3 wie ein 
Nudel Wölfe an den Thorweg des Hofes, man hörte, wie 
fie fih von außen gegen die Planfen warfen, wie die Pforte 
fnadte und krachte — noch einen Nugenblid und das Thor 
gab nach, und die Meute war herein. Unterdejfen war der 
Ulan in den Sattel gejprungen. 

„Hier entlang,” Feuchte Reine Gouyou, indem fie das 
Pferd am Zügel ergriff und nach einer Pforte zog, welche 
fih in der Hintermauer des Hofes befand. Die Thür war 
offen; das wild erregte Pferd ſchäumte und wollte fich nicht 
halten laffen; er zwang e8 zur Ruhe. „Aber Sie?” fragte 
er zu ihr hinunter, „wenn Sie in ihre Hände fallen ?“ 

Plötzlich feßte fie den Fuß auf feinen im Steigbügel 
ruhenden Fuß. _ 

„Du findejt den Weg nicht,“ jagte fie tonlos heiſer, 
„nimm mich mit.” 

Er beugte ſich herab, fie ergriff feinen Arm und im 
nächiten Augenblid jaß fie Hinter ihm, ihn mit ihren Armen 
umschlingend. Er Tenfte aus dem Thore. „Rechts ent- 
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lang!” sagte fie, als fie hinaus waren, „und nun ift offe- 
ner Weg.“ 

„Vorwärts, Egmont!“ rief er, und im Sprunge jchoß 
das Pferd mit ihnen davon. 

Draußen erhob fich ein Mordgeheul und ein Getrampel 
von laufenden Schritten. Sie Hatten den klappernden Huf- 
ichlag gehört, fie wollten ihm den Weg abjchneiden. ALS 
der Ulan eine Querſtraße durchſchnitt, welche auf die Haupt- 
trage mündete, jah er auf diejer einen dunklen Menjchen- 
haufen und aus dem Haufen Frachten Schüffe nach ihnen hin. 
Die Kugeln pfiffen um feinen Kopf. — „Bit Du verwun- 
det?” fragte er zu ihr zurüd. — „Nein,“ fagte fie und 
ichlang ſich feiter um ihn. Des Pferdes Kräfte verdoppelten 
ich durch den Schred, und in geftrecdtem Laufe jagte es mit 
jeiner Laft dahin. Hinter Gartenzäunen entlang, an den 
Hintermauern der Käufer vorbei ging der furchtbare Nitt. 
„Wieder rechts,“ hörte er ihre Stimme, fie hatten freies Feld 
erreicht. „Dort die Pappeln — das ift die Chauſſee — 
und dann links.“ 

Auf der Hartgefrorenen Chaufjee dröhnten die Hufe des 
galoppierenden Roſſes, immer weiter ging e3 in atemberau- 
bender, rajender Haft. 

Endlich miündete die Chauffee in ein Fichtengehölz, und 
al3 fie dieſes erreicht Hatten, fcholl ihnen ein „Halt — ter 
da?“ Sie waren bei den Vorpoſten preußifcher Infanterie. 
Er hielt jein Pferd an und gab mit ftöhnender Bruft Loſung 
und Feldgeichrei. 

„Wo iſt Die Feldiwache ?* fragte er; „die Ulanenjchtva- 
dron iſt von Franktireurs überfallen und niedergemacht 
worden.“ " 
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Der Soldat, der ihn angehalten Hatte, ftieß einen Fluch 
aus. „Die Hunde!” jagte er; „na wartet, morgen fommen 
wir Euch über den Hal und dann foll es Euch jchlecht 
gehen mit Eurem verfluchten Dorf.“ — 

Es wurde ihm beichrieben, wo er die Feldwache zu 
ſuchen Hatte: „Fünfzig Schritt die Chauſſee entlang, dann 
recht3 hinein, über die Brüde und dann wieder ein paar 
Hundert Schritt g’rad aus.” Langſam ſetzte er fein jchweiß- 
triefendes Pferd in Gang. „Wer fit denn da oben mit Dir 
auf dem Pferd ?“ rief ihm der Wachtpoften nach, al3 er ab- 
ritt, aber er hörte nicht darauf Hin. Zur Rechten der 
Ehaufjee öffnete ji ein Weg, er bog in denjelben ein und 
nun ritten fie ftumm durch die lautlofe Waldesnadht. Da 
fühlte er, wie das Gejicht des Hinter ihm fißenden Weibes 
an jeinen Rüden ſank, und hörte, wie fie leiſe jammernd 
vor ſich Hinmweinte; mit jeiner Rechten faßte er ihre Hände, 
die vor feiner Bruſt zufammengeframpft lagen, er drüdte fie 
ſchweigend, er jtreichelte und Tiebfofte fie — zu ſprechen ver- 
mochte er nicht. — Die Bäume lichteten fich, die matt ſchim— 
mernde Fläche eines Teiches wurde fichtbar und da war auch 
die Brüde. Als die Hufe des Pferdes auf den hölzernen 
Bohlen erdröhnten, Löften fich plößlich die Hände des Weibes, 
und ehe er e3 verhindern konnte, war jie Hinter ihm hinab- 
geglitten.. Er hielt fein Pferd an; „wo willft Du Hin?“ 
rief er. Sie hatte die Arme über das Brüdengeländer ge- 
ſtreckt, das Haupt auf die Arme gedrüdt und gab feine Ant- 
wort; ein Krampf durchichütterte ihren zitternden Leib. 

Mit einem Sprunge war er aus dem Sattel und ftand 
neben ihr. Er legte den Arm um fie, aber fie Elammerte 
jih am Geländer feſt, und beinah mit Gewalt zog er fie 
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endlich an feine Bruft. Ihre Kniee wankten, ihr Haupt lag 
ſchwer auf feinem Herzen, ein troftlofes, verzweifeltes Schluch— 
zen drang aus ihrem röchelnden Bufen. 

„Du — wirft nun — zu den Deinigen gehen,“ fagte 
fie, und ihre Worte famen zerriffen, wie Scherben einer zer- 
malmten Seele, hervor — „Du wirft ihnen jagen — alles 
— mas gejchehen ift — und was fie gethan haben — und 
daß fie die Ulanen umgebracht haben — und dann werden 
fie morgen fommen — und Race nehmen — und dag Dorf 
niederbrennen — und an allem — werde ich jchuld jein — 
ih — ih — und ich habe mein Land verraten — und 
ih —“ fie drüdte das Geficht gegen feine Bruft, al3 wollte 
fie fich Hineindrängen und darin verbergen — „mein Land! 
mein armes Land!” Ahr Weinen ward zum dumpfen, heu- 
fenden Klagen — plöglic fuhr fie wild auf: „und ich habe 
doch nicht anders gefonnt! Denn weißt Du, ich habe Dich 
geliebt! und ich liebe Dich no — o jo — jo“ mit leiden- 
Ichaftlicher Gewalt umſchlang fie ihn und ihre Falten Lippen 
bedecdten jein Geficht mit wütenden Küffen. 

„Und Du bift num gerettet,“ ſtammelte fie, „Du wirft 
nun heim kommen zu Deiner Mutter — wirft Du fie grüßen 
von Reine Gouyou ?“ 

Die Thränen ftürzten ihm aus den Augen. — „Ich 
werde fie grüßen,“ jagte er — „ich werde.“ 

„Und Deine Eleine Schwefter — wirft Du fie Füfjen 
von Reine Gouyou?“ 

„Zaufendmal, taufendmal!” antwortete er jchluchzend. 

„Und Du jelbjt — wirft Du an fie denken, an die 
arme Reine Gouyou? Wirft Du? Wirft Du?“ 

Inbrünſtig jchloß er fie in feine Arme und küßte ihr 
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thränenfeuchtes Geſicht. Plötzlich riß fie fih aus feinen Armen, 
legte beide Hände auf jeine Schultern und ftieß ihn zurüd. 
Unwillfürlid) taumelte er, und in dem Augenblid war fie 
von der Brüde fort, im Dunkel verjchwunden. Er jchlang 
die Zügel um das Brücdengeländer und lief Hinter ihr drein; 
aber er jah nichts und hörte nichts. Ratlos blieb er ftehen. 
„Hören Sie mi,“ rief er, „um Gotteswillen, hören Sie 
mich!” Da vernahm er vom fernen Ende des Weihers her 
ein plätjcherndes Geräuſch im Waſſer und einen legten jchrillen 
Schrei. Über Baumwurzeln ftolpernd, mit den Händen um 
ſich greifend, weil die Fichtenzweige ihm ing Geficht fchlugen, 
jtürzte er nach der Richtung Hin — aber e3 war nicht? mehr 
zu hören, nichts mehr zu jehen. Nur das Schilf bewegte fich 
in Teijem Wellenichlage, und wie das Waſſer am Ufer gludite 
und jeufzte, Hang es beinah wie ein leijes „Gouyou — Reine 
Gouyou.“ — Alle Kraft verließ ihn, er lehnte fih an einen 
Baum und fühlte, daß dieſes eine jener Stunden war, in 
denen das Haar des Menjchen plöglich grau wird, und für 
die es fein Vergefjen giebt. — 

Nein, kein Vergeſſen — und wenn er, der Mann, der 
damal3 ein Jüngling war, jegt im fernen Frieden feiner 
deutichen Heimat den Wald durchitreift, der nahe vor den 
Thoren feiner heimatlichen Stadt den jchiweigenden Weiher 
umfränzt, wenn dann der Wind in den Wipfeln raufcht und 
die leifen Wellen am Ufer jeufzen und flüjtern, dann gejchieht 
e3 ihm jegt noch, daß er ftehen bleiben muß, weil e3 ihm 
war, al3 hörte er eine ſüße, befannte Stimme, die von 
drunten zu ihm fpricht, dann nickt er hinunter, als wollte er 
jagen: ich denfe an dich, und feine Lippen murmeln leije: 
„Reine Gouyou — arme Reine Gouyou.“ 


AR: 


Die heilige Frau 
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Altes gutes Berlin, wie liebe ich dich, wenn ich zwiſchen 
deinen Straßen dahingehend, als wären es die vertrauten 
Wände meines Zimmers, die mich umschließen, aus Eden und 
Winkeln Erinnerungen auftauchen jehe an Menjchen, die ich 
bejaß, an Dinge, die ich erlebte, und an Gedanken, die mich 
bewegten. 

Großes furchtbares Berlin, wie jchnürt fi) mir jedes- 
mal das Herz wieder zufammen, wenn ich von Reifen zurüd- 
fehrend, die fteinernen Glieder deines Leibes hinauswachſen 
jehe ins Land, weiter und weiter, gleich den Rieſenarmen 
eines PBolypen, der am Grunde gelagert, Scharen von Xebe- 
weſen an ich reißt, unerjchöpflich im Verlangen, unerjättlich 
im Berfchlingen. 

Du Behaufung des Widerjpruch!, Antlitz voll Lachen 
und Weinen. 

Immer find diefe Gegenſätze deines Wejens in meiner 
Seele gegenwärtig gewejen, nie aber lebendiger als einjtmals, 
an einem Sommerabende, zu jener Zeit, ald man im Viktoria— 
Theater Wagners Nibelungen jpielte. 

Aus dem glut- und geräufcherfüllten Haufe war ich 


hinausgetreten und hatte mic) über den Straßendamm hinüber 
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in die einfame Gaſſe zur Linfen gerettet, welche Münzitraße 
und Neue Friedrichjtraße verbindet, in die ſchweigſame, dunkle 
Rochſtraße. Tobender, rafjelnder Lärm war draußen, tiefe, 
ruhende Stille war bier; faum ein Fußgänger fam des 
Weges, kaum ein Wagen ging mir vorbei, und indem ich 
mich an das Geländer der Brüde Tehnte, welche dort den 
Königsgraben überjchreitet, war es mir, als ftünde ich auf 
einfamer Inſel, mitten im braujenden Meere. 

Der Tag war brennend heiß geweſen, ein dunſtiges Ge- 
wölk bededte den Himmel, und vom Lichte der taufend und 
abertaujend Laternen rötlich angeglüht, Hing diefer Dunjt wie 
der Widerjchein einer Fladernden Feuersbrunft über den Häufern 
der Stadt. Zögernd Löften fich einige Tropfen ab und fielen 
als jchwerer, warmer Regen hernieder. Leife hörte ich es im 
den Graben niederraufchen, über dem ich jtand. Berge von 
Schutt und Erde waren in demſelben gehäuft; man warf ihn 
zu, um die Bogen der Stadtbahn darin zu erbauen. 

Ich blickte in das Dunkel hinunter und überlegte, wie 
diefe Ichönen Tropfen, die jo rein, fo mafellos vom Himmel 
herabkamen, morgen nichts weiter fein würden als Pfütze und 
Kot. Draußen in den Vorſtädten mit Gärten, Blumen und 
Bäumen regnete es nun auch, umd wenn morgen der Tag 
aufgeht, fagte ich mir, werden dort zitternde Tropfen an 
Zweigen und Halmen fich wiegen und e3 wird ausjehen, als 
wären über Nacht Perlen vom Himmel gejtreut worden. Und 
doch war es diefelbe Wolfe, aus welcher diefe Tropfen geboren 
wurden und jene, nur daß die einen in den Staub fielen 
und zu Kot wurden, während die anderen in das duftende 
Grün fanfen und fih in Diamanten verwandelten. 

Ob 03 das Nachwogen der großen Töne fein mochte, Die 
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ich joeben im Theater vernommen — meine Seele fpann ihre 
Traumfäden weiter und weiter: 

Gleich) den Tropfen des Regens, die rein vom reinen 
Himmel fielen und, vom Winde gemweht, in dem weiten 
Straßenmeer dort unten ihr ungleiches Schidjal fanden, fo 
jah ich die Menjchenkinder dahergezogen kommen von fernher 
nad) dem großen Berlin, von dem fie in ihrer Heimat fo 
viel gehört hatten, Wunderbare und Verlodendes. Ach ſah 
ihre Augen geöffnet, ihre Herzen jchwellend in der Erwartung 
alles dejien, was jie erleben würden, und ich jah, wie der 
Schidjalswind fie ergriff und zur Erde ſetzte, den einen auf 
grünem freundlichem led, den andern an böſem Orte, wo 
e3 Ihmusig war und häßlich und wo ihm die Menfchen ab- 
gerwandten Gefichtes vorübergingen. Und in dem Augenblid 
ſank ein Tropfen auf meine Hand, ein einzelner Tropfen, beis 
nah mie eine Thräne — und da — fiel mir ein — — — 

Eine Reihe von Jahren iſt e8 her — es war bald nad) 
Beendigung des großen Krieges und zu der Beit, al3 Berlin 
ih darauf beſann, daß es die Augen der Welt auf fich ge- 
lenkt habe und deshalb ein den Anfprüchen der großen Welt 
entiprechenderes Gewand anlegen müßte. Diefe Überzeugung 
fam befanntlich etwas plößlih, und der fieberhafte Zuftand, 
den fie hervorrief, lebt unter dem Namen der Gründerzeit in 
unferer Erinnerung fort. 

Wie ih das VBorhandenfein des Fieber im menschlichen 
Körper durch gewilje Erjcheinungen fundgibt, die e3 auf der 
Haut zum Vorſchein bringt, jo erging es auch dem Körper 
der Stadt Berlin, auf deſſen Oberfläche in beinah überjtürzen- 
der Folge neue Gebäude aufwuchlen. Und damit die neuen 
Raum zum Dafein erlangten, mußten die alten weichen; da 
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verichwanden in der meitlichen Vorſtadt die Fleinen, tief in 
Gärten eingebetteten Landhäufer, da erjtidten die grünen 
Raſenplätze der Gärten unter den Haufen von Badjteinen, 
die man zu Bergen darauf türmte, und die alten Bäume 
legten ſich ſtumm und traurig nieder, weil die neuen bier- 
ſtöckigen Häufer ihnen zu dreift auf die Köpfe herabichauten. 

Immerhin gab es damals, zu Beginn jener Zeit, noch 
hin und wieder einige größere, gitterumſchloſſene Erdflede, 
und ein folcher, zum Genuß von Bier und Kaffee eingerich- 
teter Garten war vor dem Potsdamer Thore, unmittelbar 
jenfeit3 der Potsdamer Brüde gelegen. 

Der Garten war geräumig und durchaus nicht elegant; 
vieredige Tiſche von weißladiertem Holz mit Stühlen von 
derjelben Art bildeten die Ausstattung; er war für den 
„Mittelitand“ berechnet, und diejer Beitimmung fam er im 
volliten Maße nach, denn der „Mittelſtand“ Tiebte ihn und 
befuchte ihn zahlreich. Bejonders lebhaft ging e8 an Sonn— 
tagen zu, und an einem jolchen Sonntag Nachmittag im 
Sommer war es, als an einem der vielen Tijche zwei junge 
Männer ſaßen und Bier tranfen. 

Der eine von ihnen, der mit übereinander gejchlagenen 
Knieen nachläflig an den Stuhl zurücgelehnt jaß, Hatte feinen 
Platz jo gewählt, daß er den ganzen Garten und die Inſaſſen 
desjelben überſchauen fonnte, und die braunen Augen, Die 
wie zwei luftige gute Kameraden aus dem hübjchen jugend- 
friſchen Gefichte herausblidten, bejorgten ihren Aufpafjerdienft 
vortrefflich. 

Unabläffig wanderten fie umher, und jobald fie etwas 
Bemerkfenswertes entdedt Hatten, wurde an den gegenüber- 
figenden Freund Bericht erjtatte. Dabei nannten ſich beide 
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„Kollegen“, und aus diefer Bezeichnung, wie aus der Kleidung 
der beiden jungen Leute, die gewählter al3 die der übrigen 
Sartengäjte war, durfte man den Schluß ziehen, daß e3 junge 
Beamte, vielleicht Referendarien an einem der Berliner Ge- 
richte, waren. Übrigens gab es viel zu berichten, denn der 
Garten bildete nicht nur den Sammelplat für faffeedurftige 
Familien. Zahlreich vertreten waren vielmehr Ladenarbeite- 
rinnen, Berfäuferinnen, Buchhalterinnen, jener mühjalbeladene 
Teil des weiblichen Gejchlechtes, welcher Tag aus Tag ein im 
Frondienſte färglichen Erwerbes hinzufchmachten verurteilt ift. 

Da jagen fie, diefe armen, blaffen Gejchöpfe, die aus 
den tiefen Winfeln der dumpfen heißen Stadt aufgetaucht 
waren, zu zweien oder dreien, manchmal auch ganz allein, 
eine Handarbeit in den mageren Fingern, ein Glas Bier oder 
eine Taffe Kaffee vor fich auf dem Tiſch. Da ſaßen fie und 
genofjen den kümmerlichen Brofamen des Glücks, der für fie 
von der Tafel des Lebens gefallen war; für eine Woche der 
Knechtichaft eine Nachmittagsstunde der Freiheit. Sie hatten 
vielleicht einen endlojen Weg machen müfjen, um bis heraus 
zu fommen vor das Potsdamer Thor, aber fie konnten doch 
für einen Augenblid den müden Rüden aufrichten, welcher 
jechs Tage lang von früh bis jpät auf die Arbeit ſich gebeugt 
hatte, fie jahen wirklich einen grünen Baum, jaßen im Freien, 
in der Natur, wenigitens in dem, was fie für Natur hielten, 
und konnten von den SHerrlichkeiten träumen, welche andere 
ihres Geſchlechts alljährlich in Badereifen und Schweizerreijen 
genoſſen. 

Ob es dies gerade war, was die Augen des Referendars 
auf ihrer Beobachtungsreiſe ſuchten? Schwerlich. Aber wenn 
ſein Blick auf eine ſolche Gruppe fiel, dann wurde er nach— 
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denflich, und man ſah alsdann das Geficht eines gutmütigen, 
weichherzigen Menjchen, dem freilich das eigene Glück nod) 
nicht die Zeit gelaffen haben mochte, über das Unglüd anderer 
nachzudenfen. 

Die Aufmerkſamkeit, die er dem weiblichen Gejchlechte 
widmete, war indefjen feine ungeteilte, denn von Zeit zu Beit 
blidte er juchend auf der Erde umher und jedesmal erhob er 
dann mit dröhnender Stimme den Ruf: „Schnipp!" Zunächſt 
erfolgte hierauf gar nicht3, dann aber, nach einem Weilchen, 
fam aus irgend einer Ede des Gartens ftürmenden Laufes 
ein Eleiner gelber Affenpinticher dahergejagt, der mit heftig 
geftifulierendem Schweife an dem Referendar emporiprang und 
jeine Zugehörigkeit zu ihm bekundete. Mit verjtändnisvoll 
feuchtenden Augen nahm Schnipp demnächſt einige Verhal- 
tungsmaßregeln entgegen, wie zum Beiſpiel: „Wo joll das 
gute Hundchen bleiben?” „Hier ſoll das gute Hundchen 
bleiben,“ und dann, nachdem er zum Zeichen feines Einver- 
ftändnifjes feinen Kopf in die Hand feines Herrn gedrückt 
hatte, jprang er hinunter, um weiteren Plänen zur Durch— 
führung des Kampfes ums Dafein nachzufinnen. 

Soeben Hatte fich ein derartiger Vorgang abgejpielt; 
Schnipp lag, den finnenden Kopf auf die Vorderpfoten ge- 
beugt, zu Füßen feines Herrn, al3 plötzlich von einem andern 
Tifche her fein Name ertönte. Es war eine weibliche Stimme, 
die ihn ausgeſprochen Hatte, und der Laut Flang wie ein 
zartes Echo zu dem vorherigen Rufe des Referendars. 

Hund und Herr richteten gleichzeitig die Köpfe auf. An 
einem nicht allzu entfernten Tijche jaßen zwei Mädchen; die 
eine ein blafjes, hageres Weſen mit ſpitzem Geficht und jpiten 
Fingern, in denen fich eine Häfelarbeit mühjam fortquälte, 
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die andere ein junges, blühendes Gejchöpf mit Fleineren run— 
deren Formen, lieblich geröteten Wangen und blonden, unter 
einem Nembrandthute vorquellenden Loden. 

Der Hut war fed ein wenig auf die Seite gejeßt, eine 
hübſch ausgejuchte und zugerichtete Feder ſchmückte ihn, Die 
ganze Ericheinung des Mädchens atmete jenen unbejchreiblichen 
Neiz des kleidſamen Gejchmads, der wie der Duft der Weib- 
lichkeit über den Frauen jchwebt, unerreichbar trog Reichtum 
und Vornehmheit, wenn er von der Natur verjagt ift, un— 
verlierbar troß Armut und Niedrigfeit, wenn die Natur ihn 
einmal verliehen bat. 

Sie war es, welche Schnipp gerufen hatte, und als jie 
jegt den Neferendar herüberſchauen ſah, wurde jie feuerrot 
und beugte fich Fichernd zu ihrer Begleiterin über den Tiſch. 
Dieje blidte von ihrer Arbeit nicht auf und nur die jchmalen 
Lippen bewegten ſich, anfcheinend um einen Tadel über das 
Benehmen der andern auszufprechen. | 

Die Kleine hörte ihr zu und es ging wie eine leife Be— 
Ihämung über ihr Geficht; dann aber blitzte der Mutwille 
wieder auf, die Augen glitten, den Referendar vermeiden, 
nach der Stelle zu feinen Füßen und „Schnipp” rief fie halb- 
laut noch einmal. 

Nun erhob ſich Schnipp auf feine Füße; ein Weilchen 
ftand er, die Augen mit ftaunender Gelafjenheit auf die Ru— 
ferin gerichtet, dann feßte er fi) langjam in Bewegung nad) 
ihr hin, und fein leiſe wadelnder Schweif ſchien zu jagen: 
„Da bin ich aber doch wirklich neugierig.“ 

Sobald das Mädchen ihn fommen ſah, neigte fie fich 
ihm entgegen, jchnalzte lodend mit den Fingern und „komm, 
Schnipperle,” vief fie, „komm, Schnipperle!” Bor ihr jtand 
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ein halbgelehrtes Glas Bier; jie beugte fich zu der Freundin 
hinüber, die Kaffee trank, und nachdem fie fich überzeugt Hatte, 
daß fie nicht alle Milch gebraucht hatte, nahm fie, ohne viel 
zu fragen, das Milchfännchen, goß den Anhalt desjelben in 
die Feine Schale, in welcher der Zuder gelegen Hatte, und 
hielt das gefüllte Gefäß dem Pintſcher vor die Naje. Schnipps 
Augen nahmen einen verflärten Glanz an, er erhob fi) auf 
den Hinterbeinen, indem er die Vorderpfoten auf die Kniee 
des Mädchens ſtützte; die Milch in ihrer Hand aber rückte 
höher und höher, jo daß der unglüdliche Schnipp Tantalus- 
qualen auszuftehen begann; ein Teiles Winfeln ertünte, ein 
feßter äußerjter Entſchluß malte ſich in den jpiß empor- 
gerichteten Ohren, und mit einem Satze befand er ſich auf 
dem Schoße der Unbekannten. 

Nun wurde ihm der Lohn für jeine Mühe zu teil, er 
durfte die Milch ausjchleden, und nachdem dies bejorgt war, 
drehte er fich, die legten Tropfen aus feinen Barthaaren ledend, 
zu dem Mädchen herum, mit einem Ausdrud, als ob er fragen 
wollte: „Wer bit denn Du eigentlich ?“ 

Das Mädchen jchien ein unendliches Wohlgefallen an 
dem Hündchen zu finden, fie ftreichelte es, drücdte ihre Wangen 
an jeinen Kopf und als Schnipps Zunge ihr ledend in das 
Geſicht fuhr, jchrie fie beinah vor Vergnügen auf. „Wo joll 
das gute Hundert bleiben ?* jagte fie, die Worte des Nefe- 
vendars toiederholend, „hier joll das qute Hunderl bleiben, 
hier foll es bleiben, Hier” — dabei ftieß fie Fichernd ihre 
Freundin mit dem Ellbogen an, und al3 dieſe mißbilligend 
das Haupt jchüttelte, überfam fie das Lachen jo ftarf, daß 
jie den Arm auf den Tisch und den Kopf auf den Arm legen 
mußte. Der NRembrandthut verjchob jich, die blonden Loden 
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quollen ihr über Stirn und Geficht, und ihr Geficht lag über 
der weißen Tifchplatte wie eine rote Roſe. 

Diejen Augenblick benugte Schnipp, um von ihrem 
Schoße zur Erde hinabzufpringen umd zu feinem Herrn zurüd- 
zufehren. 

Mit ftummer Aufmerkſamkeit war diejer dem ganzen 
Borgange gefolgt. 

„Welch ein reizendes Geſchöpf!“ ſagte er ummillfürlich 
halblaut vor ſich hin. 

„Wer ?“ fragte der Kollege, der den beiden Mädchen 
mit dem Rüden zugewandt jaß und nichts von allem Hatte 
ſehen fünnen. 

„DO — nichts,“ ſagte der erjtere, und indem er das 
lagte, wurde er etwas rot, wie ein Menjch, der etwas für 
ſich behalten will. 

Ihr Benehmen war ein wenig feld, das fonnte er fich 
nicht verhehlen, aber wie jo ganz frei von Dreiftigfeit war 
dieje Kecheit, wie jo ganz ohne Gefallfucht ihr gefälliges 
Gethue und Gehabe. 

Und wie hatte fie gejagt? „Schnipperle?” und „Hun- 
derl?“ Sonderbar, jo sprach doch feine Berlinerin? das 
fang ja ganz nach Süddeutjchland. 

Bor feiner Erinnerung erichien ein Bild, das er im 
vergangenen Jahre gejehen Hatte, als er auf einer Sommer- 
reife nach München gekommen war. Er hatte ji) am Abend 
in eine Bierbrauerei begeben, wo eine Militärfapelle Muſik 
machte. An einem großen runden Tiſch mitten im Saale 
ſaßen mehrere bayerische Unteroffiziere, unter ihnen einer, der 
durch feine friſche AJugendlichkeit auffiel. Das Schenkmadl 
brachte gefüllte Maßkrüge an den Tiich, und nachdem fie alle 
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ihre Krüge verteilt Hatte, behielt fie den für den jungen 
Unteroffizier bejtimmten in der Hand, klappte den zinnernen 
Dedel zurüd, und indem fie dem jungen Manne lachend zu- 
nidte, trank fie ihm einen Fräftigen Zug vor. Dann jeßte 
fie den Maßkrug vor ihn Hin, der Unteroffizier zog fein 
Tafchentuch heraus, fie nahm es, wijchte fich damit die roten 
blühenden Lippen ab und gab e3 ihm zurüd, jo harmlos, 
al3 wenn das alles gar nicht anders jein könnte. Niemand 
hatte dem Fleinen Vorgange Aufmerkſamkeit gejchenft, aber er, 
der Norddeutiche, Hatte das jeltfam reizende Bild nicht ver- 
geilen künnen. Immer ſah er die feden braunen Augen des 
Mädchens über den Schaum des Getränfes hin den jungen 
Mann anlahen, immer jah er die natürliche Anmut, mit 
der fie fein Taſchentuch nahm, um fich damit die Lippen zu 
trodnen — das alles war jo ohne jede Spur von gezierter 
Sprödigfeit, und jo ohne jede Ahnung von Unfeufchheit — 
er erinnerte fich, wie ihm zu Mute geworden war, als ob 
plöglich eine jonnigere, freiere Lebensluft an jein Herz ſpülte, 
und wie er zu fich jelbit gejagt hatte: „Bei Gott, hier in 
Deutichland.“ 


Und alle diefe Erinnerungen und Empfindungen tauch- 
ten jet wie mit einem Zauberjchlage wieder in ihm auf, 
al3 er das Liebe jchalfhafte Ding da drüben ſah, das fich wie 
ein Rind an feinem Schnipp ergößte. 

Er rief den Hund zu fih heran und ftreichelte ihm 
den Kopf. 

„Ru — Schnipp?“ fagte er mit erhobener Stimme, 
„war e3 hübſch drüben?“ Er folgte mit blinzelnden Augen 
der Nichtung feiner Worte; aber das Mädchen blidte jeßt 
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geradeaus vor fich Hin, und er fonnte nicht erfennen, welche 
Wirkung diejelben gemacht hatten. 

Sie nahm ihr Bierglad auf und that einen Zug; es 
dauerte jedoch ziemlich lange, bis fie das Glas wieder nieder- 
jeßte und man hätte glauben fünnen, daß fie ein Lächeln 
darin verjteden wollte. 

Mittlerweile Hatte fich unter den Gäſten des Kaffee- 
hausgartens eine gewiſſe Unruhe zu zeigen begonnen, immer 
mehr und mehr derjelben waren verſchwunden, und jegt kam 
von Weiten her ein ſchweres blaugraues Gewölk am Himmel 
heraufgezogen. Ein erjter Windftoß fegte heran und dies 
war das Signal zu einem Trommelfonzert auf allen Tifchen, 
durch welches die Kellner zur Empfangnahme der Zahlung 
herbeigerufen und die Anftalten zum Aufbruche vorbereitet 
werden jollten. 

Auch die beiden Mädchen rüfteten fich. Die Ältere hob 
die Scharffantige Naje witternd gen Himmel, vaffte mit einem 
geichwinden Griffe ihre Häfelarbeit zufammen und erhob fich; 
die Kleine folgte ihrem Beiſpiele, und nebeneinander herjchrei- 
tend verließen beide den Garten. Am Ausgangsthore blieben 
fie ftehen, es ſchien, daß fie verjchiedene Wege einzujchlagen 
hatten, und in der That, nach einigen wenigen Worten 
trennten fie fich, und während die Ältere nach Links die Pots— 
damer Straße weiter hinausjchritt, wandte fich ihre jüngere 
Gefährtin der Brüde zu, um dem Innern der Stadt zuzuftreben. 

Mit einem Nud erhob fich der Referendar. 

„Wir werden gleich naß werden,“ jagte er, „ich gehe.“ 

„Sch denfe, wir gehen ins Haus und machen eine Partie 
Billard,“ meinte der andere. 

Mit einer gewiſſen Verlegenheit aber wurde Diejer Vor— 
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ichlag abgelehnt, ein energiiches Klopfen beflügelte die Schritte 
des Kellners, und nachdem die Nechnung beglichen war, 
drücte er dem Kollegen Haftig die Hand. Bon den halblaut 
gemurmelten Abſchiedsworten glaubte diejer jo etwas wie 
„noch viel zu thun bis morgen“ zu verftehen, dann befand 
er fich allein und hatte Muße, fich von jeiner Berblüfftheit 
zu erholen. 

Im Augenblick, als der Neferendar aus dem Garten 
heraustrat, hatte fich der Himmel ganz ſchwarz bezogen, und 
als er die Brüde überjchritten Hatte, erdröhnte ein lang rol- 
(ender Donnerſchlag und die Pflafterjteine ſprenkelten Sich 
unter den erjten großen Tropfen des Gewitterregend. Er 
ipannte den Schirm auf und unter demfelben jcharf aus— 
(ugend, al3 wenn er etwas oder jemanden juchte, ging er 
die Potsdamer Straße entlang. 

Als er bis an die Eichhornftraße gelangt war, hatte ſich 
der anfänglich janfte Negen in .einen Platregen verwandelt, 
und als er noch zwanzig Schritte weiter gegangen tar, 
hatte er gefunden, was er juchte. Unter einem der großen 
Bäume, möglichit dicht an den’ Stamm gedrüdt, ftand das 
Mädchen. Sie hatte feinen Schirm, Pferdeeifenbahnen gab 
e3 damals noch nicht, ziemlich ratlos blidte fie zum Himmel 
auf, der krachend Blitz auf Bli, und ſchäumend Guß auf 
Guß herniederjchicte. 

Mehr als vor dem wilden Ausbruche der Elemente 
ichien fie aber doch zu erjchreden, als fie plöglich die Stimme 
eines Mannes neben ſich vernahm, der fie fragte, ob er ihr 
feinen Schirm anbieten dürfte Sie ſchaute empor und 
„O je — der Herr,” fagte fie, als fie den Neferendar er- 
fannte. 


— 125 — 


Dann aber wußte fie offenbar gar nicht mehr, was fie 
thun und jagen follte, denn fie wandte fich ab und blidte 
ſtumm in den ftrömenden Regen. 

„Der Regen wird fobald nicht nachlaffen, und der Baum 
wird Sie nicht lange mehr jchügen,“ ſagte er mit eindring- 
lichem Tone. 

„Das glaub’ ich freilich felber,“ ertwiderte fie nachdenf- 
ih, „und wahr ijt’3, ich verderbe mir alle Sachen“ — wie 
mit plöglichem Entichluffe wandte fie fich zu ihm ohne ihn 
anzujehen — „wenn der Herr denn alfo fchon von der Güte 
ſein will“ — und fie hatte e& noch kaum ausgefprochen, als 
ihr Arm ſchon in den feinigen gezogen war und fein Schirm 
über ihrem Haupte die Flügel ausbreitete. 

In jchweigender Befangenheit gingen fie dahin, da ge- 
wahrte fie Schnipp, der wajjertriefend vor ihnen einhertrabte. 

„O je, das arme Hunderl,“ rief fie unwillfürlich, „tie 
das naß wird!“ 

Der Ausruf Hang jo drollig, daß der Neferendar laut 
auflachen mußte. 

„Es ift doch wahr,” fagte fie, „fol ein armes Tier. 
Willen Sie was,“ fuhr fie fort, „ich möcht ihn auf den 
Arm nehmen.” 

Sie wollte wirklich ſtehen bleiben, und er Hatte beinah’ 
Mühe, ihr den Gedanken auszureden, indem er verficherte, 
daß Schnipp durch den warmen Regen nicht den mindelten 
Schaden nehmen würde. 

„Na, jo lauf alfo, Du armes Kerlchen,“ ſagte fie. 

Nun war das Eis gebrochen, man fing an, fich zu 
unterhalten. „Eine Berlinerin aber wäre fie doch nicht?“ 
meinte er. 
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„Na, das mein’ ich,“ erwiderte fie lachend, „daß der 
Herr das bald gehört haben wird, daß ich feine bin.“ Aus 
Bayern fei fie her, und nach Berlin ſei fie gefommen, weil 
ſie bei jich zu Haus gehört Hätte, wie es in Berlin Geld zu 
verdienen gäbe wie Heu, viel, viel mehr al3 bei ihnen zu 
Haus, und hier arbeite fie in einem Gefchäft, wo Finftliche 
Blumen und PBußfedern und dergleichen Dinge gemacht wür— 
den, in der Jägerſtraße, denn jo etwas zu machen, darauf 
hätte ſie jtudiert. 

Alles das fam fo poſſierlich und doch auch fo verftändig 
herausgeplaudert, und wenn er ein wenig nad) rechts blidte, - 
jo jah er, wie der Nembrandthut zu jedem ihrer Worte nicte. 

„Wie ihr denn Berlin gefiele?“ fragte er. 

„se nun, fie jei erjt kurze Zeit hier und könne drum 
noch nicht urteilen,“ meinte fie, „aber ein wenig jehr groß 
jei es jchon, und wenn man jo ganz allein ji —“ 

„Sie jei aljo ganz ohne Verwandte und Angehörige 
hier ?* 

„sa, eine alte Tante in Bayern, das wäre alles, was 
fie noch an Verwandten hätte; bei der hätte fie gelebt, aber 
jie hätte e3 nicht ausgehalten bei ihr, denn die hätte gewet— 
tert und geichimpft von früh bis jpät.“ 

„Nun, und die Berliner,“ wagte er fich weiter, „wie 
gefallen Ihnen denn die?“ 

„sa, die Berliner,“ meinte fie nachdenklich, „die Ber- 
liner —“ 

„Haben Sie fich nicht vor ihnen gefürchtet, bevor Sie 
herfamen ?“ 

„Das Schon,” erwiderte fie, „denn bei ung die Leute, 
die Sprachen oftmals recht häßlich von den Berlinern, aber 
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dad muß ich Schon jagen, fie find nicht jo jchlimm, nein, es 
find rechtliche Leute, auch gegen folche, die von anderswo 
fommen, aber arbeiten muß man, arbeiten von früh bis jpät, 
wenn man’ auc nur zu etwas Wenigem bringen will.“ 

„Sie haben wohl recht angeftrengt zu thun?" fragte 
er mitleidig. 

„Je nun, ja, das hätte fie wohl, aber ihr ginge es 
flinfer von der Hand als mancher andern — aber freilich, 
jo Tag aus Tag ein, alle Morgen früh in das Geichäft hin— 
ein zu müſſen, und abends jpät erjt wieder heraus —“ fie 
nicdte jinnend mit dem Haupte — „aber willen Sie,“ unter- 
brach fie ihre Gedanken, „was komiſch an den Berlinern iſt? 
daß fie gar jo gern lachen; immer wenn ich etwas gejagt 
habe, lachen alle, und ich weiß doch oft gar nicht, weshalb?“ 
Sie richtete plöglich die Augen zu ihm empor: „Sie find 
auch wohl ein Berliner? nicht wahr?“ 

„Allerdings,“ jagte er, „warum?“ 

„Kun, Sie haben doc vorhin auch immer gelacht, wenn 
ich etwas fprad, und dann — und dann —“ 

„Und dann ?* fragte er. 

„sa, ſchau'n Sie,“ und fie Ficherte leife vor fich Hin, 
„ein wenig keck find die Berliner Herren jchon.“ 

Er drücdte leife ihren Arm. 

„ber fie meinen e3 gut,” ſagte er, „wirklich, fie meinen 
es gut.“ 

Langfam wandte fie das Geficht nach feiner Seite und 
ah ihn jchweigend mit erniten Augen an. 

„Und wenn wir manchmal zu dem lachen, was Sie 
jagen,“ fuhr er fort, „jo geichieht eS nicht, um Sie zu ver- 
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höhnen, jondern weil wir und freuen, weil e3 fo niedlich 
und hübſch Klingt, wenn Sie ſprechen.“ 

Sie erwiderte nichts, aber es war ihm, al3 fühlte er 
einen ganz leifen, leifen Drud ihrer Kleinen Hand auf 
feinem Arm. 

Unter diejen Gefprächen waren fie die Leipzigerjtraße 
hinunter bis an die Mauerftraße gelangt. 

„Hier muß ich nun entlang,“ fagte fie, indem fie mit 
dem Kopfe nach links deutete, und fie machte eine Bewegung, 
als wollte jie ihren Arm aus dem jeinigen ziehen. 

Er hielt ihren Arm feit. 

„Aber Sie werden mir doch erlauben, Sie bis an Ihre 
Wohnung zu begleiten? Es regnet ja noch immer furcht- 
bar; wo wohnen Sie, wenn ich fragen darf?“ 

Sie zauderte einen Augenblid. 

„In der Kronenſtraße,“ fagte fie dann leiſe, „es ift 
nicht eben weit mehr zu gehen.“ 

Sie ſchwenkten in die Mauerjtraße ein, und von nun 
an trat wieder das verlegene Schweigen ein, welches anfangs 
zwifchen ihnen geherricht hatte. 

Nur wenige Schritte hatten fie alsdann in der Kronen— 
straße gemacht, al3 fie anhielt. 

„Sp,“ ſagte fie, „hier bin ich, und nun danf ich Halt 
auch ſchön!“ 

Er blidte auf und jah, daß fie vor einem mehrjtödigen 
Haufe ftanden. Zu der Hausthür, welche ein wenig in das 
Haus hineingebaut war, führten einige fteinerne Stufen 
empor; wenn man auf dieſen fjtand, war man vor Dem 
Regen geſchützt. 

Das Mädchen Löfte fi) von feinem Arm los und 
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ichlüpfte behend die erjten Stufen hinan; bevor fie jedoch die 
Thür erreicht, Hatte er den Schirm zugeflappt und war gleich- 
falls auf die Treppe getreten. 

Die TIhürklinfe in der Hand, wandte fie ſich zu ihm 
zurüd. 

„Ru, nu,” fagte fie, Halb verlegen, halb lächelnd, „jebt 
find’ ich mich aber jchon allein.“ 

Im nämlichen Augenblid brach fie jedoch in ein helles 
Gelächter aus; Schnipp war Hinter ihnen drein unter das 
ſchützende Vordach getreten und fchüttelte ſich aus Leibes- 
fräften, dann drängte er ſich mit Hintanfegung jeglicher Rück— 
fiht an fie, um fein nafjes Fell an ihrem leide zu trodnen. 

„Wirſt Du wohl,“ rief der Neferendar, aber das Mäd— 
chen Hatte bereit3 ihr Tafchentuch herausgezogen und fing an, 
den Hund wie mit einem Scheuerlappen abzureiben. 

„Er befommt ja das Weißen, der arme Narr,” ſagte 
fie, während fie ſich ganz tief zu ihm niederfauerte. 

„Sp, und jet leb wohl, Du, Herr Schnipp, und ver- 
giß mich nicht.” Dabei nahm fie feinen Kopf zwiſchen ihre 
Hände und bewegte ihn Hin und her. Dann erhob fie fich, 
und als ihr der Neferendar, um ihr dabei behilflich zu jein, 
die Hand Hinftredte, jtüßte fie fich leicht darauf. Er Hatte 
ihre Hand erfaßt und hielt fie, als fie dieſelbe jebt zurüd- 
ziehen wollte, feit. 

„Darf ich nicht erfahren, mit wem ich die Ehre gehabt 
habe?” fragte er leiſe. 

Sie ſenkte das Köpfchen. 

„Wie ich heiße, möchten Sie wiſſen? Nun, alfo denken 
Sie einmal, ich hieße Hildegard.“ 

„Hildegard ?“ wiederholte er. 
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„sa, aber wie ich jonft noch weiter heiße,“ fuhr fie 
fort, „das jag’ ic Ahnen nicht, ſonſt lachen Sie wieder 
über mich.“ 

„Weshalb follte ich denn lachen?“ fragte er. 

„Je num, weils auch gar zu putzig Flingt; geben Sie 
einmal acht, aber leile, daß e3 fein anderer hört.“ Dabei 
trat jie an ihn heran und näherte ihren Mund jeinem Ohre, 
um ihm ihren Namen zuzuflüftern; aber jedesmal, wenn fie 
anfangen wollte, überfiel fie das Lachen, jo daß fie nicht von 
der Stelle fam. Ihre Lippen berührten die Spiten feines 
Haares, ihr warmer, jüßer Hauch floß um jeine Wange. 
Endlih brachte fie es heraus. 

„Hardermiezl,“ flüjterte fie mit einem Tone, als er- 
twartete fie einen Heiterkeitsausbruch von feiner Seite. Er 
lächelte indes nır ganz wenig. 

„Das gefällt mir aber ganz gut,” fagte er. 

„Das gefällt Ahnen?“ fragte fie erjtaunt. 

„sa, namentlich das Miezl am Ende, das macht fich 
jehr niedlich, find’ ih; — das paßt jo gut zu Ahnen.“ 

Sie wurde ganz nachdenklich. 

„sa, wenn man's von der Seite anſchaut,“ ſagte fie, 
„dann hat's jchon was Wahres.“ 

Den träumerifchen Blid in die dämmernde Straße hin— 
aus gerichtet, ſchien fie fich in Gedanken darüber zu verlieren, 
ob ihr Name zu ihrer Perjönlichkeit pafje, dann wandte fie 
jih mit dem fchelmischen Ausdrude, der jo plöglich in ihren 
Zügen aufbligte, zu ihm. 

„Jetzt aber warten Sie einmal,“ jagte jie, „ob ich er- 
rate, wie Sie heißen?“ 

„Das wollen Sie erraten können?“ fragte er. 
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„Ja, jo etwas fieht man den Menjchen an den Augen 
an,“ und fie jenkte den lächelnden Blid in feine Augen. 

„Alſo — alio — Karl?“ 

Er fchüttelte den Kopf. 

„Theodor ?* 

Er jchüttelte abermals. 

„Aber jagen müfjen Sie's, wenn ich’3 getroffen habe!“ 

Er würde e3 jchon jagen, verficherte er. 

„Nun dann — dann vielleicht — Kurt?” 

Er zudte ein wenig zujammen. 

„Wahrhaftig,“ fagte er, „Sie haben e3 erraten.“ 

Ausgelaffen fröhlich Hatjchte fie in die Hände. 

„Und willen Sie noch etwas?” fuhr fie fort, „ich weiß 
auch, wie Sie weiter heißen.“ 

„Wie ich mit Familiennamen heiße?“ fragte er. 

„Mit Familien- oder mit Batersnamen, wie Sie's nennen 
twollen; joll ich's Ahnen jagen ?* 

„Ja, da bin ich wirklich geſpannt,“ erwiderte er. 

Sie näherte, wie vorhin, ihren Mund feinem Ohre, 
diesmal aber jchien das, was fie zu jagen hatte, noch viel 
drolliger zu fein, als das erjte Mal, denn fie pruftete vor 
Lachen, ſobald fie anfangen wollte. 

„Sie find? — aber Sie dürfen’3 nicht übelnehmen,“ 
unterbrach fie ſich. 

„Ich bin alſo?“ fragte er. 

„Sie find — der Herr — Furt von Schnipperle —” 

hr Scherz bereitete ihr, wie es fchien, ein ganz un- 
fägliches Vergnügen. „Der Herr von Schnipp — der Herr 
von Schnipperle,“ wiederholte fie, und als er in ihre Heiter- 
feit einjtimmte, fam fie vor Lachen ganz außer ſich. Eine 
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glühende Wärme überftrömte ihn, er warf den Arm um 
ihren Leib und küßte die volle Wange, die nah vor feinem 
Munde war. 

„O je!” ſagte fie, indem fie fich aufrichtete, und der 
Ton Hang, als ob ihr weh gethan worden fei. 

Sie war von ihm fort bis an die gegenüberliegende 
Wand getreten und hielt das Geficht mit beiden Händen be- 
det. Leiſe ergriff er ihre Hände und zog fie herab. 

„Sind Sie mir böſe?“ fragte er. 

Sie gab feinen Laut von ſich und fah ihm ſchweigend 
ins Gefiht. Beim fladernden Scheine der Laternen, Die 
mittlerweile angezündet worden waren, konnte er die Ver- 
änderung wahrnehmen, die in ihren Zügen vor fich gegangen 
war, ein tiefer Ernſt lagerte auf ihrem Antlitz, es jah aus, 
al3 jchimmerte e3 feucht in ihren Augen. 

„Sind Sie mir gar nicht ein wenig gut?” fragte 
er leiſe. 

„sch weiß es noch nicht,“ gab fie, kaum vernehmbar, 
zur Antivort. 

„Sie wiſſen es noch nicht ?“ 

„Nein, ich kenne Sie erjt gar zu kurze Zeit“ — und 
die Schönen braunen Augen fchauten ihn an, tief und ehrlich) 
wie die Wahrhaftigkeit jelbft. „Aber ich will Sie einmal 
etwas fragen,” fuhr fie fort, und fie jenkte das Haupt. „Vor— 
hin, entjinnen Sie fi), haben Sie mir gejagt, daß Sie — 
daß Sie es gut meinten — ift das nur jo Hingeredet ge- 
twejen, wie man jo etwas jagt? Oder iſt's wahr gewejen ?* 

„Es war die Wahrheit,“ jagte er haſtig. Ihre Hände 
lagen regungslos in den feinigen. 

„Die wahre, wahrhaftige Wahrheit ?“ 
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„Die Tautere Wahrheit,” gab er noch einmal zur 
Antwort. 

Ein tiefer Seufzer fchwellte ihre Bruft, und indent fie 
jet langjam den Blid erhob und auf ihm ruhen ließ, ſah 
es aus, al3 gewahrte fie einen ganz andern Menjchen, als 
den, mit dem fie bisher verkehrt Hatte. Ihre Augen gingen 
über fein Geſicht, indem fie prüfend jeden einzelnen Zug in 
demſelben muſterte. 

„Sie haben ſo gute Augen,“ ſagte ſie leiſe, „ich meine 

wirklich, Ihnen darf man trauen.“ 
Die eine ihrer Hände neſtelte ſich langſam aus ſeinen 
umſchließenden Händen los, fie öffnete die Hausthür. Im 
Treppenflur brannte kein Licht, eine ſchwarze Finſternis gähnte 
auf. Sie trat über die Schwelle, indem ſie mit der andern 
Hand ſeine Finger umſpannte; die ſtumme Bewegung ſchien 
zu ſagen: „Folge mir“ — er trat hinter ihr zur Thür hin— 
ein, die Pforte fiel hinter ihnen zu. 

In der Dunkelheit, die ſie umgab, fühlte er, wie ſich 
zwei Hände auf ſeine Schultern legten, wie ſie ſich weiter 
ſchoben und hinter ſeinem Nacken vereinigten; er konnte nichts 
ſehen, nur empfinden konnte er, wie ihre junge Bruſt ſich 
an die ſeine legte, wie ihr Geſicht ſich neben ſein Geſicht 
ſchob, ſo daß ihre Wange ſich an die ſeine ſchmiegte. Seine 
Hände zitterten, als ſie die blühende Geſtalt umfaßten, und 
als ihr Buſen wogend an ſeinem Herzen auf und nieder 
ging, da war es ihm, als ſei es der Wellenſchlag dieſes 
reinen jungen Lebens, das unaufhaltſam in ſein Daſein hin— 
überzuſtrömen begann. 

„Eins muß ich Ihnen ſagen,“ ſprach ſie, und ihre 
Stimme hatte einen tiefen, bebenden Klang, „wenn's nicht 
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wahr gemwejen wäre, was Sie mir heut geiprochen haben, 
das wäre jchade geweſen, das hätte mir jchredlich weh gethan 
in meinem Herzen, denn wiſſen Sie, ich glaub’ fajt, ich fünnte 
Ahnen gut werden, recht von Herzen gut.” 

„Ich war Ihnen gut vom erjten Augenblid an, da ich 
Sie zuerſt gejehen habe,“ erwiderte er flüfternd, „Sie liebes, 
liebes Kind Sie. Er wandte das Haupt zur Seite und füßte 
fie auf den Mund. Sie ließ es widerſtandslos gefchehen. 

„Was machen Sie aus mir, was machen Sie aus mir,“ 
ſprach fie hilflos jeufzend. 

Da Happte oben im Haufe eine Thür, fie riß ſich von 
ihm los, er fühlte, wie fie im Schred erbebte. 

„Gehn Sie heim jebt,“ ſagte fie, „ich bitt Schön, gehn 
Sie fort." Damit wandte er fich nad) der Treppe. 

„Die Treppe ift jo dunkel," ſagte er, „wohnen Sie 
hoch ?“ 

„Zwei Stiegen,“ erwiderte fie, „aber ich finde mich 
ſchon.“ 

Er zog eine Büchſe mit Wachskerzen aus der Taſche. 

„Bitte, nehmen Sie die,“ ſagte er, „damit Sie nicht 
zu ſchaden kommen.“ 

„So viel brauch' ich nicht,“ antwortete ſie, „das wär' 
ja unbeſcheiden, das eine genügt ſchon.“ Damit hatte ſie 
ein Kerzchen herausgenommen und an der Wand entzündet. 
Sie ſtand am Fuße der Treppe, zu ihm zurückgewandt, plöß- 
(ich blies fie das Licht aus und fam auf ihn zugejtürzt; er 
fing fie in feinen Armen auf. 

„Behüt Sie Gott!“ flüfterte fie, „behüt Sie Gott!“ 
Ihre Lippen fchloffen ihm die Augen und brannten im Kuß 
auf feinen Lippen. 
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„a und noch eins it, willen Sie, was ich Sie gern 
bitten möcht,“ raunte fie ihm zu, „aber Sie dürfen nicht 
über mich lachen ?“* 

„Gewiß nicht,“ verjebte er, „was iſt e8 denn?“ 

„Ich möchte dem Schnipperle gern ein Halsband 
machen ?_ Werden Sie’3 nicht übel aufnehmen ?“ 

Sie ſah im Dunfeln nicht, wie er lächelte. 

„Im Gegenteil,“ jagte er, „ich werde Ihnen jehr danf- 
bar dafür fein, und der Schnipp wird fich freuen, es wird 
ihm gewiß gut ftehn.“ 

„O ja," meinte fie, „Eleiden ſoll's ihn jchon, ich hab’ 
mir jchon unterwegs jo ausgedacht, wie es werden joll — 
bimmelblau mit — aber nein — das fol eine Überraschung 
fein,“ unterbrach fie fich. 

Er nahm ihre beiden fleinen Hände wieder in Die 
jeinigen und drüdte fie. „Darf ich mir's denn bei Ihnen 
abholen ?“ fragte er. 

„Ja jo," und fie verfanf in Gedanken; daran jchien 
fie gar nicht gedacht zu haben. 

„Zwei Treppen Hoch?“ fuhr er feife fragend fort, „und 
dann ?“ 

Sie jchwieg — „Geradeaus,“ fagte fie endlich ganz 
Ichnell und leiſe, zugleich warf fie jeine Hände zurüd und 
ohne umzufchauen, eilte fie, jo haſtig fie vermochte, die Treppe 
hinauf. 

Er hörte ihr Kleid auf dem Flur des erften Stodes 
rauschen. 

„Hildegard ?* rief er mit gedämpfter Stimme hinauf. 
Da beugte ſich etwas über das Geländer der Treppe. „Be- 
hüt’ Sie Gott,“ kam es flüfternd von droben herab, „behüt’ 
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Sie Gott — Sie lieber Herr von Schnipp* — dann ein 
Geräuſch wie eine Kußhand, ein erfticttes Geficher, — trap- 
pelnd verlor ſich der Schall ihrer Füße auf der oberen 
Treppe. — 

„Da hätten wir ja nun ein kleines Verhältnis,” ſagte 
Kurt von Steigendorf zu fich jelber, al3 er nad) Haus ge- 
fommen war und Licht angezündet hatte. 

Er war in Gedanken und zwar jo jehr, daß er nad 
einiger Zeit erjt die Briefe getwahrte, die feiner wartend auf 
dem Tifch lagen. Es waren ihrer zwei, der eine von dem 
Rechtsanwalt, bei dem er jeit einem halben Jahre gearbeitet 
hatte. Der Juſtizrat überjandte ihm das Zeugnis über feine 
nunmehr abgejchloffene Thätigfeit bei ihm, dasjelbe war in 
den jchmeichelhaftejten Formen abgefaht; Kurt von Steigen- 
dorf galt für einen jehr tüchtigen jungen Juriften. Seine 
Neferendariatsthätigfeit war damit beendigt, er konnte daran 
gehen, ſich zum Aijefforeramen vorzubereiten. 

Die Schrift auf dem zweiten Briefe war von einer un— 
befannten Hand; als er ihn öffnete, fand er, daß er von 
dem Bankier Großberger fam, der ihn zu dem Feſte einlud, 
das er zur Eröffnung und Einweihung jeines neuen Hauſes 
geben wollte. Won diefem Haufe, das er fich in der Behren- 
ftraße gebaut hatte, jprach man jeit einem Bierteljahre in 
Berlin; es ſollte an Pracht der Ausstattung und Einrichtung 
alle8 Dageweſene übertreffen. 

Großberger war eine Finanzfapazität erjten Ranges 
und hatte eine Hand wie König Midas, von dem befanntlich 
die Sage erzählt, daß er alles, was er berührte, in Gold 
vertvandelte. Er ftand an der Spite einer großen Aftien- 
gejellichaft, und man ſprach von weiteren bedeutenden Unter- 
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nehmungen, die er demnächſt ins Leben zu rufen gedachte. 
Kopfichüttelnd betrachtete Kurt Steigendorf den Brief. Er 
fonnte fich nicht vecht erklären, mwodurd er fich den Vorzug 
erworben Hatte, zu diejem Feſte eingeladen zu werden; er 
hatte im Haufe des Bankiers noch niemals Beſuch gemacht. 
Allerdings war er ihm zu wiederholten Malen im Bureau 
des Juſtizrats begegnet und diefer Hatte niemals unterlaffen, 
ihn Herrn Großberger al3 einen jungen Mann vorzuftellen, 
dem eine juriftiiche Zukunft bevorftände. Herr Großberger 
war jedesmal jehr entgegenfommend zu ihm gewejen und 
hatte nie unterlaffen, jeine Hand in feinen fetten Händen zu 
ſchütteln. 

„Wir kommen zuſammen, junger Mann,“ pflegte er in 
orakelhaftem Tone hinzuzufügen, „wir kommen zuſammen; 
dem Juriſten gehört die Welt; wenn mein neues Haus fertig 
iſt, beſuchen Sie mich, wird mich freuen, Sie bei mir zu 
ſehen; mein chätel wird Ihnen gefallen.“ Dabei klopfte er 
ihn auf die Schulter, indem er fich im jtillen über die von 
ihm gefundene Bezeichnung „chätel“ freute. 

Kurt von Steigendorf wußte recht gut, was Großberger 
damit jagen wollte, daß dem Juriſten die Welt gehörte. 
Damal3 war das Zeugnis über das beitandene Aſſeſſoren— 
eramen ein Wertpapier; e3 verlieh dem glüdlichen Inhaber 
die Anwartſchaft auf eine Fülle von Lebenzitellungen, zwi— 
jchen denen er zu wählen Hatte. Der Staat brauchte Richter 
an feinen Gerichten, die Verwaltungskörper ergänzten ihren 
Bedarf an Wrbeitsfräften lediglich aus den Aſſeſſoren der 
Juſtiz. Dem Staate gegenüber aber ftanden die großen 
Unternehmungen des Privatlapital3, welche damals wie Pilze 
aus dem Boden jchoffen. Sie brauchten juridijch gebildete 
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Männer zur Leitung ihrer Geſchäfte. Auch fie ftredten ihre 
Hände nad den Aſſeſſoren aus, und diefe Hände waren ſo— 
viel jchwerer vergoldet als die des Staats, daß fie ſich Häufig 
al3 die ftärferen Magnete erwieſen. 

Das Craminationsgebäude war gewiljermaßen die Aſſeſ— 
jorenbörje, und wenn die jungen Leute, mit der Strangu- 
lationsmarfe des Examens, der weißen Halsbinde, angethan, 
aus dem feurigen Ofen der Prüfung heraus auf die Straße 
traten, jo brauchten fie fich eigentlich nur danach umzufehen, 
an wen fie fih am zweckmäßigſten „verfaufen“ follten. 

Der Kaufpreis, der geboten wurde, war in den meijten 
Fällen ein ganz ungeheurer, und jo geſchah es, daß junge 
Männer, die aus bejcheidenen, oft ſogar ärmlichen Verhält- 
niffen hervorgegangen waren und in folchen gelebt hatten, 
plöglih zu Einnahmen gelangten, die im Verhältnis zu ihren 
bisherigen fürftliche genannt werden mußten. 

Alle diefe Gedanken gingen Kurt Steigendorf durd den 
Kopf, als er jest finnend auf die beiden Briefe jchaute, die 
auf dem Tijche nebeneinander lagen, als wären es der Aujtiz- 
rat und der Bankier jelbjt, die fich verjtändnisinnig an- 
blickten. 

Das Examen bot für ihn keine Schwierigkeit; es war 
nur eine Frage der Zeit, wann er es machte, und ein halbes 
Jahr durfte als äußerſter Termin gelten. Noch ein halbes 
Jahr alſo — und dann — 

Unwillkürlich ſtand er auf, und wie von einer gewiſſen 
Unruhe ergriffen, ging er auf und ab. Bald aber ſetzte er 
ſich wieder, das Zimmer war für ſolche Spaziergänge zu 
eng. Er ſah ſich um und bemerkte, daß es eigentlich ein 
ziemlich einfaches, beinahe dürftiges Zimmer war. Schon ſeit 
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Jahren wohnte er darin und hatte e8 noch nie bemerkt; feine 
Bedürfniffe waren diejelben geblieben, wie fie während feiner 
Studentenzeit gewejen waren, obichon feine in der. Provinz 
(ebenden Eltern e3 ihrem einzigen Sohne an nicht3 hatten 
fehlen Yaffen. Uber was Hatte er viel gebraucht? Heute 
zum erjtenmal fam ihm der Gedanke, daß man fich eine 
größere Wohnung beichaffen, daß man fich diefelbe mit Glanz 
einrichten fünne und daß e3 fich angenehm in einer folchen 
Wohnung leben laſſen müßte Und das alles vermöge der 
eigenen Begabung und Kraft; es bereitete ihm ein behagliches 
Gefühl, fih in den Gedanfen zu verjenfen. 

Und während fo die erften Träume von fünftigem Er- 
ringen, Befigen und Genießen gleich einem ſchweren narfo- 
tiichen Dufte in den Tiefen feiner Seele aufjtiegen, war e3 
ihm, als wehte durch den beraufchenden Duft plößlich der 
füße Hauch einer friſchen Waldblume; über Großbergers ge- 
mäſtetes Organ drang eine Stimme an fein Ohr, dem Zwit— 
Ichern eines Vogels ähnlich: „Behüt' Sie Gott, Sie Lieber 
Herr von Schnipp,“ und das holde Geichöpf, das heute fo 
plöglich in feinen Lebensweg getreten war, ftand vor ihm da 
in all feiner Unfchuld, Lieblichkeit und Schalfhaftigfeit. Un— 
willfürlich mußte er lächeln; er Hatte fich foeben im Geifte 
als Syndifus irgend einer großen Aftiengefellichaft gejehen, 
mit feierlicher Miene Hinter irgend einem mächtigen Schreib- 
tische in einem mächtigen Geſchäftsſaale Nechtsgutachten von 
fich gebend, und wie malte fein Bild fich in der Seele dieſes 
Mädchens! Sie hatte gar nicht für nötig befunden zu fra- 
gen, was er fei, für fie war er der „Herr von Schnipp“, 
nicht3 weiter — ja freilich, etwas noch dazu, der „Liebe“ 
Herr von Schnipp. 
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Er rief den Hund zu fich heran und ließ ihn an feinem 
Knie emporjpringen, er legte die Hand auf fein Köpfchen und 
dachte an die Feine Hand, die vorher an dieſer Stelle ge- 
legen hatte, und plöglid Fam ihm ein ganz jonderbarer 
Einfall: 

Wenn er das Eramen gemacht hatte, jo fonnte er, falls 
er jonjt wollte und ſich dem Staate zur Berfügung stellte, 
innerhalb weniger Tage angeftellter Richter ſein. Man jchicte 
ihn dann vorausfichtlich nach irgend einem kleineren Orte in 
der Provinz und da fonnte er von feinem Gehalte und dem, 
was er von Haufe aus bejaß, recht gut einen Hausjtand 
gründen, eine Frau heimführen, und diefe Frau war? — 
„Hildegard,“ ſprach er halblaut in Gedanken vor ich Hin. 

Wie er fie vor ſich jah in dem Augenblid, jo deutlich, 
jo lieblich verlodend in dem weißen Brautfleide, das feine 
Phantajie ihr bereits angezogen hatte; wie fie fih an ihn 
ichmiegte, jo jüß, jo dicht, daß der Brautfranz fich verjchob 
und der Schleier jich zerfnitterte und wie fie, al3 er jie dar- 
auf aufmerkſam machte, jo kindlich jagte: „Es thut ja nix, 
Du lieber, lieber Mann Du!“ Wie fie mit ihm zur Trau- 
ung fuhr und wie ſie den Kleinen zartbeichuhten Fuß fo 
(ächelnd und zögernd auf die Rofenblätter ſetzte, mit denen 
man ihren Weg vom Wagen bis zur Kirche beftreut Hatte, 
und wie fie ganz heimlich ſich umſah, ob auch das Schnipperle 
nicht abhanden gefommen jei, das Hinterdrein gelaufen war 
— er lachte laut für fih auf — wahrhaftig, fie würde im 
itande fein, zu bitten, daß der Schnipp mit in die Kirche 
dürfte, um der Trauung beizumohnen. 

Und wie er dann mit ihr leben würde, mit dem holden 
Kinde Süddeutfchlands in dem fernen norddeutichen Städt- 
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chen. Wie fie miteinander jpazieren gehen würden in der 
hübjchen Umgebung ihres Wohnorts, nicht mehr befangen wie 
heut, fondern glüdlich, liebend und geliebt; er täglich neu 
feinen Entichluß jegnend, der ihn mit raſchem Griffe dieſe 
ihöne Feldblume an feinem Wege Hatte pflüden laſſen, fie 
täglic) dankbarer dem teuren Manne, der es nicht verſchmäht 
hatte, fi) von der Höhe feiner Bildung zu ihm, dem armen 
fleinen Mädchen, herabzubeugen. 

Kurt Steigendorf ſtand auf und ging an den Schreib- 
tiih, um Herren Großberger danfend auf feine Einladung 
abzufchreiben. Als er jedoch den Grund mitteilen wollte, 
der ihn zu kommen verhinderte, ſtockte er. Krankheit mochte 
er nicht vorichügen, Gejchäftsüberbürdung konnte er nicht 
angeben, das hätte Großberger nicht geglaubt, was follte er 
jagen? Er riß den Briefbogen entzwei, und dem nächiten 
ging es nicht beifer. 

Er fing an, fich zu ärgern, daß er über einer folchen 
Zappalie, wie dieſe paar Zeilen, fich den Kopf zerbrechen 
mußte, und er merkte, daß e3 ſchwerer ift, drei Zeilen zu 
ichreiben, mit denen man etwas verjchmweigen, al3 zehn Zeilen, 
mit denen man etwas jagen will. E3 wäre ihm unangenehm 
gewwejen, wenn Herr Großberger ihn nach feinen Zukunfts— 
plänen befragt und er ihm hätte jagen müſſen, daß er ala 
Amtsrichter in irgend ein Landftädtchen zu gehen beabjid)- 
tige. Er mollte das erjtaunte Geficht nicht jehen, das Herr 
Sroßberger als Antwort auf diefe Eröffnung zeigen würde; 
e3 wäre ihm peinlich gemwejen, wenn er mit Vorſtellungen 
bejtürmt worden wäre — und das alles konnte er doch eben 
Herren Großberger nicht jagen, und jo fam es, daß auch der 
dritte Briefbogen zerrifjen in den Papierkorb flog. 
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„Morgen werde ich ihm jchreiben,“ entjchied er endlich, 
und damit erhob er fich, um den Abend am Stammtisch mit 
feinen Kollegen zuzubringen. 

Als er ziemlich ſpät nach Mitternacht in feine Wohnung 
zurüdgefehrt war und Licht gemacht hatte, ſetzte er fich noch 
einmal an den Schreibtiich und jchrieb an Herrn Großberger 
einen Brief, in welchen er deſſen Einladung mit verbind- 
fihem Danfe annahm. 

Dann blieb er noch ein Weilchen, über fich felbft den 
Kopf ſchüttelnd, am Schreibtijche fiten. 

War er das wirklich jelbft gewefen, der vorhin, Die 
Feder zerdrüdend und Bogen nad) Bogen zerreißend, an 
diejer Stelle gejeffen? Er, der luſtige Kurt von Steigen- 
dorf, der denn doch jo manches Mädchen ſchon gefüßt, To 
manches Kleine Verhältnis Schon gehabt Hatte, plößlich ver- 
wandelt in einen jentimentalen Schwärmer? Welch ein 
Glück, daß er fich noch unter vernünftige Menjchen begeben 
hatte und daß ihm dabei fein „Rappel“ vergangen war. 

Durch den Freund, mit dem er heut nachmittag vor 
dem Potsdamer Thore zufammengewejen war, hatte fich unter 
den Kollegen jo etwas verbreitet, daß Kurt Steigendorf wie— 
der einmal irgendwo den „Anschluß“ gefunden hätte. Er 
twiderjprach nicht geradezu, aber er erzählte auch natürlich 
nichts von allem, was ſich zwijchen ihm und dem Mädchen 
begeben hatte, denn er fühlte ganz deutlich, daß er mit feiner 
Erzählung die ungeheuerjte Heiterkeit des Biertijches hervor- 
gerufen haben würde. Und als er beim dritten Glaje war, 
fam er fich felbjt mit jeinen Gedanfen von vorhin unglaub- 
lich lächerlich vor. 

Eine kleine Putzmacherin, die er an einem Sonntag 
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Nachmittag in einem Kaffeegarten fennen gelernt hatte! und 
mit der fich am anderen Tage verheiraten! Würde es auf 
der Welt einen Menfchen gegeben haben, der das nicht eine 
tolle Verrüdtheit genannt hätte? Was feine Eltern für ein 
Geficht dazu machen würden, davon ganz zu gejchweigen ; 
aber das Mädchen ſelbſt würde über den Gedanken gelacht 
haben. Sie eine preußifche Frau Amtsrichter — das würde 
ihr jchön langweilig gewejen fein! Wer fagte ihm außer- 
dem, wes Geiftes Kind das Mädchen eigentlich war? Was 
wußte er weiter von ihr, als daß fie ein hübjches Geficht 
hatte und niedlich ſüddeutſch ſprach — und darauf Hin hei- 
raten! Sollte man e3 für möglich halten, auf was für tolle 
Einfälle der Menjch geraten kann ? 

Sp ernüchtert legte er fich zu Bett, und in diefer Stim- 
mung erhob er ji am andern Morgen. 

Die Vorgänge des geftrigen Tages ftanden Halb ver- 
blaßt vor feiner Seele und er beichloß, die Sache mit einem 
energijchen Riß zu Ende zu bringen, er wollte das Mädchen 
nicht mehr ſehen. Mochte fie ihn mit dem Halsbande, das 
fie für Schnipp arbeiten wollte, erwarten, er wollte es nicht 
abholen. Sie würde fich vielleicht ein paar Tage lang ein 
wenig grämen, dann würde fie ihn vergejlen, und jo war 
alles gut. 

Set war das Eramen zu machen und daran follte 
ohne weiteres gegangen werden. Noch an demjelben Vor— 
mittag machte er fi darum nad) dem Kammergericht auf 
den Weg, um fich den Urlaub für die notwendigen Arbeiten 
zu holen. 

Als er von dort zurüdfehrte und müßig Durch Die 
Straßen fchlenderte, geriet er in die Jägerſtraße, und dabei 
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fiel ihm ein, daß das Pubfedergefchäft, in dem fie arbeitete, 
in der Sägerftraße Liegen ſollte. Unwillfürlih mufterte er 
die Schaufenfter, und richtig, nicht weit von der Ede der 
Dberwallitraße entdedte er einen jehr eleganten Laden, in 
dem fünftliche Blumen, Bubfedern und alle möglichen ande- 
ren Schmudgegenjtände für Damen auslagen. Sie hatte ihm 
den Namen ihres Gejchäftes nicht genannt — ob dies ihr 
Laden fein mochte? Sollte er einmal zufehen? Folgerich- 
tiger wäre es wohl eigentlich gewejen, e8 nicht zu thun — 
aber, ach was — Whilifterei! Und damit war er bereits 
eingetreten. Es wurde ihm jchwer, feine Befangenheit zu 
bemeiftern, al3 er den etwas erjtaunten Blif wahrnahm, mit 
dem ihn die hinter dem Kaſſenpult fitende Dame mufterte; 
ob fie es ihm anfehen mochte, daß er weniger nach Fünftlichen 
al3 nach natürlichen Blumen juchte? 

Hinter dem Ladentiiche, dem Eingange gegenüber, auf 
eine Bappfchachtel mit nachgemachten Beilchen fich herab- 
- beugend, war ein blondes Lodengewirr fichtbar; jebt richtete 
fich dasfelbe auf, und eine lodernde Glut flammte unter den 
Locken auf — fie war es. 

Mit der Faffung jedoch, die Frauen in folchen Fällen 
ja jo weit mehr zu Gebote ſteht als Männern, erhob fie 
ſich anjcheinend unbefangen und erfundigte fich nach feinem 
Begehren. 

„O — er — er wünfchte — einige Fünftliche Blumen 
zu ſehen.“ 

„Schön, fie würde ihm jogleich eine Auswahl vorlegen.“ 

Schnell wandte fie fih um, es ſchien ihr Tieb zu fein, 
daß fie einen Augenblid feinen Augen ausweichen fonnte — 
und fing an, unter den Schachteln, welche hoch big an die 
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Dede hinauf in den Schränken jtanden, zu kramen. Sie 
wandte ihm den Rüden zu, er hatte Muße, ihre reizende 
Geſtalt zu betrachten, deren blühende Umriffe ſich unter dem 
Sommerfleide von leicht gewebtem Stoffe abzeichneten. In— 
dem fie an den Schränken emporlangte, fielen die weiten 
Ärmel des Kleides bis über die Ellenbogen zurüd, und die 
nadten weißen Arme wurden fichtbar. 

Er dachte daran, wie diefe Arme ihn geſtern umfchlun- 
gen hatten — 

Endlich feste fie ihre Schachteln auf den Tifh, und 
nun ftanden fie fich beide gegenüber. Er verjuchte, einen 
Blid von ihr zu erhafchen, aber fie hielt die Augen gejenkt, 
al3 wenn fie nur an das Gejchäft dächte. Aber er jah ihre 
Bruſt ſich heben und jenfen und fühlte, wie das arme Kind 
litt. Sie war jedoch gar zu reizend in ihrer ftummen Bein 
anzufehen, als daß er fich hätte entjchließen können, Die 
Duälerei zu enden. 

„sch möchte mich für Beilchen entjcheiden,“ meinte er. 

Sie nahm eine Guirlande davon auf, er legte jeiner- 
jeit3 die Hand daran, und unter den Blumen berührten feine 
Fingerjpigen ihre warme Feine Hand. 

Sie jeufzte beinah hörbar auf, und cin verftohlenes 
Lächeln Hufchte über ihr glühendes Geficht. 

„Möchten Sie mir nicht den Gefallen thun, die Blu- 
men einmal in Ihrem Haare zu probieren ?“ fuhr er graue 
ſam fort, „die Haare, für die fie bejtimmt find, jehen den 
Ihrigen zum Verwechſeln ähnlich.“ 

„ah — wirklich?“ Ihre weißen Zähne faßten die 
Unterlippe — fie konnte e8 wahrlich faum mehr ertragen, 
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dem Spiegel um, der gerade Hinter ihr jich befand, und be- 
gann die Veilchen in ihr Haar zu nefteln. Er trat jo, daß 
er ihr Geficht im Spiegel erhafchen fonnte, und mit ihrem 
Spiegelbilde begann er jich zu unterhalten. 

Sie wollte böje fein, das jah man ihr wohl an, recht, 
recht böje — aber wenn nur das Lachen nicht geweſen wäre, 
das ihr faſt die Kehle jprengen wollte! Wenn er nur nicht 
jo lieb und nett bei alledem gewejen wäre, der böſe, böſe 
Menſch! 

Jetzt wandte ſie das blumengeſchmückte Haupt zu ihm 
herum. 

„O wie wunderhübſch!“ brach er, von unwillkürlicher 
Bewunderung ergriffen, ſo laut heraus, daß auch die Kaſſie— 
rerin aufmerkſam wurde. Sie trat herzu. 

„Es macht ſich gut, recht gut,“ ſagte ſie, indem ſie mit 
wohlwollender Hand noch ein wenig an den Veilchen rüdte. 
Und jo, die Hände ineinandergelegt, ganz erglühend in holder 
Scham, jtand Hildegard nun da, und da fie fich jegt nicht 
mehr den Zwang der Heimlichfeit aufzuerlegen brauchte, hob 
fie das Antli empor und jchaute ihn an. Aus ihren Augen 
brah ein Strom des Lichtes, und ihr glüdjelig Tächelndes 
Antlitz ſprach zu ihm in ſtummer fjchöner Sprade: „Ich 
liebe Dich.“ 

„Morgen Nachmittag hole ich mir das Halsband für 
Schnipp bei ihr ab“ — das war der Entichluß, mit dem 
Kurt Steigendorf den Laden verließ. Der Vorſatz, mit dem 
er gefommen, war vergejien, verblaßt wie ein elendes Nacht— 
licht, daß man zur Seite jtellt, wenn die Sonne aufgegangen tft. 

„Sol ein hinreißendes Gejchöpf fein nennen zu dür— 
fen, und es dahin geben ohne Not, bloß einer jentimentalen 
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Schrulle zu Liebe?” Ya, wenn das die Kollegen und Die 
Melt erfahren hätten, jo würde er etwas zu hören befommen 
haben, was noch häßlicher Klang als der Vorwurf der Toll- 
heit; einen jammervollen Philiſter würde man ihn genannt 
haben, und dag mit Recht. 

Freilih, es zucdte ihm durch den Kopf, was jchließlich 
aus all’ dem werden jollte? Aber — ac) was — die ein- 
fältige Sentimentalität jollte ihn nicht wieder um feine Freude 
betrügen! Muß man denn gleich; an das Heiraten denken, 
weil man liebt? Iſt nicht die Ehe gewifjermaßen eine Ben- 
fionsanftalt für die in Ruheſtand gejeßte Liebe? Und junge 
friiche Liebe follte jo von vornherein für ihr Altenteil be- 
forgt jein? War er denn der erjte und einzige, der ein 
liebes holdes Gefchöpf in die Arme gejchloffen, auf dem 
Schoße gewiegt Hatte, um ſpäter, wenn der Ernft des Lebens 
herankam, eine andere zu heiraten? Und das Mädchen jelbit 
— wollte und verlangte e3 denn etwa, daß er fie Heirate? 
Kein Gedanke! fie war jung, er war jung, lieben wollte fie 
ihn und von ihm wiedergeliebt jein — und das follte fie 
haben, reichlih, üppig, mit aller Fülle und allem Genuß, 
denn er liebte fie, o wahr und wahrhaftig, er liebte fie! 

Das Herz ſchlug ihm big in den Hals, als Kurt Stei- 
gendorf am nächjten Tage, zur Stunde, da die Gejchäfte ge- 
Ichlofjen waren, etwa um acht Uhr abends, die zwei Treppen 
in der Kronenſtraße Hinaufitieg. „Die Thür geradeaus,“ 
hatte fie gejagt — in der Mitte der Flurwand befand ſich 
eine Thür — er flopfte Teile an. Es verging einige Beit, 
er Elopfte noch einmal, etwas ſtärker. Im Innern der Pforte 
entitand ein Klappern; die Doppelthür — er hörte, daß es 
eine folhe war — wurde nach innen geöffnet, dann griff 
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eine Hand an den Riegel der Außenpforte, und im nächſten 
Augenblicke zuckte es durch fein Herz — ein blonder Locken— 
kopf ſtreckte ſich fragend aus der halbgeöffneten Thürſpalte 

Mit einem abgebrochenen Schrei ließ ſie den Riegel 
fahren, als ſie ihn erkannte, und flüchtete in das Zimmer 
zurück. Die Thür aber war offen geblieben, behutſam trat 
er über die Schwelle, indem er leiſe Hinter fich ſchloß; zwi- 
Schen feinen Beinen jchlüpfte Schnipp in das Gemad. So— 
weit fie fonnte, bis an die der Thür gegenüberliegende Fenfter- 
wand war Hildegard geflohen, und dort faß fie, auf einen 
‚Stuhl geſunken, das Geficht in beiden Händen vergraben, ein 
Bild der bitterlichen Verwirrung und Angſt. Kurt Steigen- 
dorf war unmittelbar an der Thür jtehen geblieben: auch er 
wagte nicht zu Sprechen, jein Atemholen ſelbſt jchien ihm 
zu laut. 

Er blickte umher, jcheu, als wenn er fih an unerlaub- 
tem Orte befände. 

Die Ausftattung des Raumes war die allerbejcheidenite ; 
ein Sofa mit einem Tijch davor, an der gegenüberliegenden 
Wand ein großer Koffer und neben Ddiefem ein einfacher 
Schranf. Ein paar Stühle und in der Ede links ein weiß 
zugededtes Bert. Als einzigen Schmud gewahrte er auf dem 
Tische vor dem Sofa ein Gefäß mit frifchen Roſen und über 
dem Bette, von einem Ammmortellenfranz umgeben, ein Ma- 
donnenbild. 

Welch tiefe Anjpruchslofigfeit in dem allen und in dieſer 
Anfpruchstofigkeit welche Keufchheit! Ein Zimmer, das für 
feines Fremden Augen bejtimmt war! Und in diefem Aller- 
heiligſten des jungfräulichen Weibes ftand nun er, der fremde 
Mann, der Eindringling. 
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Seine Augen gingen noch einmal zu dem Madonnen- 
bilde zurüd; e3 war ein wertlojer Stahlitich, „Ora pro nobis“ 
ftand darunter. „Bitte für uns“ — er hatte dieſe Worte 
auf manchem Fatholiichen Heiligenbilde gelefen, wie fam es, 
daß fie jet einen fo ganz bejonderen Eindrud auf ihn 
machten? Er überlegte, und plößlich war es ihm, als träte 
die Seele des Mädchens, dieje jchlichte reine Seele verkörpert 
vor ihn, al3 kniete fie vor ihm nieder, ihn mit angjtoollen 
Kinderaugen anblidend, als höbe fie die gefalteten Hände zu 
ihm empor und ſpräche: „Bitte! bitte! bitte!” Was bat fie, 
was erflehte fie von ihm? Wußte er es nicht? Ahnte er 
es nicht? Vielleicht doch, denn es überfam ihn plößlich wie 
das jchwere Gefühl der Schuld, und ein tiefes Mitleid er- 
griff ihn mit dem armen Geſchöpf, das zitternd und jcham- 
voll dort drüben vor ihm ſaß. 

Er trat auf fie zu, Iniete an ihrem Stuhle nieder und 
verjuchte von unten auf in ihr Geficht zu bliden. 

„Hildegard,“ fagte er, und man hörte diefem Tone an, 
daß er aus einem guten Herzen kam — „Hildegard, ijt es 
Dir jo gar nicht ein wenig recht, daß ich zu Dir gefom- 
men bin?“ 

Sie antwortete nicht, aber fie beugte ſich zu ihm herab, 
verbarg ihr Geficht an feinem Halfe und meinte. 

Schweigend hielt er fie in feinen Armen. 

Da ertönte ein leichtes Geklapper und Meifter Schnipp, 
der nun einmal vom Schickſal beftimmt zu fein jchien, den 
Vermittler zwiſchen beiden zu fpielen, zog die Aufmerkſamkeit 
auf ih. Er jah, daß er Sich in gejchloffenem Naume be- 
fand und begriff die Nücdfichtslofigfeit nicht, daß man ihn 
nicht von jeinem Maulforb befreite. Bon dem Inſtinkte ge- 
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feitet, der Hunden jagt, daß fie bei Frauen durch Betteln 
leichter etwas erreihen als bei Männern, ſprang er daher 
an feiner Freundin empor und fing an, feinen vom Maul- 
forb beläftigten Kopf auf ihrem Schoße zu reiben. 

Unter Thränen lächelnd, wandte fie fi) nach ihrem 
fleinen Lieblinge um und hakte ihm den Maulforb ab, dann 
hob fie ihn auf ihren Schoß und ftreichelte ihn und küßte 
feinen Kopf. 

Kurt Steigendorf hatte einen in Seidenpapier gehüllten 
Gegenſtand aus der Brufttafche gezogen umd hielt ihr den- 
felben lächelnd hin. | 

„Kennst Du das?” fragte er. Sie widelte da3 Päck— 
chen auf — e3 waren die Beilchen von gejtern. Sie wiegte 
lähelnd das Haupt. 

„Das hab’ ich mir geftern bald gedacht,“ ſagte fie, „Du 
Schlimmer Du, wie haft Du mir zugejegt.“ Sie wollte ihn 
vorwurfsvoll anjehen, aber indem ihre Augen fich in die 
feinigen tauchten, ging aller Vorwurf in tiefer, jeliger Liebes— 
freude unter. In plößlicher fafjungslojer Hingebung ſank fie 
an feine Bruft. 

„O Du mein — wie bin ic) Dir gut,“ fagte fie, „Du 
(ieber, lieber Mann Du!” 

Dann ſprang ſie auf. 

„Run get? Sch foll fie doch wohl wieder ins Haar 
jteden ?* fragte fie; und als er e3 bejahte, hüpfte fie vor 
den Spiegel, der zwifchen den Fenjtern an der Wand hing. 
Er war hinter fie getreten, und während ihre beiden Hände 
droben am Haupte beichäftigt waren, umfing er fie mit feinen 
Armen und zog fie rüdlings an fein Herz. 

Sie fträubte fich, aber er nidte ihr lächelnd, Verföhnung 
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heifchend, im Spiegel zu, feine Lippen flammten auf ihren 
Wangen, auf ihrem Halje, jie fühlte ihren Leib an den feinen 
gepreßt, und in die Küffe, mit denen num auch fie ihm Stirn 
und Mund bededte, mijchte fich eine Glut, die vorher nicht 
auf ihren Lippen gewejen war. 

„Jetzt aber das Halsband,” rief fie, indem fie fich frei- 
machte, „das Halsband für den Schnipp!* Sie jchlug den 
Dedel des Koffers zurüd, griff in diefen hinein und hielt 
triumphierend ein blaue, mit Silberperlen gejtidtes Band 
empor. 

„Da Schau Her,“ rief fie, „iſt's hübſch?“ 

Er nahm e3 in die Hand. „Ich bin Schnipp,“ Tas 
er, zierlich mit Perlchen darauf geitidt. „Und da unten in 
der Ede,“ ſagte er, „da fteht ja noch etwas? Gemwidmet 
von 9. 9." Er brach in lautes Lachen aus. 

„Aber das iſt ja reizend!” rief er. 

Sie ftand ganz verſchämt. „Gefällt's Dir?“ fragte fie. 

„O Du Heine Künftlerin,“ erwiderte er, „das mußt 
Du dem Schnipp gleich felber umbinden. Hier, Schnipp, 
komm ber! Er jebte fih auf den Stuhl und ließ den 
Hund auf feine Kniee fpringen, während Hildegard ſich zur 
Erde fauerte, um ihm das Band um den Hals zu Fnüpfen. 
Zunächſt machte Schnipp ein Geficht, als wenn er jagen 
wollte: „Was foll denn daraus werden?” Danı wurde ihm 
die Sache unbequem und er fprang zu Boden. Sie griff 
nah ihm, um ihn feitzuhalten, der Hund glaubte, daß fie 
mit ihm jpielen wolle und fuhr blaffend um fie herum; bei 
den vergeblichen Berjuchen, ihn zu erhajchen, ſank fie zur 
Erde und fo, das Haupt auf den Arm gebettet, lachend, daß 
ihr die Thränen über die Wangen liefen, lag fie auf der Diele. 
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Kurt Steigendorf blickte auf fie herab; er jah ihr blumen— 
durchflochtenes Haar, ihren wogenden Bufen, ihre Kleinen, mit 
zierlichen Morgenfchuhen befleideten Füße; in ihrer Aufgelöft- 
heit erjchien fie ihm wie eine trunfene Backhantin, und ein 
Strom wilden verlangenden Blutes jchoß zum Herzen empor. 

„Komm,“ jagte er, indem er mit beiden Armen zu ihr 
hinuntergriff und fie emporhob. Seine Stimme hatte einen 
beiferen unterdrüdten Klang. Schnipp wurde noch einmal 
herangerufen, er hielt ihn feit und num ging das Umlegen 
des Halsbandes ohne Anstoß vor fich. 

„Jetzt ſchau ihn an,” fagte fie, indem fie, amı Boden 
gend, das Haupt zurüdgebeugt, jo daß es fein Knie be- 
rührte, den Hund emporhob, „gefällt Dir das Hunderl jebt?“ 

Sn der That jah das Tierchen allerliebit aus, man 
fonnte feinen gejchmadvolleren Pub für dasjelbe erfinnen. 

„5a,“ jagte er, indem er fie emporzog und auf feinen 
Schoß fette, „das Werk Deiner Hände gefällt mir, wie Deine 
Hände jelbjt mir gefallen, wie alles an Dir mir gefällt, wie 
Du jelbjt mir gefällt.” Er drüdte ihre Hände, er hob fie 
an feine Lippen, er preßte ihre Gejtalt in feine Arme, und 
in all diefen Bewegungen war eine heiße, verzehrende Gut. 

Anfänglich Tieß fie ihn gewähren, denn das Lachen vor- 
hin Hatte fie ganz erjchöpft, dann wehrte fie feinen unge- 
jtümen Händen. 

„Nicht jo,“ flüfterte fie, „o nicht doch fo — Sieh doch, 
wie die Mutter Gottes uns zufchaut.“ 

„er ?” fragte er überraſcht. 

„Dort, die Mutter Gottes,* und fie nidte mit dem 
Kopfe nach dem Madonnenbilde Hin. Seine Augen folgten 
der Richtung, die fie angab. 


— 153 — 


„Sieh nur, wie ernjt fie ausfchaut,“ fuhr fie fort, und 
fie dämpfte den Ton, als wenn da3 Bild fie hören und ver- 
jtehen könnte. Kurt von Steigendorf ſchwieg und blickte fie 
von der Geite an. 

„Du follft mir eins jagen,“ Hub fie nach einer Pauſe 
an, „Du bift ein Berliner, alfo biſt Du auch ein Proteftant, 
nicht wahr ?* 

„Allerdings,“ erwiderte er, „warum fragft Du?“ 

„Iſt's wahr, daß Ihr feine Mutter Gottes habt, Ihr 
Proteftanten ?* 

„sa, das iſt wahr,” fagte er. Sie blickte ihm in das 
Geſicht. 

„Ach wie ſchrecklich das ſein muß!“ 

Er wollte lächeln, aber als er ihr ernſtes Geſicht er— 
blickte, zog ſein Lächeln ſich zurück. 

„Wenn ich dächte, daß ich ohne Mutter Gottes leben 
ſollte,“ ſprach ſie wie in Gedanken vor ſich hin, „ich wüßte 
gar nicht, wie ich es anfangen ſollte.“ 

Er ſchwieg. 

„Denn ſiehſt Du,“ fuhr fie fort, „ich hab’ feine Men- 
icheneele, aber die Mutter Gottes ift bei mir, mit ihr fpreche 
ich alle Abende und erzähle ihr alles.“ 

Ihr Blid hing mit fonderbar ftarrem Ausdrud an dem 
Bilde, fie nejtelte fich tiefer in feinen umfchlingenden Arm, 
beinah al3 wenn fie Furcht empfände. 

„Aber die da fieht auch gar jo ftreng aus,” ſagte fie, 
„beinahe bös — findeſt Du e3 nicht?“ 

Er vermochte noch immer fein Wort zu erwidern. Gie 
drüdte das Haupt an feinen Hals. 

„Weißt,“ jagte fie, „wenn Du — wenn Du bei mir 
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bift, werd’ ich ein Tuch über fie hängen, ich meine, fie ſieht's 
nicht gerne? Denn von der Liebe — ich meine, jo wie wir 
ung lieb haben, Du und ich — da weiß fie doch eigentlich 
nicht viel davon? Dazu ift fie doch viel zu Fromm? Und 
dann, der heilige Fojeph, ja nun ja, es ift wohl ein Heiliger 
Mann, aber jo alt, gar jo alt — gelt?“ 

Kurt von Steigendorf gab feine Antwort; in lautlojem 
Staunen blidte er da3 fonderbar Tiebliche Wejen an, das er 
im Arme hielt, und laufchte ihrem Munde, der ihm plau- 
dernd den Einblid in ein Seelenleben erichloß, wie ihm noch 
feins begegnet war. 

„Wie merkwürdig,“ das war alles, was er empfand, 
„wie merkwürdig!” Ihorheit und unbewußte Weisheit durch- 
einander in ſüßem Geſchwätz, wie das Niejeln einer Quelle 
aus dunklem, duftendem Mooſe hervor. 

„Siehit Du Bilder gern?" fragte er. 

„Sa, gern — damals, als fie einmal in München ge- 
wejen ſei, da hätte jie Bilder gejehen, die wären pracdhtvoll 
geweſen und hätten ihr jehr gefallen.“ 

„Dann wollen wir einmal zufammen in das Mufeum 
gehen — willit Du?* Sie nidte. 

„Ob fie gern ing Theater ginge?” fragte er weiter. 

Sie zudte auf und faßte feine Hand mit beiden Händen. 

„D das Theater! ja, da möchte fie gern, gern einmal 
hinein!” 

„ob ſie lieber ein Luſtſpiel ſähe?“ forſchte er weiter. 

„Ach nein — das möchte fie nicht; etwas Ernſtes 
müßte es fein, etwas jo recht Erhabenes, und womöglich in 
Berfen! Ein flein wenig traurig dürfte es auch jchon fein, 
o ja, daß man tüchtig dabei weinen könnte, aber lieben 
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müßten fie fich in dem Stüd, jo recht natürlich Tieben, daß 
man jo von Herzen dran glauben könnte, und fo fejt müß- 
ten fie aneinander bangen, daß man jo recht ein Gefühl be- 
füme, wie die ganze Welt um fie herum zerbrechen fünnte, 
und e3 ihnen doch nichts anhaben könnte.“ Sie unterbrad) 
ih plöglih und ſchaute ihn mit verichämten Augen an: 

„Ich ſprech' recht einfältiges Zeugs, nicht wahr?“ 
fragte fie. 

Er füßte fie janft auf den Mund. 

„Rein,“ ſagte er, „ich könnte Dir jtundenlang zuhören, 
wie Du ſprichſt. Dabei fällt mir ein, morgen wird der 
Fauſt im Föniglichen Theater gegeben — möchteſt Du den 
einmal jehen ?“ 

Sie neigte ganz leiſe das Haupt. 

„But alfo,“ fuhr er fort, „ich werde Dir ein Billet 
ichenfen — willit Du?“ | 

Mit einem Jauchzen fiel fie ihm um den Hals. 

„D Du guter, guter Mann Du!” rief fie. 

„Ih werde e3 in ein Couvert fteden umd Dir im 
Laufe des Tages in Dein Gejchäft jenden; um ſechs Uhr 
mußt Du im Opernhaufe fein, da fängt es an.” 

„O je,“ Tagte fie, „um jechs Uhr? Da ift mein Ge- 
ſchäft aber noch nicht geſchloſſen.“ 

„Kannſt Du Dich denn nicht einmal etwas früher los— 
machen?“ fragte er. Sie überlegte. Dann warf fie den 
Kopf zurüd. 

„Ach was,“ jagte fie, „ich weiß zwar, fie jehen’s nicht 
eben gern, aber einmal ift feinmal — ich werd’. mich jchon 
herausbringen, daß ich zur Beit im Theater bin. Wirft Du 
auch hinkommen?“ 
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„sa freilich,” antwortete er, „wir fiten nebeneinander.” 

„Bei einander! und fie jchlang die Arme um feinen 
Hals, „bei einander figen wir und jehen das ſchöne, jchüne 
Stüf in dem jchönen Theater! Wie das jchön fein wird! 
Wie ich mich freue auf morgen! — Auf morgen! auf mor- 
gen!“ wiederholte ſie, inden fie tänzelnd vor Vergnügen um- 
herhüpfte. 

Er ſah ihr ſchweigend zu; immer, wenn ſie lachte, oder 
ſich über etwas freute, geriet ſie wie in einen Taumel und 
Rauſch — daran mußte er denken, und das Bild fiel ihm 
wieder ein, wie fie ihm einer Bacchantin gleich erjchienen war. 

Seine Bruſt hob fich in tiefen Atemzügen, feine Naſen— 
flügel zitterten leije — es war, als wenn er noch etwas 
auf der Seele, noch etwas zu jagen hätte — aber er ftand 
auf, umwillfürlih den Kopf jchüttelnd, wie wenn er eine 
ftumme Anfrage feines Innern mit „Nein“ beantwortete, tie 
wenn er etwas, das aus der dunklen Tiefe heraufverlangte, 
zurückwieſe. 

Er trat an das Fenſter und legte die Stirn an die 
Scheiben; draußen war es dunkel geworden, die Laternen 
brannten, er ſah nach der Uhr. 

„Wahrhaftig,“ ſagte er, „es geht auf zehn; ſie werden 
gleich die Hausthür ſchließen. Nun alſo denn, Du meine 
Süße, Geliebte, leb' wohl.“ 

Faſt unbewußt waren diefe Worte über feine Lippen 
gequollen, mit ausgebreiteten Armen jtand er mitten im Zim— 
mer, jie eilte in jeine Arme und jchmiegte fich hinein, an 
feine Bruft. 

„Mußt wirklich ſchon gehen?“ fragte fie leiſe, „iſt's gar 
jo jpät jchon ?“ 
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„Sa, ja — ih muß,“ gab er flüfternd zur Antwort. 

„Nun denn alfo — auf morgen?“ fuhr fie fort. 

„Morgen — ja morgen,“ jagte er, und „Morgen — 
morgen,” wiederholte fie, indem fie ihn zu jeder Wieder- 
holung des Wortes küßte. 

Er machte ſich los, er fam zurüd und umfaßte fie noch 
einmal, er riß fich zum zweitenmal los, und während fie, 
im Zimmer ftehend, ihm Kußhände nachichidte, ging er hin- 
aus, die Treppe hinab, eilig, haſtig, beinah’, al3 flüchtete er 
vor etwas; die Hausthür fiel dröhmend Hinter ihm zu, er 
trat auf die gegemüberliegende Seite der Straße und blidte 
zurüd, zu ihren Fenjtern hinauf. Eines derjelben war ge- 
öffnet, und aus demjelben beugte fich etwas heraus, und in 
die dunkle Nacht löſte fich ein weißer, Teuchtender Arm Hin- 
aus, ihm nachwinkend „Fahr wohl, fahr’ wohl!“ 

„O ja — fahr” wohl,“ Tifpelte er vor fi Hin, und 
es war ihm, als er dahinfchritt, als umftrömte ihn noch ein- 
mal der Duft der holden Gejtalt, die er am Herzen gehalten 
hatte; in feinen Ohren Hang ihr ſüßes „Auf morgen,” und 
das jtürmende Blut, das in feinen Ohren hämmerte und 
braufte, gab das Echo zurüd „Morgen! morgen!" Es 
ichlang den Laut in feine heißen Wellen und trug ihn wir- 
beind durch alle Adern und Kanäle dahin, an jedem Organe 
anpochend, ihm zurufend „Morgen! morgen!" und der fanfte 
Laut, der wie der Hauch auf eines Engels Lippen geboren 
war, verwandelte fi) in den gewaltiamen Schrei tobender 
Dämonen, die mit glühenden Gefichtern aufftanden und nach 
Sättigung verlangten. — 

Als am Abende des nächitfolgenden Tages fpät nad 
zehn Uhr der Vorhang des Opernhaufes über Gretchens Leid 
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und Liebe gefallen war, hörte Kurt von Steigendorf einen 
fangen, tiefen Seufzer an feiner Seite, und das war beinahe 
das erſte Lebenszeichen, das Hildegard ſeit dem Beginne Der 
Vorſtellung von ſich gab. 

Die ftarren Augen auf die Bühne gerichtet, die Hände 
im Schoße zufammengefaltet, jo Hatte fie geſeſſen; wenn er 
fie in den Bmifchenpaufen fragte, ob fie mit ihm Hinaus- 
gehen wollte, hatte fie jchweigend das Haupt gejchüttelt; nicht 
die Ausſchmückung des herrlichen Raumes, nicht die Menjchen 
rings um fie her, nur die wunderbaren Dinge waren für jie 
vorhanden, welche dort vor ihr ſich begaben, und der großen 
Dichtung braufender Strom ging über fie dahin wie die Flut 
de3 Meeres, in dem fie verſank und ertranf. 

Sie hatten in der innerften Mitte des Parketts gejejlen 
und mußten jegt einen Augenblik warten, bis daß die Gih- 
reihe, an deren Ende ihre Plätze lagen, fich entleert Hatte. 
Er ſtand neben ihr und fand Zeit, fie fchweigend anzufchauen. 
Noch immer ſaß fie, wie gebannt, die Augen auf den Vor- 
Hang gerichtet, der alle Herrlichkeit verbarg; in ihren Augen 
Itanden zwei große Thränen, jest löften fich diejelben und 
floffen langjam an ihren Wangen herab. 

Er beugte fich zu ihrem Ohre nieder. „Komm, Hilde- 
gard,“ ſagte er, „wir müfjen gehen.“ 

Sie erhob ſich, ohne ihn anzufehen. Draußen reichte 
er ihr den Hut und Überwurf, dann bot er ihr den Arm. 

„Iſt es Dir kalt?“ fragte er, als fie in die Nacht hin— 
austraten; er hatte gefühlt, wie fie zucte und jchauerte. 

„Das nicht,” gab fie Teife zur Antwort, „aber — ich 
weiß nicht — wie jagt doch das Gretchen? Mir läuft eine 
Schauer übern Leib — fo ift mir.“ 
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Er drückte ihren Arm fejter und fchlug einen Weg 
durch möglichjt einfame Straßen mit ihr ein; an einer ganz 
menfchenleeren Stelle blieb er ftehen und jchlang den Arm 
um ihren Leib; er fühlte, wie fie zitterte. 

Mit einem dumpfen Seufzer janf fie an feine Bruft 
und blieb an feiner Bruft Liegen, jo daß er felbit fie wieder 
aufrichten mußte. 

„Komm,“ fagte er flüfternd, „komm.“ 

Sie ſetzten Jchweigend ihren Weg fort. Als fie vor 
Hildegards Wohnung angelangt waren, ftieg er mit ihr die 
Stufen zur Hausthür hinauf, und mit dem Schlüfjel, den 
fie ihm einhändigte, ſchloß er die Pforte auf. Dann ftanden 
fich beide im Dunfel gegenüber, vor der erjchlofienen, aber 
noch nicht geöffneten Thür, ohne Wort, ohne Laut, jo daß 
jeder des andern ſchwere Atemzüge hörte. Und dann ergriff 
er Seife, leife ihre Hände. Sie hob das Antlit und fchaute 
ihn an; es war das erjte Mal, daß fie ihn Heute abend an- 
blidte, und es war ein wunderbarer Blid; Zukunſt und 
Gegenwart, beides lag darin. Wie ein Gewittergewölf, das 
langſam aus fernen Tiefen empordunftet, die Zukunft; wie 
ein Sonnenblid, der unter der laftenden Maſſe um jo fun- 
felnder Himmel und Erde überftrahlt, die Gegenwart — und 
die Gegenwart trug den Sieg davon. Er jchaute fie an — 
und ohne daß er ein Wort gejagt, wußte jie, daß er eine 
Frage an fie gerichtet hatte — fie jchaute zurüd, und ohne 
einen Laut von ihrer Seite wußte er, daß fie auf feine Frage 
geanttwortet Hatte — die Pforte ging leiſe knarrend auf, und 
hinter beiden fiel fie dumpf hallend ins Schloß. — — — 
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Vierzehn Tage ſpäter fand das Einweihungsfeſt bei 
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Großbergers ftatt; das chätel wurde in Scene gejeßt und es 
geihah in großartiger Weife. 

Die weit geöffnete Pforte des Hauſes fchlang ganze 
Ströme von Gäjten ein; nicht Berlin allein jtellte ſich zu 
dem Abende ein, bis in die Provinzen, zum Teil nach ent- 
fegenen Orten waren Einladungen hinausgeflattert und faft 
jede derſelben brachte einen Gaſt al3 Rückfracht heim. Es 
gab jo manchen Gutsbefiger und Industriellen da draußen, 
der allen Grumd Hatte zu zeigen, wie hoch er die Ehre einer 
jolhen Einladung zu fchäßen wife. 

In den prunfvollen Räumen fluteten die Menjchenftröme 
auf und nieder, mit einer gewiljen Negelmäßigfeit, indem fie 
fich zunächjt dem in der Mitte gelegenen Saale zuwandten, 
um von dort nach vecht3 und links auseinander zu ſpritzen. 
In jenem Saale jtand mit der Miene des Polyfrates, der 
auf das beherrichte Samos niederfchaute, Herr Großberger 
und empfing feine Gäſte. 

Ihm zur Rechten ftand feine Frau, eine gleichfalls ziem— 
lic) behäbige Dame, die unter den prachtvollen Diamanten, 
mit denen fie geſchmückt war, etwas jelbitzufrieden auf die 
huldigenden Menjchen herabblidte, zu feiner Linken eine junge 
Dame, feine Tochter, Fräulein Clara Großberger. 

Als Kurt von Steigendorf feinen Überzieher in der 
Garderobe abgegeben und jeine Nummermarfe in Empfang 
genommen hatte, fühlte er fich unter den Arm gefaßt; es 
war der Juſtizrat, der ihn begrüßte. 

„Kommen Sie mit,” ſagte er, „ich ftelle Sie ſogleich 
den Damen des Haujes vor.“ 

Diefer Mühe aber ward er überhoben, denn jobald 


Großberger den jungen Mann auf der Schwelle erjcheinen 
ſah, ging er ihm mit ausgeftredten Händen entgegen. 

„Charme, Sie bei mir zu jehen,” ſagte er, „‚charme.“ 

„Liebe Eugenie,“ wandte er fih an feine Frau, „er- 
laube, daß ih Dir vorftelle: Herr von Steigendorf — habe 
Dir erzählt —“ fügte er mit einem vielfagenden Blide hin— 
zu. — Die Herrin de3 Haufes war etwas herablafjend, aber 
gnädig — „ie Hätte durch ihren Mann und den Juſtizrat 
viel Gutes von ihm gehört.” 

„Liebe Clara,“ wandte Großberger ſich nach links, „er- 
faube, daß ich Dir vorjtelle: Herr von Steigendorf.” Fräu- 
fein Großberger war gerade im Gejpräh mit anderen be- 
griffen, fie wandte fic) daher kurz um und ftreifte Kurt 
von Steigendorf mit einem flüchtigen, aber durchdringenden 
Blid; während fie leicht das Haupt zum Gruße neigte, fam 
e3 ihm vor, als ob ein Lächeln, jchnell wie ein Gedante, 
über ihr Geficht dahinglitt. 

„sch bitte Sie, nachher meine Tochter zu Tijche zu 
führen,” jagte Herr Großberger mit erhobener Stimme, „wir 
werden das Souper in den Gärten der Semiramis nehmen.“ 

Fräulein Clara, die ihre unterbrochene Unterhaltung be- 
reit3 wieder aufgenommen hatte, wandte fich bei diejen Wor- 
ten ihres Baters noch einmal um; diesmal lächelte fie wirklich. 

„Damit Sie verftehen, was Papa meint,“ jagte fie, „To 
müſſen Sie willen, daß unjer Gewächshaus in gleicher Höhe 
mit diefem Stockwerk liegt; Papa meint, e3 ſei ein ſchweben— 
der Garten, und deshalb nennt er das Treibhaus den Gar- 
ten der Semiramis.“ 

Sie wandte fi) ab; andere Gäſte traten heran, begrüß- 


ten und wurden begrüßt, und von teen Strom erfaßt, Tieß 
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ich Kurt von Steigendorf durch die ftrahlenden Gemächer, 
die fich links und rechts in langer Flucht öffneten, dahin- 
tragen. Der maſſive Reichtum, der ihm hier entgegentrat, 
erdrüdte ihn fait. 

Das Licht der großen kryſtallenen Kronleuchter piegelte 
ſich in den parfettierten Fußböden und überflutete die Scharen 
anmutiger Frauen, die fich auf den Rundjofas, unmittelbar 
unter den Kronleuchtern, zujammendrängten; ungeheuere Vaſen 
von Alabaſter und Malachit ftanden auf Tiſchen von ver- 
goldeter Bronze in den Fenjternijchen, die Wände waren mit 
Bildern moderner Meifter bededt. 

Alles war vorhanden, nur eine Slleinigfeit fehlte: die 
Behaglichkeit. In diefen Zimmern konnte man raujchende 
Feſte feiern, aber nicht wohnen; diefe Bilder und Kunſtwerke 
waren nicht Stüd für Stüd mit dem Auge des Liebhabers 
und Kenners ausgejucht und erjtanden, man merkte, daß fie 
„im Ramſch“ zujfammengefauft waren. Irgend ein Kunſt— 
händler Hatte den Auftrag befommen, eine „Galerie“ zu 
fiefern — und da war die Galerie. 

Und fo wie mit der Bilderfammlung, war es mit der 
Bibliothek beichaffen, welche am Ende der einen Bimmerreihe 
in einem mit prachtooller, dunfelbrauner Holztäfelung ver- 
jehenen Raume aufgeftellt war. Dichter aller Zeiten und 
Länder prangten in der gemeinfamen Farbe rot-leuchtender 
Einbände mit Golddrud, und das Gewand der ältejten von 
ihnen war unberührt twie das der jüngjten; in braunen end— 
(ofen Reihen ftanden die Batterien jchweren Kalibers, Die 
Werfe der Geichichte und Bolkswirtjchaftsfehre; die Natur- 
wifjenschaft trug ein dunfelgrünes Kleid. Außer dem Buch— 
händler, welcher den Bücherjchag bejorgt hatte, jchien bei der 
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Aufftellung desfelben auch ein Maler mit gewirkt und für 
die richtige Farbenabtönung der Einbände Sorge getragen 
zu haben. 

Um der Dekoration nad) oben einen pafjenden Abſchluß 
zu geben, ftanden auf den Bücherfchränfen Büften von Homer, 
Goethe, Schiller, Leſſing, Shafefpeare, Moliere und anderen, 
die ſich mit verdußten Augen anjchauten, al3 wenn fie fragen 
wollten: „Wie fommen toir eigentlich hier herein ?“ 

Ein Raufchen und Braujen, von unzähligen redenden 
Menfchenftimmen und twandelnden Menjchenfüßen erzeugt, 
ſchwirrte und wogte durch die geſchmückten Räume; die Säfte, 
die fich zum größten Teile heute zum erjten- und auch vor- 
ausfichtlich zum letztenmal fahen, gingen aneinander vorüber, 
als ob fie fi in einem Gaſthauſe oder jonjtigen öffentlichen 
Lokale befänden. 

Dann fam ein Drängen nach einem gemeinfamen Ziele 
in die Mafje: in dem großen Saale hatten die Damen auf 
Stuhlreihen Plab genommen, eine einzelne Stimme ertönte 
in der laufchenden Berfammlung; ein Improviſator Tieß ſich 
hören. Nachdem er geendet und mehrere Applausfalven ge- 
erntet Hatte, fing das Schieben, Wandeln und Plaudern der 
Maſſen von neuem an, bi3 abermal3 in dem großen Saale 
ein neues Bild die Aufmerffamfeit fejfelte: ein Zwergenpaar 
jtellte fich auf einem in die Mitte des Saale gerüdten Tiſch 
vor. Was man jonjt nur für Geld im Cirkus zu jehen be- 
fam, bei Großberger gab es das umjonft. 

Nachdem auch ‚die Zwerge ihre Schuldigfeit gethan hat- 
ten, verschwand der Wirt für einen Nugenblid aus dem 
Saale, um gleich darauf mit Teuchtendem Antlitz zurüd- 
zufehren. 
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„Meine Herrichaften,” rief er laut und in einer Auf- 
regung, die ihm längere Säbe verbot: „Die Siamejen!“ 

Ein allgemeines „AH“ raufchte durch den Saal, und 
gleich darauf wadelten die zuſammengewachſenen oftafiatifchen 
Brüder herein. Herr Großberger jah fih um — „ob er 
Seite zu geben verjtand ?” Er hatte jest in feiner Haltung 
etwas von Napoleon. 

Kurt von Steigendorf Hatte ſich von der Maffe in den 
Saal jchieben laſſen, und der Zufall Hatte ihn jo geführt, 
daß er nicht weit von Fräulein Großberger jtand. Er fonnte 
ihr Gejicht mit mehr Muße betrachten al3 vorhin. Es war 
nicht häßlich, beinah hübſch, aber um wirklich hübſch genannt 
zu werden, fehlte e8 ihm an Liebenswürdigfeit; ein Ausdrud 
von Kälte lag auf ihren Zügen, der ſich beinah bis zum 
Mißmute fteigerte. Sie Hatte die Zwerge kaum eines Blickes 
gewürdigt und ſchenkte den Siamejen ebenjowenig Aufmerf- 
famfeit; indem fie ihren Vater anjah und deſſen Aufgeregt- 
heit bemerkte, ging ein unmerfliches ſpöttiſches Lächeln über 
ihr Geſicht. Großberger trat jetzt auf fie zu. 

„Du weißt, daß ich die Orgenyi engagiert Hatte, die 
Orgényi hat abgejagt,“ äußerte er mit lauter Stimme, „hat 
in legter Stunde in der Oper fingen müfjen.“ 

„Dann fünnen wir ja zum Abendeſſen gehen,” entjchied 
Clara Großberger, indem jie fich rajch erhob. Der Ausfall 
der einen PBrogrammmummer jchien ihr ebenfowenig Kummer 
zu bereiten, als die vorhergehenden ihre Teilnahme abge- 
rungen hatten. 

„Sum Souper, meine Herrichaften, wenn ich bitten 
darf!” rief der Herr des Haufes; die Flügelthüren gingen 
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auf, und es entjtand ein Braufen und Rauchen, indem jeder 
Herr jeine Dame fuchte. 

Als Clara fich nach) ihrem Herrn umwandte, ftand Kurt 
von Steigendorf bereits neben ihr. Sie nidte, wie wenn fie 
jagen wollte: „Bravo; er ijt bei der Hand, wenn man ihn 
braucht,“ ihr Geſicht aber behielt feinen gleichgültigen Aus— 
drud, ſie ergriff feinen Arm und ließ ſich von ihm führen, 
indem fie ihm durch leichte Drude die Richtung andeutete, 
die er einzufchlagen hatte. 

„Man glaubt zu führen und man wird geleitet,“ ſagte 
er, al3 er ihre lenkenden Bewegungen jpürte. 

„Frei nach Goethe,“ erwiderte fie, „Sie find wohl über- 
haupt ein großer Verehrer Goethes ?* 

„Weshalb? Bloß weil ich ein Wort von ihm citiere, 
das jeder Menjch kennt ?* 

Sie blidte ihn von der Seite mit den fcharfen, klugen 
Augen an. 

„Oder jollten Sie andere Ziele al3 Goethe fuchen, wenn 
Sie in den Fauft gehen?“ fragte fie. 

Er zudte unmwillfürlich zuſammen. 

Unterdefjen waren jie an ihren Pläten angelangt und 
ließen fich nebeneinander nieder. Er konnte noch nicht wie- 
der zu Worte kommen. 

„Bitte, schenken Sie fih ein,” fagte fie völlig ruhig, 
indem fie den Hals einer Champagnerflafche, die im Kühl— 
eimer auf dem Tijche jtand, nach ihm hindrehte. Er füllte 
ichweigend ihrer beider Gläfer, währendden zog fie die Hand- 
ſchuhe von den jchlanten, weißen Händen und blickte mufternd 
über die Tafel. Dann Hob fie das Glas an die Lippen und 
ichaute ihm über das Glas hin ins Geficht. 
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„War e3 hübſch neulich im Fauſt?“ fragte fie leije. 

„Alſo — Sie — Sie waren im Theater?” plate er 
verlegen heraus. 

„Es ſcheint fast jo,“ ermwiderte fie mit ihrem fpöttijchen 
Lächeln. „Übrigens fcheinen Sie das Stück zu können.“ 

„Weshalb ?* 

„Weil Ihre Augen viel weniger auf der Bühne waren, “ 
fuhr fie mit ungerftörbarem Gleichmute fort, „al3 anderswo.“ 

„sedenfalls aber darf man Ahnen zu Shren Augen 
gratulieren,“ fuhr er auf, „fie jcheinen Ihnen ausgezeichnete 
Dienste zu leiften!* 

Die Art, wie fie ihn ausforschte, empörte ihn, er war 
heftig getvorden und jah fie mit bligenden Augen an. Sie 
ertrug feinen zürnenden Blid und ihr Gefiht nahm zum 
erjtenmal einen lebendigeren Ausdruf an als bisher; er jah 
hübſch aus in feinem Zorn, er gefiel ihr; die reiche Tochter 
des reichen Großberger hörte Tag aus Tag ein nur Kompli- 
mente und Schmeicheleien, es war ein pricelnder Reiz, ein- 
mal von einem Manne etwas rauher angefaßt werben. 

„Ich mache Ihnen ja feine Vorwürfe,” jagte fie leicht- 
hin, „was fünnen Sie dafür, daß der Zufall Ihnen eine jo 
hübjche Nachbarin an die Seite gejeßt hatte?“ 

Er errötete bis unter die Stirnhaare und blidte ſtumm 
auf feinen Teller nieder; auf die Art entging e8 ihm, wie 
fie ihn von der Seite betrachtete. 

Noch nie hatte er fich einer Frau gegenüber jo verwirrt 
gefühlt; es war ihm aber auch nocd) feine jo fe erjchienen. 
Daneben überlegte er, daß fie ihn alfo jchon vor dem Heu- 
tigen Abende gekannt hatte? Er war ihr nie vorgejtellt 
worden, fie hatte fich ihm mithin zeigen laffen? Sie hatte 


— 167 — 


ihn im Theater mit den Augen verfolgt, aufmerfjam ver- 
folgt? Aus ihren Worten und Fragen klang etwas heraus, 
das man, wenn man wollte — Eiferfucht hätte nennen kön— 
nen! Er fuhr vor feinen eigenen Gedanfen zurüd und traf 
fie mit einem zürnend ftaunenden, Fragenden Blid. Als 
Klara Großberger den Bli auf ihrem Antlitz brennen fühlte, 
verließ fie ihre gleichgültige Kälte, eine flammende Glut 
foderte ihr vom Halfe zu den Schläfen hinauf und ihrerjeits 
neigte fie das Haupt. 

Ein wilder finnlicher Gedanke fprang plößlich wie ein 
heißer Duell in ihrem Innerſten auf: wie köſtlich es fein 
mußte, einmal einem Manne gegenüber zu ftehen, vor dem 
man Sich fürchten könnte! Kurt von Steigendorf jah jebt 
gerade jo aus, al3 ob er der Rechte dazu fein könnte. 

„Sie müſſen Heut alle Leiden eines Einmweihungsfeftes 
überjtehen,“ jagte fie nach längerem Schweigen über den 
Rand ihres Fächers Hin zu ihm, „nachher wird auch noch) 
getanzt — tanzen Sie?“ 

„O ja,“ erwiderte er, und es fiel ihm ein, daß er ver- 
pflichtet fei, fie zum Tanz zu engagieren; feine Aufforderung 
wurde mit einer leijen Neigung des Hauptes angenommen. 

Das Abendeſſen ging zu Ende, objchon es den Anfchein 
gehabt Hatte, als fünnte das Gebirge von Luxus und Genuß, 
welches dies Abendejjen darſtellte, gar nicht in menschlichen 
Magen, und wären ihrer Legion gewejen, untergebracht werden. 

Aus dem Garten drunten drang das Geräufc von ge- 
rücdten Stühlen und Tifchen herauf; in den Gärten der Se— 
miramis erhob man jich gleichfall3, und in dem Augenblid 
ichmetterten auch bereit3 die Trompeten der Mufiffapelle die 
einfeitenden Takte der Polonaiſe. An die Polonaiſe jchloß 
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fich ein Galopp, und al3 Kurt von Steigendorf Klara Großberger 
zu dieſem in die Arme nahm, und fie fich an jeine Bruft jchmiegte, 
durchriejelte e83 fie wie vorhin. Wie breit diefe Brujt war, 
wie ftarf der Arm, mit dem er fie umfing, wie hochgewachjen 
er fie überragte! Wer in diefem Augenblid ihr Geſicht be- 
obachtet hätte, der würde gejehen haben, wie ihre Augen fich 
dämmernd jchloffen und ihre Lippen fich leiſe lechzend öffneten. 

Kurt von Steigendorf war ein ausgezeichneter Tänzer, 
er trug die leichte Gejtalt des Mädchens mie im Fluge durch 
den Umfreis des geräumigen Saales; fie jchmiegte jich feiter 
an ihn, er führte fie zum zweitenmal dahin; als er mit ihr 
zu dem Ausgangspunfte zurückkam, hörte er, wie fie ſchwer, 
beinahe jeufzend atmete, und er fühlte, wie ihr Körper in 
feinen Armen heiß zu werden begann. Sie mochte wohl 
genug haben, aber num Schoß auch ihm etwas Glühendes in 
da3 Blut; er dachte an vorhin, an die Bein, Die er Durch 
fie erlitten, an ihre Fragen, über die er fich geärgert Hatte, 
jie war in feiner Gewalt — zum drittenmal riß er fie wir- 
beind dahin, und obgleich fie jebt vor Ermattung jtöhnte 
und offenbar erichöpft war, mußte fie ihm noch ein viertes 
Mal rings um den Saal herum folgen. 

„Hören Sie auf — hören Sie auf,“ jagte fie ächzend; 
er ließ fie frei und führte fie zu einem Sitz. 

Dort jank fie nieder, das glühende Geficht Hinter dem 
Fächer bergend, atemlos, ermattet. Er ftand neben ihr, auf 
fie niederblidend, fie aber jenkte das Haupt, um jeinen An— 
blif zu vermeiden. Sie befand fich in einem unbejchreib- 
baren Zuſtande, fie war außer ſich; fie Hatte ein Gefühl, 
als hätte fie einen Hampf mit ihm bejtanden und jei unter- 
fegen, und in das Gefühl der Demütigung über ihre Nieder- 
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lage mijchte fi) die Erinnerung an die Wonne, mit der fie 
fi in feiner Gewalt empfunden hatte. Als er jah, daß fie 
der Unterhaltung mit ihm auswich, wandte er fi ab. In 
dem Augenblid richtete fie da3 Haupt auf und folgte ihm 
mit den Augen: „Ob er eine andere zum Tanze engagieren 
würde?“ Er hatte indes, fo jchien es, feine Luft dazu; er 
beijchaute den wogenden Schwarm, dann verjchwand er im 
Nebenzimmer. Sie hatte ihn betrachtet, als er jo jtand; feine 
Spur von Ermattung oder auch nur Erhigung war an ihm 
wahrzunehmen gewejen. 

Spät nad) Mitternacht endete der Tanz und die Gäjte 
begannen den Rüdzug. Schnell wie fie fich gefüllt Hatten, 
feerten fich die Räume, und als Kurt von Steigendorf ich 
von den Gaftgebern verabjchieden wollte, ergriff Herr Groß— 
berger jeinen Arm. 

„Würde mich freuen,” fagte er leiſe, damit die übrigen 
e3 nicht hören jollten, „wenn Sie noch zu einer Cigarre 
bleiben wollten: man jpricht gern noch ein vernünftiges Wort 
nach jo etwas.” 

Kurt trat zur Seite, und bald darauf fam Herr Groß- 
berger zu ihm heran. 

„So,“ fagte er, tief aufatmend, „nun fommen Sie, 
junger Freund.” Er Tegte fordial den Arm in den jeinigen 
und geleitete ihn nach einem Naume, wo, von duftigen Ci— 
garrenrauche umwölkt, einige ältere Herren, vertraute Freunde 
de3 Haujes, jaßen und es fich bei echtem Biere wohl jein 
ließen. Inter ihnen befand fich der Juſtizrat. 

„Herr von Steigendorf,“ jagte Großberger, vorjtellend, 
und wenn Kurt e3 nicht vorher fchon bemerkt hätte, jo mußte 
er jet an dem Ausdrud der Gefichter, die ſich auf ihn rich— 
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teten, wahrnehmen, daß er zu den Bevorzugten des Hauſes 
gehörte. 

Sroßberger ließ fi) in einem Schaufelftuhle von ame- 
rifanifchem Holze mitten im Zimmer nieder, zündete fich eine 
Cigarre an und knöpfte die Weite auf. Man unterhielt fich 
bei jeinem Eintritte über Politif und Handelskonjunfturen, 
und nachdem er eine Weile jchmauchend zugehört, griff er in 
das Geſpräch ein. Es dauerte nicht lange, jo beherrichte er 
das Feld. Er ſprach in fließender Rede, er ſprach aus- 
gezeichnet. Kurt von Steigendorf hörte ihm ftaunend zu; 
war das derjelbe Mann, der ihm während de3 bisherigen 
Abends Heut einen jo unbedeutenden, beinah abgejchmadten 
Eindrud gemacht hatte? Er hörte politiiche Verhältniſſe mit 
einer Klarheit auseinanderjegen, daß ihm zu Mute wurde, 
als rollte fich die Karte Europas zum erjtenmal vor ihm 
auf, und in diefe Karte zeichnete Großberger Eijenbahn- 
fombinationen, Berbindungswege von wahrhaft genialer Kühn- 
heit ein. | 

Während er mitten im beiten Sprechen war, raujchte 
ein Frauenfleid auf der Schwelle, Fräulein Clara trat her- 
ein; die Mutter jchien fich zur Ruhe begeben zu haben. 
Weder Herr Großberger noch einer der jonjtigen Anwejenden 
nahm von dem jungen Mädchen Notiz; man war daran ge- 
wöhnt, daß fie fich als jchweigende Zuhörerin in dem Kreije 
der Männer einfand. Aus einer der Schachteln, die auf den 
Tiſchen rings umher verjtreut jtanden, nahm fie eine Cigarette 
und zündete fie über der Lampe an; während fie das that, 
gingen ihre Augen juchend im Kreiſe umher — dort, in 
der Ede hinten, jaß er, den fie Juchte. 

Die nadten Schultern mit einem weißen Burnus um— 
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hüllt, nahm jie am geöffneten Fenſter Pla, den Arm auf 
das Fenſterbrett gejtüßt, das Haupt in der aufgeftügten Hand 
ruhend. Sie ſaß ziemlich weit von den Männern entfernt, 
hinter dem Rüden derjelben, nur einem fonnte fie von ihrem 
Plate aus gerade ins Geficht jehen und an defjen Geficht 
hafteten ihre Augen. 

Kurt von Steigendorf bemerkte anfänglic nichts davon, 
denn er hing mit Augen und Ohren an dem redenden Manne 
dort in der Mitte des Zimmers, der ihm mit jedem Worte 
merkwürdiger erſchien. 

Es giebt kaum etwas, was in einem jungen begabten 
Manne alle geiſtigen Kräfte ſchneller und energiſcher weckt, 
als wenn ihm von berufener Seite ein Bild der großen 
Weltverhältniſſe entwickelt wird, in denen er ſeine Fähigkeiten 
gebrauchen ſoll. Das Gefühl des Zweckes geht in ihm auf 
und läßt ihn jede geiſtige Übung, die er bisher vereinzelt 
und wie als Selbſtzweck hat betreiben müſſen, als ein Werk— 
zeug zur allgemeinen Kulturarbeit der Welt empfinden. 

Als Kurt von Steigendorf, ganz benommen von diefem 
Bewußtjein, aufatmend den Kopf erhob, jah er die dunffen 
Augen des Mädchens, die jich von drüben her in jeine Augen 
tauchten. 

Er fühlte ſich wie gebannt. 

Sein Inſtinkt jagte ihm, daß dieſe Augen jchon lange, 
ohne daß er es bemerkt, auf ihm geruht hatten, und der 
Ausdrud derjelben war merkwürdig, anders als bisher. So 
wie der Bater, Hatte fich plößlic), wie es jchien, auch Die 
Tochter verwandelt. Während des bisherigen Abends waren 
ihre Augen ihm Klein und jchmal geichligt erjchienen, jetzt 
waren jie groß und rund, vorher waren fie falt, ſpöttiſch 
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und Hug und nichts weiter als Hug geweſen — jet war 
etwas Geheimnisvolles in ihnen, etwas, das in weicheren 
Augen jchmachtende Sehnjucht gewejen wäre, und das in 
diejen Augen verlangendes Begehren ward. 

Er konnte den Blid nicht von ihr wenden; ihre Augen 
wichen um feine Linie von ihrer bisherigen Richtung, im 
Gegenteil, fie tranten, wie der gierige Wirbel in dunfler 
Flut, feinen Blid in ſich ein. 

Und fo entjtand zwijchen den beiden über die Köpfe der 
dazwiichen Sitzenden hinweg eine ſtumme, lautloje Unterhal- 
tung. Es war ihm, als hörte er fie fragen: „Erfennjt Du 
nun, wer eigentlich, wie eigentlich mein Vater ift? Daß er 
fein Narr ift, wie Du gedacht haft, fondern ein Fluger, ein 
bedeutender Mann? Ahnſt Du nun endlich, daß die Tochter 
eines jolchen Mannes etwas anderes iſt, als Du gedacht haft ? 
Daß fie mehr zu gewähren imjtande ijt, als Du gedacht hajt, 
und mehr als das Fleine, alberne, blonde Geſchöpf, an das 
Du Deine Blide und Deine Seele neulih im Theater ver- 
ſchwendeteſt?“ 

„Aber warum zieht Dein Vater mich zu ſich heran? 
Was will er? Was willſt Du von mir?“ ſo fragten ſeine 
Augen zurück. Da ſah er die feinen Naſenflügel ſich weiten, 
die weißen Zähne hervortreten und in die ſchmale Unterlippe 
greifen, die ganze ſchlanke Geſtalt des Mädchens ſchien ſich 
in eine lodernde Flamme der Sinnlichkeit zu verwandeln, die 
nach ihm hinüberzüngelte, und „Dich ſelbſt will ich haben“ 
ſagten die leidenſchaftlichen Augen, „Deine ſtolze, blonde, 
adlige Männlichkeit, und dafür ſollſt Du Alles erhalten, was 
des Mannes Seele mit Glück und Rauſch erfüllen kann: 
Reichtum ohne Maß und Grenze, Anſehen, Macht und Herr— 
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Ichaft in der Welt — denn über alle dieſe Schäte verfügt 
mein Bater und mit dem allen wird er Dich, freigebig mie 
ein König, überjchütten, weil er weiß, daß ich Dich Liebe, ich, 
jein einziges, angebetetes Kind!“ 

Kurt von Steigendorf ſenkte das Haupt und wiſchte fich 
über die Stirn, es war ihm, al3 fäme er aus einem wachen 
Traume zurüd. Man erhob fich zum Abjchiede, und in dem- 
jelben Augenblid rauſchte die Bortiere zum Nebenzimmer und 
Clara Großberger war verſchwunden. 

An der Seite des Juſtizrats ging Kurt durch die im 
Morgengrauen aufdämmernden Straßen. 

„Ein gejcheites Haus, ein enorm gefcheite® Haus, diejer 
Großberger,“ fagte der AYuftizrat. „Wie gefällt Ihnen die 
Tochter?” 

Kurt murmelte eine unverftändliche Antwort. 

„Sie machen doch jett bald Ihr Examen?“ fuhr der 
Juſtizrat fort. 

„sa,“ erwiderte der Gefragte kurz und beftimmt. 

Der Juſtizrat blieb vor feiner Hausthür ftehen. 

„Das iſt recht,” fagte er, „halten Sie fi daran.“ Er 
beugte ſich zu Kurts Ohren und fniff ihn in den Arm. 
„Wenn Großberger Sie in Entreprije nimmt, und mir jcheint, 
er bat nicht übel Luft dazu, dann iſt Ihr Glück gemacht. 
Beichlafen Sie fih das. Adieu.“ Und lachend verfchwand 
er im Haufe. 

Mit einem Gefühle dumpfer Trunfenheit in Kopf und 
Herzen wanderte Kurt von Steigendorf feiner in der Weit- 
vorjtadt gelegenen Wohnung zu. Als er über den Wilhelms- 
platz fam und die erjten Strahlen des neuen Tages aufleuch- 
teten, blieb er jtehen und redte die Arme aus — es war 
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ihm, als ginge die Welt zum erjtenmal vor ihm auf, und 
als müßte er fie an fich reißen mit all ihrer Fülle und Un— 
endlichfeit. — 

„Es ift zwar eigentlich eine Thorheit, fich zu unter- 
breden, wenn man mitten in der beiten Arbeit ift,“ ſagte 
Kurt von Steigendorf, als er mehrere Tage ſpäter nachmit- 
tags die Bücher zur Seite jchob, über denen er feit dem 
frühen Morgen geſeſſen hatte, „aber ich hab's ihr nun ein- 
mal veriprochen.“ Er ſah nach der Uhr; dreiviertel auf 
Neun, nun, dann durfte freilich nicht gezögert werden, wenn 
er Hildegard heut noch fehen wollte. 

Er war nicht gerade in rofiger Stimmung, als er lang- 
ſam feines Weges dahin fchlenderte; Cramenarbeiten und 
Liebe — zwei ſchwer vereinbare Gewalten in des Mannes 
Leben. Dazu fam, daß e3 heiß war, und aus der Tuftigen 
Borjtadt mußte er in die ſchwülen Straßen der inneren 
Stadt hinein. 

„Daß fie auch gerade in der unglüdjeligen Kronenstraße 
wohnen muß, und daß man zwei fteile, unbequeme Treppen 
erflettern muß, um zu ihr zu gelangen“ — er mwunderte fich, 
daß er das früher nicht empfunden hatte. 

Es war zwiſchen ihnen verabredet worden, daß, wenn 
er fie auffuchte, er nicht an der Thür anflopfen, jondern an 
der Wand daneben mit der Hand anfchlagen follte.e Des 
Mädchens feines Ohr vernahm fein Pochen; von innen an 
die Wand Elopfend gab fie ihm Antwort, und dann üffnete 
fie die Thür. 

Sie hatte fich die unjchuldige Spielerei jo ausgedacht, 
er war darauf eingegangen und Hatte fich jedesmal gefreut, 
wenn er den hajtig - fröhlichen Schlag ihrer feinen Finger— 
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fnöchel an der Wand vernahm und wenn er nachher jah, 
wie fie, über das ganze Geficht lachend, ſich an ihrer Erfin- 
dung erfreute. Als er heute vor ihrer Thür jtand, über- 
legte er, daß es doch eigentlich eine rechte Thorheit ei, Die 
Wand ftatt der Thür zu benugen, und er pochte an Ieb- 
terer an. 

Die Thür blieb gefchlofen — natürlich, denn das war 
ja doch nicht er, der jo ankflopfte? und wen anders hätte die 
Pforte fich öffnen ſollen? 

Er wurde ungeduldig und jchlug mit der Fauſt zwei— 
mal neben der Thür an die Wand. In demjelben Augen- 
blid ertünte der Gegenjchlag von innen, man konnte bemerken, 
twie fie im Zimmer drinnen auf der Lauer gejtanden Hatte. 
Die Pforte ging auf, und in dem Rahmen der inneren Thür 
ſtand Hildegard, halb freudig, Halb ängjtlich, die Augen for- 
chend auf ihn gerichtet, 

„Je — bift denn Du es wirklich gewejen ?” fragte fie, 
als er eingetreten war und fie Hinter ihm gefchloffen hatte, 
„warum haft denn heut jo anders angeflopft ?“ 

„Ich — ich hatte nicht daran gedacht,“ erwiderte er 
gleichgültig, „und außerdem, es ift doch eigentlich ein bißchen 
unfinnig.“ 

„Nicht unfinnig iſt's,“ ſagte fie ernsthaft, „es ijt doch, 
damit ich weiß, ob Du es bift und niemand anderes.” 

„Run ja, ja,” fagte er, indem er den Hut auf den 
Tiſch warf, „aber wenn man den Kopf voll ernfthafter Ge- 
danfen Hat —“ 

Sie hing ſich mit beiden Armen um feinen Hals und 
Ihaute ihm zärtlich in das Geficht. „Geh' Her,“ ſagte fie, 
„ich ſeh's Dir am Geficht an, Du Haft Sorgen? gelt?" Er 
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verfuchte fi) von ihr loszumachen, fie näherte ihr Geſicht 
dem jeinigen. „Und fo gar feine Gedanken haft mehr für 
mich,“ fragte fie leife mahnend, „daß Du mir nicht einen 
Kuß mehr geben kannſt?“ 

„Sa fo“ — ſagte er zerftreut; er legte den Arm um 
fie und küßte fie. Hildegard ließ die Hände von feinem 
Naden finten und trat einen halben Schritt zur Seite; mit 
einer jtummen, jorgenvollen Frage blidte fie ihn von Der 
Seite an. 


Frauenlippen haben ein gutes Gedächtnis für Küffe. 

„Wo ift denn das Schnipperle heut geblieben ?“ forjchte 
fie, während er fich in das Sofa ſetzte. 

„Er war Hinausgelaufen, während ich arbeitete,“ gab 
er zur Antwort, „ich hatte feine Zeit, ihn nachher zu juchen.“ 
Es war das erfte Mal, daß Schnipp ihn nicht begleitete. 

„ie Schade,” ſagte fie, „ich hatt’ ihm grad’ heute einen 
ganzen Topf mit Milch beforgt.“ 

Sie war zum Fenjter, fernab vom Sofa getreten; e3 
wurde jo eigentümlich till im immer, und als er aufblidte, 
fah er fie, Hinausblidend, ftehen, und zwei ſchwere, ſtumme 
Thränen rollten über ihre Wangen. 

Ein tiefes Leid griff ihm plößlich ins Herz, er fprang 
auf fie zu und jchloß fie in feine Arme. „Hildegard,“ ſagte 
er, und der Ton feiner Stimme Fang wieder wie am erjten 
Tage ihres Zufammentreffens, „mein füßer, lieber Engel, 
weine nicht! weine nicht!” Aber nun ſank fie in feine Arme 
und fchluchzte bitterlich. 

„Warum bift denn heut fo gegen mich? jo — jo ganz 
anders ?“ 
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„Weine nicht,“ fagte er noch einmal, „das nächite Mal 
bring’ ih Dir den Schnipp mit und — und weil Du ihn 
gar jo gern Haft, will ich ihn Dir ſchenken.“ 

Sie lächelte unter Thränen und fchaute ihn mit den 
freundlichen Augen an. 

„Du bit doch wirklich ein guter, ein zu guter Mann,“ 
lagte fie, „aber das verlang’ ich und will ich ja gar nicht. 
Nur jagen ſollſt mir, was Du Heute haft?“ 

„Run ieh,“ ermwiderte er, „ich habe jebt viel zu denken 
und zu arbeiten, ich Habe ein großes ſchweres Eramen zu 
machen.“ 

„Ein Examen?“ fragte fie. 

„sa, haft Du ſchon einmal davon gehört, was das be- 
deutet, wenn jemand das Afjefforeneramen macht ?* 

Sie ſchlug die Hände zufammen. 

„Ein Afjeffor ?“ fragte fie ſtaunend, „das biſt Du? 
Du bift ein Aſſeſſor?“ 

„Noch nicht,” gab er lachend zur Antwort, „aber ich 
will einer werden.“ 

„D Du mein —“ fuhr fie fort, „dann bift Du ja 
wohl eigentlich ein vornehmer Herr? Dann wirft Du wohl 
am Ende noch gar einmal ein Excellenz-Herr?“ 

Er hielt fie lächelnd im Arm. 

„Wo Du hindenkſt,“ fagte er. Sie fchaute zu ihm auf. 

„Und das aljo liegt Dir im Kopf,“ fagte fie, „das 
Eramen; o Du armes Schaterl Du, Du lieber, lieber Mann!” 

Ein tiefer Seufzer der Beruhigung hob ihre Bruft; ihr 
Gefiht war wie verflärt. In dem Augenblide hörte man 
leiſes Kragen an der Thür draußen, und mit einem Kauchzen 
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„Das Hunderl!” rief fie, „das Liebe gute Hunderl!“ 
Und fie hob Schnipperl, der jeinem Herrn auf dem wohl— 
befannten Wege nachgelaufen war, frohlodend in den Armen 
empor. Im Nu war er des Maufforbes entfedigt, und dann 
vernahm man, wie er fi) mit fchlappender Zunge die Milch 
Ichmeden ließ, von der fie heute einen großen Topf für ihn 
bejorgt hatte. 

Alle Wolken waren von ihrer Stirn verfchwunden, fie 
war wieder ein fröhliches, harmlojes Kind. Jetzt trat fie zu 
Kurt, der auf dem Sofa faß, und mit jenem Ausdrud fchalf- 
hafter Verſchämtheit, der dem Holden Antli einen jo reizen- 
den Zauber verlieh, beugte fie jich über die Lehne des Sofas 
zu ihm. 

„Wirſt nicht lachen, wenn ich Dir etwas jage?“ 
fragte fie. 

„Was iſt's denn wieder einmal?” meinte er. 

Sie neigte ſich tiefer zu ihm. 

„Weißt, ich verjteh’ mich jo ein bißchen darauf, in der 
Zufunft zu leſen; ich werd’ Dir jagen, wie's mit Deinem 
Eramen ausgehen wird.” Und bevor er noch etwas erwidern 
fonnte, Hatte fie aus ihrem Koffer ein Spiel alter Karten 
hervorgenommen, die fie vor ihm auf den Tijch legte. 

„Aber Hildegard,“ wandte er ein; fie ftürzte jedoch auf 
ihn zu und verjchloß ihm mit Küffen den Mund. 

„Laß mich machen,“ flüfterte fie, „ich bitt’ Schön, laß 
mich machen; Ihr Eugen Berliner wollt an jo etwas nicht 
glauben, ich weiß jchon, aber ich hab's da unten bei uns zu 
Haufe gelernt, und ich ſag' Dir, fie trügen nicht, die Karten 
trügen nicht.“ 

Sie zündete die Lampe an, mifchte die Karten und hieß 
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ihn abheben. Er that es mit fpöttifchem Lächeln und doc) 
mit jenen heimlichen Unbehagen, dem fich Fein Menjch ent- 
ziehen kann, wenn er hört, daß ihm fein Schickſal verfündet 
werden joll. 

Dann begann fie die Karten reihenweis aufzulegen. 

Sie that es langſam und mit gefpanntejter Aufmerf- 
lamfeit, anfänglich ftumm, dann unterbrach fie fich durch un— 
willfürliche Ausrufe. „Uijeh!“ ſagte fie, „uijeh!“ Und 
nachdem fie die zweite Neihe bis ans Ende gelegt hatte, warf 
fie die Karten auf den Tiſch, fchlug die Hände zuſammen 
und jah ihn mit ftaunenden, leuchtenden Augen an. 

„Weißt, wie's wird?“ rief fie, „großartig wird's! Ein 
großes Vorhaben jteht vor Dir, und großartig geht's aus! 
Großartig!“ 

„Wahrhaftig?“ ſagte er, und trotz ſeiner ſcheinbaren 
Gleichgültigkeit war es ihm ſehr viel lieber, als wenn er das 
Gegenteil zu hören bekommen hätte. 

Mit jauchzendem Ungeſtüm warf ſie ſich über ihn, 
umarmte und küßte ihn. „Wie mich das freut,“ ſtammelte 
ſie, „ſiehſt, wie mich das freut! Wie ich Dir das gönne 
von Herzensgrund!“ 

Ihre ſelbſtloſe Freude an ſeinem Glück war ſo hin— 
reißend ſchön, daß er das liebenswürdige Geſchöpf voll In— 
brunſt an ſein Herz drückte. 

Sein Glücksſtern befand ſich augenſcheinlich noch immer 
im Steigen, denn auch die nächſtfolgende Reihe ſchien ihr 
ausnehmend zu gefallen; beinahe jede Karte erhielt ihren er— 
munternden Zuruf: 

„So iſt's recht — das gefällt mir, das wird ja immer 
beſſer — aber das muß ich ſagen —“ und als ſie bis ans 
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Ende der Reihe gefommen war, blickte fie wieder mit ſtau— 
nenden Augen über den Tiſch zu ihm hinüber. „Wer bijt 
denn Du eigentlich ?“ fragte jie, „das wird ja ganz arg mit 
Dir! Lauter Glüf und Glanz und Reichtum — o Du 
mein — und Geld befommit Du — Geb —“ Kurt 
von Steigendorf antiwortete nicht, und um feine Befangenheit 
zu verbergen, lächelte er. 

Sie nahm die Karten wieder auf, um fie bis an das 
Ende zu legen; er ſah ihr zu; ihre Wangen brannten, ihre 
Augen funfelten vor Erregung. Plötzlich bemerkte er, wie 
ihre Hände langjamer, beinahe zögernd zu arbeiten begannen, 
fie atmete jchwer, aus den gejenften Augen bfidte fie ver- 
jtohlen zu ihm hinüber, und al3 jein Blid ihr begegnete, 
Hufchten ihre Augen zurüd. Es war feine Karte mehr übrig. 

„Kun?“ fragte er, al er fie ftumm am Tijche 
itehen jah. 

Mit einem haſtigen Griffe raffte fie das ganze Spiel 
zujammen. 

„Laß,“ ſagte fie, „ih will’s noch einmal —“ 

Diesmal flogen die Karten ohne Unterbrechung, in ftür- 
milcher Halt auf den Tiſch. Mit aufgeftügten Ellenbogen 
neigte jie jich darüber, jo daß ihre Locken die Karten be- 
rührten, dann fuhr fie zurüd. 

„Wahrhaftig,“ ſprach fie tonfos vor fich Hin, „ganz 
und gar wie das erjte Mal — es iſt alfo richtig.“ 

„Was iſt denn?“ fragte er. Es wurde ihm fait un- 
heimlich zu Mute, als er ihren Blick jchwer und fragend, 
al3 wollte fie fein Innerſtes durchforſchen, auf fich gerichtet 
fühlte. Ihr Geficht war blaß geworden; fie wiegte das 
Haupt. 
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„Daher alfo käme e3? daher?“ 

Um den Tiſch herum trat fie langjam auf ihn zu, febte 
jich neben ihn auf das Sofa, und indem fie ihn mit den 
Armen umfchlang, verbarg fie das Haupt an feiner Bruft. 

„Weißt, was ich in den Karten gelefen habe?” fragte 
fie; „eine Frau liegt Dir nah, ganz nah; all ihr Sinnen 
und Denken ift nur bei Dir!” Er verfuchte die Sache ins 
Luftige zu ziehen. 

„Die Frau, denk' ich, kenne ich —“ und er jchlang den 
Arm um fie, „ſitzeſt Du nicht nah genug bei mir?“ 

Sie hob das Gefiht und jchaute ihn mit tiefem 
Ernfte an. 

„Spotte nicht,” jagte fie, „ich bin e3 nicht, ich bin ein 
armes Mädchen, und die da, die andere, iſt unmenjchlich 
reich; von ihr kommt ja all das viele Geld.“ 

Ein Schauer riefelte ihm durch Mark und Bein. 

„Das kommt davon,“ jagte er unwirſch, „wenn man 
fi) den Kopf mit thörichtem Zeuge füllt! Laß doch die ein- 
fältigen Karten, wirf fie fort!“ 

Nur um jo leidenjchaftlicher aber drängte fie ſich an ihn. 

„Schmähe fie nicht,“ vief fie wild erregt, „ſie Lügen 
und trügen nicht. Du weißt e3 ja amt bejten ſelbſt, daß jie 
die Wahrheit prechen, denn Du — haft ja jchon daran ge- 
dacht, daß Du fie heiraten willſt!“ 

Mit einem Ruck |prang er von jeinem Site auf; etwas 
Eisfaltes Tegte fi) auf feine Bruft. Wer Hatte die Geheim- 
nifje feines Inneren vor diejes Mädchens Bliden aufgethan? 
Wohnte in den elenden Blättern dort auf dem Tijche wirf- 
fich ein geheimnisvoller Zauberfpuf? Oder war es nur der 
Inſtinkt des weiblichen Herzens, der durch Eiferfucht bis zur 
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Hellfeherei gefteigerte AInftinkt, der ihr prophetifch die Augen 
öffnete? Konnte er vor fie Hintreten und mit einem ein- 
fachen „Nein“ ihre düfteren Orakel über den Haufen werfen ? 
Er fonnte e3 nicht, und wenn feine Lippen bei dem „Nein“ 
nicht geftrauchelt wären, jo hätte fein Gewiſſen fich erhoben 
und ihm zugerufen: „Du lügſt.“ Sebt gab es fein Sich— 
jelbftbelügen mehr, jet wußte er, warum ihm heute der Weg 
zu ihr fo läftig geworden war, warum er alles vergefjen 
hatte, was ihr Freude machte, bis auf das Küffen, an das 
fie ihn heut zum erjtenmal Hatte erinnern müſſen. 


Es war ihm zu Mute, als hätte er diefe letzten Tage 
ein verjchleiertes Bild in feiner Bruft getragen, vor deſſen 
Anblid er ich gejcheut hatte. Des Mädchens Worte Hatten 
hineingegriffen, und da war es nun und ließ fich nicht wie- 
der verbergen und nicht mehr hinausdrängen, und er kannte 
das Geficht, es war des reichen Mannes reiche Tochter, und 
plöglich fiel es ihm ein, daß er in all den Tagen nichts 
anderes neben feinen Büchern gedacht hatte, als daß er Clara 
Großberger heiraten wollte. 


Ein laſtendes Gefühl von Schuld umzmängte ihm die 
Kehle; er konnte fein Wort hervorbringen. Schweigend trat 
er auf Hildegard zu, die mit verhülltem Geficht auf dem 
Sofa ſaß, und wollte fie in die Arme fchließen. Sein 
Schweigen aber war für fie die fchredlichite Sprache, «8 be- 
deutete, daß er fich nicht verteidigen konnte, daß es Wahrheit 
war, was jie geahnt Hatte, und fie riß fich wie verzweifelt 
aus jeinen Armen. | 

„Ich hab's gewußt,“ ſprach fie fchluchzend, „ich hab's 
gewußt, als Du heut zu mir kamſt, nach jo langer Zeit zum 


— 13 — 


eritenmal, als Du jo fremd ausjahft, und jo kalt zu mir 
warſt, jo falt! jo alt!“ 

Sie war auf das Sofa gejunfen, das Geficht in Die 
Kiffen gedrüdt, die Hände wühlten in den blonden Locken; 
und wie er fie dahingeftredt Tiegen jah, war es ihm, als 
hörte er den braujenden Dampfatenzug der wilden, erbar- 
mungslojen Welt, die auf Hirrendem Wagen dahergefahren 
fam und über die Glieder des armen jchwachen Gejchöpfes 
dahinging. In ſüßem Kindertraum befangen, Hatte fie des 
Weges nicht geachtet und war auf das Schienengeleije ge- 
raten, wo fie zermalmt werden mußte. Und wer war es, 
der den Traum in diefem unfchuldigen Köpfchen gewedt und 
genährt hatte? Er — er — er! Wie ein Verbrecher jtand 
er vor ihr. 

Er janf vor dem Sofa in die Knie. 

„Hildegard,“ rief er flehend, „Hildegard !” 

„Du willft mich verlaffen,“ gab fie dumpf fchluchzend 
zur Antwort, „ich weiß es, ich fühl’ es, Du willſt mich) ver- 
fafjen.“ 

„Rein,“ fagte er, „nein! ch bin ja bei Dir, ich 
bleibe ja bei Dir!“ 

Er Hatte eine von ihren Händen ergriffen, er drückte 
fie an den Mund, die Thränen ftürzten ihm aus den Augen 
und überftrömten die Kleine Hand. Da erhob fie das Haupt, 
wandte ſich zu ihm und mit einem tiefen, ftöhnenden Schrei 
fiel fie ihm um den Hals. Ihre Hände glitten über fein 
Haupt und ftreichelten leije fein Haar, dann bog fie ihm das 
Geſicht zurüd. 

„Wie er gut ift,“ jagte fie, „wie er doch gut it,“ und 
fie Füßte ihn janft auf beide Augen. Er jebte fich an ihre 
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Seite, fie jchmiegte fich dicht an ihn und ruhte von Thränen, 
Kummer und Aufregung an feiner Seite aus. 

„Siehſt,“ Tagte fie, „nun ich weiß, daß Du fo ein 
großer Herr bijt, weiß ich ja, daß Du mich nimmer Heiraten 
kannſt — und ich will Dir ja auch feine VBorfchriften machen, 
da3 wär’ ja unbejcheiden von mir — und das Beſte wird 
ſchon jein, wenn ich bald von Hier gehe und Dich frei mache 
von mir —“ | 

„Sprid nicht jo,“ unterbrach er fie, „Du zerreißt mir 
das Herz — mo wollteſt Du denn Hingehn ?“ 

Sie wiegte finnend das blonde Köpfchen. „Wohin? 
Se nun — id meine — nach meiner Heimat zurüd. — 
Aber was ich Dir noch jagen wollte,” fuhr fie nach einer 
Paufe fort, „ſiehſt, ob Du’s nun glauben magft oder nicht, 
aber wahr ift’3 einmal doch — was in den Karten fteht — 
— eh Du die heiratjt, die andere, überleg’3 Dir noch ein- 
mal; denn Geld und Reichtum bringt fie Dir, das ift jchon 
wahr, aber glüclich, weißt, glücklich wirft Du mit ihr nicht.“ 

Sie hatte die Hände gefaltet in die feinigen gelegt, fie 
blidte vor fich Hin, als jchaute fie in weite, ferne Zukunft 
hinaus, und in den Zügen ihres Geficht3 war ein ftummes, 
wühlendes Ringen — der Gram Hatte jeine Hand darauf 
gelegt. 

Es ward ihm unerträglich, diefen ſchweigenden Sammer 
länger anzufehen. 

„Laß jeßt die andere,“ jagte er, „laß jebt die Sorgen 
und Gedanfen und denfe daran, daß wir bei einander find. 
Morgen früh, wenn gut Wetter ift, werde ich Dich abholen 
fommen; Du Tiebjt die jchönen großen Gärten, Du haft es 
mir gejagt, al3 wir zuſammen in Potsdam drüben waren, 
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morgen will ich Dir einen zeigen, den Du noch nicht Fennft, 
den Schloßgarten in Charlottenburg; Haft Du Luft?“ 

Sie nidte leife, und ein Lächeln fehrte in das ver- 
grämte Gefichtchen zurüd. Ä 

„Ih muß dann freilich wieder aus dem Geſchäft fort- 
bleiben,” jagte fie, „und fie haben mir gejagt, weil’3 in letter 
Beit Schon öfters gejchehen fei, es dürfte nicht mehr oft vor- 
fommen. — Uber — was hat’3 denn noch zu bedeuten ? 
Ich geh’ ja fort.“ 

Er war aufgejtanden, fie hing mit fcheidendem Kuſſe 
an jeinen Lippen. 

„Und den Schnipp,“ fagte er, „den nehmen wir auch 
mit? Nicht wahr?“ 

Sie nidte wieder ftumm und blidte auf den Hund 
nieder. 

„Nenn' mich doch noch einmal jo wie damals,“ flüfterte 
er, „Du weißt: den Herren von Schnipp!” 

Sie jah ihm ins Geficht. 

„Du lieber — guter —“ fing fie an, aber als jie 
weiter jprechen wollte, zitterten ihre Lippen, Thränen liefen 
über ihr Gejicht, und fie wandte fich Haftig ab. — — 

Die tiefe, friedvolle Ruhe des föftlichen Sommermorgens, 
der in duftenden Wogen die breiten Laubgänge des fchönen 
Schloßgartens zu Charlottenburg durchitrömte, übte ihre hei- 
lende Macht auf die beiden Menjchen aus, die gejtern abend 
jo bitter gelitten hatten und die jegt Arm in Arm, wie Ge- 
nefende, den Garten auf- und niedergingen. Äußerlich war 
alles zwijchen ihnen wie fonft, aber wenn man ihr Geſpräch 
belaufcht und gehört hätte, wie fie nur über gleichgültige 
Dinge ſich unterhielten, dann hätte man bemerkt, daß im 
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Herzen eines jeden von ihnen eine Stelle war, in die der 
andere nicht mehr hineinjchauen ſollte; und folche Flede im 
Herzen find gefährlich; fie wachlen. 

„Komm,“ ſagte Kurt nach geraumer Zeit, „nun will 
ih Dir etwas ganz bejonder® Schönes zeigen, was diejer 
Garten enthält,“ und er jchlug mit ihr den Weg nach dem 
Maujoleum ein. 

„Das ift eine Kapelle, nicht wahr?“ fragte fie, al3 fie 
an jeiner Seite in den feierlich dämmernden Raum eintrat. 

„Du kannſt es immerhin jo nennen,“ ermwiderte er, „es 
it das Grabmal unferer Königin Luife; Haft Du von der 
ihon einmal etwas gehört?" Sie jchüttelte das Haupt. 
„Run, ſiehſt Du,“ erklärte er weiter, „lie wird bei ung zu 
Lande wie eine Heilige geliebt und verehrt, weil fie jo gut 
war.” Er hatte dem Aufjeher gewinft, daß er feiner nicht 
bedürfte, und jegt ftand er mit ihr vor dem Marmorbilde 
der ruhenden Königin. Plötzlich fühlte er, wie des Mädchens 
beide Hände feinen Arm ergriffen; er wandte fich zu ihr und 
ſah fie Halbgeöffneten Mundes mit großen Augen auf das 
Bildwerf niederftarren. E3 war der Ausdrud, den er an 
jenem Abende de3 Fauſt in ihren Zügen bemerft Hatte. 

„D Du Heiland der Welt,“ ſprach fie wie träumend 
vor fih Hin, „wie fie Schön ift! Wie fie ſchön it!“ Er 
zeigte ihr die neben der Königin ruhende Gejtalt des Königs, 
die Randelaber, aber für fie war nicht3 von all dem vor- 
handen. Sie hatte fi) von ihm losgemacht, und plößlich 
ſah er, wie fie am Fußende der Gejtalt in die Kniee janf. 

Er ftürzte auf fie zu. „Was thuft Du?“ rief er halb- 
(aut. Sie achtete nicht darauf, ihre Augen hafteten mit jtar- 
rem Blick an den gefchloffenen Augen des jchönen marmornen 
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Antlitzes. Bon feinen Armen Halb gewaltiam emporgezogen, 
richtete fie fih auf, und im Aufftehen beugte fie fi), bevor 
er e3 verhindern Fonnte, auf die Füße der Königin nieder 
und Ddrücdte ihre Lippen darauf. Dann trat fie tief auf- 
jeufzend zurüd, und ihr Haupt ſank auf feine Schulter. 

„Glaubſt Du, daß fie mir böfe ist, weil ich fie berührt 
hab’ ?“ fragte fie leiſe. 

„Aber Kind —“ ermwiderte er, und er verfuchte fie hin- 
wegzuführen. 

„O bitte,“ jagte fie flehend, „nur einmal noch, nur ein 
einziges Mal noch!" Und fie verfanf noch einmal in den 
Anblid des wunderbaren Werkes. Dann famen andere Be- 
jucher, und nun ließ fie ſich von ihm hinausgeleiten. 

„Hör,“ ſagte fie, als fie den Garten wieder betreten 
hatten, „ich will Dich etwas fragen: Haft Du acht gegeben, 
al3 wir eintraten in die Kapelle, Hatte fie die Augen jchon 
geichloffen gehabt ?“ 

„ie meinſt Du denn?“ fragte er. 

Sie beugte fich dichter zu feinem Ohre: 

„Weißt, wie's mir vorgefommen iſt? Als hätt’ fie die 
Augen erjt zugemacht, als fie mic) jah.“ 

Er blieb unmwillfürlich ftehen und blidte fie groß ſtau— 
nend an. „Hildegard,“ ſagte er, „wie kannſt Du auf folche 
Gedanken fommen ?* 

„Run ja, fieh’,“ fuhr fie fort, „ste iſt doch eine heilige 
Frau — und wenn fo eine vor fie Hintritt, wie ih nun 
eine bin —“ 

„Spric nicht weiter!” fiel er Haftig ein, „ich will es 
nicht haben!“ Tief erregt ging er neben ihr. „Ein totes 
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marmornes Bild —“ Hub er nach einer ftummen Baufe ar 
— aber nun hing fie fich feiter an feinen Arm. 

„Das mußt Du nicht glauben,“ flüfterte fie, „die Hei- 
ligen find nimmer tot, fie hören alles, jehen alles, wiſſen 
alles! Und die da drinnen, das ift ja eure Heilige Frau ? 
Nicht wahr?“ | 

„Unſere — heilige Frau?“ fragte er ganz betroffen. 

„Du haft e3 ja jelbjt gefagt, da wir hineingingen zu 
ihr? Und dann Haft Du den Hut abgenommen, als wir 
drinnen ſtanden.“ 

Er wußte gar nicht mehr, wie er ihrem jonderbaren 
Gedankfengange begegnen ſollte. „Ich Habe freilich gejagt, 
daß wir fie wie eine Heilige verehren,“ nahm er wieder das 
Wort. Aber fie unterbrad ihn von neuem: 

„Siehſt,“ ſagte fie, „daß ich doch recht gehabt habe ? 
Ihr Brotejtanten, ihr jprecht ja immer nur, daß ihr ver- 
ehrt, derweil wir anderen beten; aber das fommt ja alles 
auf eins heraus; haben thut ihr doch eine heilige Frau, und 
das habe ich mir bald gedacht, denn wie jollte ein Menſch 
denn auskommen ohne fie; aber jiehit, daß fie jo jchön ift, 
eure heilige Frau, das hätt’ ich im Leben nicht gedacht, denn 
weißt, ih muß Dir's nur jagen, ich find’ fie viel fchöner 
al3 meine Mutter Gottes bei mir zu Haus und hab’ jte viel 
lieber, als die!“ 

Er war völlig verjtummt; ihre Worte erinnerten ihn 
an jenen Augenblid, da fie, auf feinem Schoße fitend, das 
Madonnenbild über ihrem Bett betrachtet hatte — aber wie 
ander3 war fie ihm damals erjchienen als jeßt. Damals ein 
jüß plauderndes, träumerifches Kind — jebt ein tief erregteg, 
fieberhaft redendes Weib. Ein Graufen jtieg in ihm auf, 
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langjam aber unabweislih, bis an fein Herz, und plößlich 
war ihm, al3 ob eine Stelle in feinem Herzen, die vordem 
warm gewejen war, kalt würde wie ein abgejtorbener led. 


Sie waren in die Stadt zurücgefehrt, und Durch die 
Straßen dahingehend, blieben fie vor einem Bilderladen 
jtehen. Da fühlte er, wie fie an feinem Arme zudte, und 
aufblidend gewahrte er eine photographiiche Abbildung vom 
Denkmal der Königin Luife. 

„Schenf mir das!” flüfterte fie, „o bitte, ſchenk mir 
das!“ 

Es war das erite Mal, daß fie ihn bat, ihr etwas zu 
ichenfen, und das, worauf ihre erjte Bitte fich bezog, war 
nicht Geld, faum Geldeswert. 

" Einen Augenblid jpäter war das Bild in ihren Händen, 
und die Augen unabläjfig darauf gerichtet, Tieß fie fich von 
Kurt von Steigendorf nad) Haus begleiten. 

In ihrer Wohnung angelangt, ftellte fie das Bild auf 
den Tiſch, indem fie es an das Glas anlehnte, in welchen 
ſich auch friſche Roſen befanden, dann feste fie ſich auf das 
Sofa davor, und, die Hände faltend, verjank fie im Anfchauen 
desjelben. Er jtand mitten im Zimmer und jah ihr ſchwei— 
gend zu. 

„Feſſelt das Bild Dich denn gar fo ſehr?“ fragte er 
endlih. Da erhob fie fih, trat auf ihn zu und legte beide 
Hände auf feine Schulter. 

„Siehit,” jagte fie, „wenn ich nun weit, weit fort fein 
werde, jo weit, daß wir nimmer mehr zu einander kommen 
fünnen, dann werd’ ich das Bild anjchauen und werde beten 
zu der heiligen Frau und werde denfen, daß auch Du zu ihr 
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betejt, und dann wird doch eins noch auf der Welt fein, 
worin unſere Gedanken ſich begegnen.“ 

Ihre Stimme Hatte einen wunderbar tiefen, feierlichen 
Klang, und e3 war ihm zu Mute, als müßte er in die Kniee 
jinfen, al3 jtünde das Heiligtum vor ihm, vor welchem des 
Mannes Seele ſich ſchauernd beugt, das Heiligtum der Hin- 
gebenden weiblichen Liebe. 

„Willſt Du denn wirklich fort?” fragte er zügernd. 

„Es ift ja wohl am beften jo,“ gab fie tonlos zur Ant- 
wort, „meint Du nicht auch?“ 

Sie hatte bei diefer lebten Frage dad Haupt an jeine 
Bruft gelegt, als wollte fie laufchen, was fein Herz darauf 
antworten würde. — Er ſchwieg. 

Ahnte er nicht, was diefer Augenblid für ihre Leibes- 
und Seelenjeligfeit bedeutete? Er jchwieg. 

Da ließ fie die Hände von feinen Schultern gleiten, 
jenkte das Haupt und trat zur Seite. 

„sh werde morgen noch einmal twiederfommen und 
Dir eine andere, jchönere Abbildung Deiner heiligen Frau 
mitbringen,“ fagte er, „wird es Dir Freude machen ?“ 

Schweigend, ohne ihn anzufehen, nickte fie „Ja.“ 

„Und dann,“ fuhr er fort, und die Kehle ſchnürte fich 
ihm zufammen, jo daß er es nur ganz leije hervorbrachte, 
„dann — wenn Du num einmal reifen willft — wirft Du 
Reifegeld brauchen — nit wahr — ich darf Dir welches 
mitbringen?“ 

Sie gab feinen Laut von fi, eine dunkle Röte wogte 
in ihrem Gefichte auf, und auch ihm färbte ji) das Antlitz 
mit Glut. Er trat auf fie zu. 

„Bilt Du mir böſe?“ fragte er; fie jchüttelte ſchweigend 
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das Haupt. Er jchloß fie in die Arme — fie leiſtete feinen 
Widerftand — er küßte fie — fie ließ es geſchehen — und 
al3 er ihre Hand ergriff, lag diejelbe wie ein welkes Blatt 
in feiner Hand. 

Die Seele von namenlofem Sammer zerriffen, ging er 
davon. 

„Und doch muß es fo fein,“ fagte er zu Sich ſelbſt, 
„doch iſt es das einzig Mögliche, daß fie fortgeht von Hier, 
denn ein Ende muß die Sache nehmen!“ Und doch fühlte 
er gerade in dieſem jchredlichen Augenblid, daß Ströme des 
Mitleids, mit denen man ein Herz begießt, in welchen die 
Liebe gejtorben ift, nicht mehr im ftande find, auch nur ein 
Blättchen der Wunderblume hervorzutreiben, die jich freiwillig 
erſchließen muß, um Himmel und Erde mit ihrem Dufte zu 
erfüllen. 

Um andern Tage brachte er ihr das in Elfenbeinmaffe 
ausgeführte Bildwerk der Königin Luife. Als er das kleine 
und in jeiner Sleinheit dennoch wunderbar Liebliche Kunit- 
werk auf den Tiſch ihres Zimmers ftellte, ſchob er ein ver- 
ichlofjenes Kouvert unter das Pojtament desjelben. 

Wieder wie geſtern jaß fie lange, lange Zeit ſchweigend 
davor, dann legte fie ſich auf das Sofa, ftredte die Glieder 
und ſchloß die Augen. Sie hatte die Arme über der Bruft 
gefreuzt, die Füße übereinander gelegt — er ſah, daß fie 
die Geftalt der Königin in der Haltung ihres Leibes nach— 
ahmte. 

Mit feinem Laut unterbrah er ihr ſeltſames Thun; 
endlich, nach langer ſtummer Pauſe beugte er fich zu ihr 
nieder. 

„Ras machſt Du, liebes Kind?” fragte er, 
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Sie that die Augen nicht auf. 

„Wenn ich einmal gejtorben jein werde,” jagte fie, und 
die Lippen waren das einzige, was an ihr fich regte, „dann 
wollt’ ich, daß fie mich jo in das Grab legten.“ 

Er drücdte fein Geficht auf ihre Bruft. 

„Sprich nicht jo,” fagte er jchluchzend, „wenn Du mich 
nicht elend machen willft für Zeit und Ewigkeit.“ 

„Und doch wär’ e3 weit am beiten jo,“ erwiderte fie. 

„Hildegard,“ fagte er Ieife und inbrünftig, „thu’ Die 
Augen auf, ich bitte Dich.“ 

Sie that, wie er gebeten hatte, aber ihr Blick ging an 
ihm vorbei, hinauf in den leeren, öden Raum. 

Bon einer tiefen plößlichen Angft erfaßt, ergriff er ihre 
Hände. 

„Verſprich mir, daß Du mir jchreiben willft,“ ſagte er. 
Sie erwiderte nicht. Er warf fich vor dem Sofa auf Die 
Kniee. | 

„Verſprich mir, daß Du mir fchreiben willft,“ fagte er 
noch einmal, „wenn Du jemals in Not bift, wenn Du je 
eines Menfchen bedarfit, und feinen findet, der Dir hilft!“ 

Da wandte fie jich zu ihm, und in ihren Augen war 
ein Leuchten gleich dem der Sonne, die nach einem duft- 
erfüllten Frühlingstage niedergeht. 

„a,“ ſprach fie, „Du guter Mann, Du teurer Mann, 
ich will Dir jchreiben.“ 

„Schwör' e8 mir,“ rief er, „ſchwör' es mir, hier, bei 
Deiner und meiner heiligen Frau!“ 

Er rücdte ihr das Bildwerk näher, und fie legte Die 
Hand darauf. 

„sch gelobe es Dir,“ ſagte fie ernft und feierlich. 
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Auf dem Kouvert, welches unter dem verichobenen Poſta— 
mente de3 Bildwerks hervorblicte, jchrieb er ihr feinen Namen 
und feine Adreffe auf, dann erhob er fich. 

Und das war die Stunde, in welcher beide voneinander 
gingen. — 

Wenn e3 je einen Menfchen gegeben Hatte, für den fich 
die Dual der Arbeit in Labjal verwandelte, jo war es Aurt 
von Steigendorf. 

Un dem Tage, al3 er, zum letztenmal von Hildegards 
Wohnung heimfehrend, fein Zimmer betrat, verſchwand er für 
die Welt; wie in ein Bergwerk ftieg er in jeine Arbeit hin- 
unter, und tief darin vergraben, bemerfte er faum den Wandel 
der Jahreszeit, die vom Sommer zum Herbit und vom Herbite 
zum Winter meiterging. 

Was für andere die Hauptjache bei jolcher Arbeit ift, 
Aneignung von Kenntniffen, erlangte er jo gewifjermaßen 
nebenbei, und was für ihn die Hauptjache war, erreichte er 
gleichfall3: Vergeſſen. 

Anfänglich unabläffig, dann in größeren und immer 
größeren Pauſen gingen feine Gedanken zu ihr zurüd, und 
endlich fam der Zeitpunkt, da ihr Bild in feiner Seele zu 
erblaſſen anfing. 

Sie war ja nun längft in ihrer Heimat, weit, weit fort 
bon Berlin, und das dumpfe, mechanijche Gejeg der räum- 
lihen Entfernung übte feine einfchläfernde Macht auf fein 
Gemüt. 

Im Anfange hatte er e3 vermieden, durch die Kronen— 
ftraße, bei ihrer einftigen Wohnung vorüberzugehen, jet, als 
es Winter geworden war, fühlte er fein Widerftreben mehr. 


E3 war ein dämmernder Nachmittag, al3 ihn jein Weg dort 
Wildenbrud, Neue Novellen. 413 
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entlang führte, und unmillfürlich hob er die Augen zu den 
einjt jo wohlbefannten Fenjtern empor. „Wer wohl jebt 
dort oben wohnen mag?“ fragte er ſich in Gedanken; es 
Hatte ihm gejchienen, als ſtände jemand hinter den Scheiben 
des Fenſters, — wenn er geahnt hätte, wer es war! 

Hildegard war nicht aus Berlin gegangen. 

Im erjten Augenblide des bitterlichen Wehs Hatte fie 
wirflich fort gewollt; dann Hatte fie e3 gejagt, um ihn, für 
den fie fi nur noch als Laſt empfand, von fich zu befreien, 
und al3 die Thür zum leßtenmal fich hinter ihm jchloß, Hatte 
fie gewußt, daß ſie nicht fort Fonnte. 

War es nur das Gefühl, daß fie die Stadt nicht ver- 
laſſen fonnte, in der er wohnte? Wielleicht; aber es kam 
noch etwas Hinzu, eine öde, tote Gleichgültigfeit an allem, 
eine dumpfe Unfähigkeit, fich zu etwas zu entjchließen. „Wozu 
nach der Heimat reifen, wo niemand ihrer wartete, wo man 
fie nur verlachen würde?" Aus dumpfem Schlafe Hatte jie 
fih am andern Morgen erhoben, und ohne fich anzufleiden, 
den ganzen Tag brütend in ihrem Zimmer gejejlen. Am 
nächjten Tage fam ein Brief aus dem Pusmachergejchäfte, 
in dem ihr mitgeteilt wurde, daß fie nicht wiederzufommen 
brauchte — gleichgültig warf fie die Kündigung beifeite — 
„wozu denn auch noch Geld verdienen?“ Und jo bei allem, 
allem kam es immer wieder, das jchredliche, Ieere: „Wozu 
denn noch? wozu?“ 

Als fie fein Geld mehr Hatte und Hunger empfand, 
griff fie zum erftenmal nach dem Kouvert, das er auf ihren 
Tiſch gelegt hatte, und als fie es öffnete, fand fie eine Summe 
darin, wie fie fie noch nie in Händen gehabt hatte. Da zog 
fie ih an, um Mittag eſſen zu gehen. Unterwegs begegnete 
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ihr ein Mädchen, das ſie von früher her kannte, eine ehe- 
malige Kollegin, der fie aus dem Wege gegangen war, weil 
fie wußte, daß fie Tiederlich geworden war; heute redete fie 
diejelbe an. 

„Willſt mit mir eſſen gehen ?“ fragte jie. 

„Halt Du denn Geld?“ fragte die andere. 

„Muß doch wohl,“ gab fie troden zur Antwort, und 
darauf ließ fie jich von ihrer Begleiterin in eine Rejtauration 
führen und aß mit ihr und trank mit ihr Champagner. So 
ging das fort, Wochen lang, bis in den Winter; an die eine 
Begleiterin hingen ſich andere, die von ihrem Gelde mitaßen 
und tranfen, und obſchon fie recht wohl merkte, wie fie Hinter 
ihrem Rüden ſich über fie luſtig machten, kümmerte fie fi) 
nicht darum — „wozu denn auch?“ 

Nur eins bewahrte fie, eine Gewohnheit: Jeden Nach- 
mittag bei gutem Wetter und böjem ging fie die Straße ent- 
lang, an dem Hauje vorbei, wo er wohnte; dann blidte jie 
zu feinen Fenstern empor, und immer jah fie das Licht feiner 
Lampe und immer, immer und immer jaß er und arbeitete 
und niemals, niemal3 ahnte er, wer in Nacht und Dunkel 
unter ihm vorbeiging und mit fterbender Seele zu ihm hin— 
aufichaute. 

AL der Winter zu Ende ging, machte Kurt von Steigen- 
dorf fein Eramen; e3 fiel glänzend aus. Und als er aus 
dem Graminationsgebäude heraustrat und Freunde und Kol— 
fegen ihm gratulierend die Hand drüdten, da war in feinem 
Herzen fein Raum für etwas anderes, al3 für Glüd und 
Stolz und jtrömende Lebensfreude. 

Bei dem Juſtizrat, dem er Bericht über feinen Erfolg 
brachte, fand er Herren Großberger, und lächelnd willigte er 
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ein, als diejer ihn jofort in jeinem Wagen nah Hauje zum 
Ejien mitnahm. 

Dat Fräulein Clara jo herzlichen Anteil an jeinem 
Glüde nehmen würde, das hatte er faum erwartet, und daß 
fie im Hausfleide jo hübich ausjehen könnte, hatte er nicht 
gedaht — acht Tage darauf las Hildegard in der Zeitung, 
daß Herr Afleffor Kurt von Steigendorf und Fräulein Clara 
Großberger fich verlobt hatten. 

Seit dem Tage ging fie nicht mehr an feiner Wohnung 
vorbei. 

Einige Zeit darauf, als die jungen Brautleute Arm in 
Arm die Leipzigerſtraße entlang ſchritten, ſah Kurt eine weib— 
liche Geſtalt vor ihnen hergehen und um die Ecke der Mauer— 
ſtraße biegen — „und wenn er nicht gewußt hätte, daß ſie 
weit fort, in ihrer Heimat war, ſo hätte er doch wirklich 
glauben können —“ und Schnipp, der vor ihnen herlief, 
ſchien etwas Ähnliches zu denken; er nahm die Fährte auf 
und bog im Galopp in die Mauerjtraße ein — und jebt 
ſah Kurt, wie der Hund an dem Weibe emporjprang — 
„und das Geficht — aber nein — das — das mar dod 
nicht Hildegards Geficht ?* 

Er wußte freilich nicht, was unterdejfen ihr begegnet 
war und was diefes Geficht jo furchtbar verwandelt Hatte, 
daß er die einſt jo holden Züge nicht wieder erfannte. 

Die Polizei war infolge ihres Verkehrs mit den Dirnen 
auf fie aufmerffam geworden; man wußte, daß fie feinen 
Erwerb durch Arbeit hatte, fie jollte ſich über die Duelle 
ausweifen, aus denen ihre Einnahmen floffen, und da fie 
nicht jagen wollte, wer es war, von dem fie das Geld em- 
pfangen Hatte, jo wurde fie wie eine Dirne behandelt und 
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unter Aufficht gejtellt. Man ſchickte ihr eine gedrudte Ver- 
fügung in das Haus, in welcher ihr vorgejchrieben war, was 
fie zu thun und zu laſſen Hätte, und in diefem, im Tone 
mittelalterlicher Brutalität gehaltenen Scriftitüd war eine 
Stelle, in der ihr verboten wurde, eine Wohnung zu nehmen, 
die in der Nähe einer Kirche gelegen jei. — In der Nacht, 
welche dem Empfange diejer Verfügung folgte, hatte fie einen 
böfen, jchredlihen Traum: Sie ftand mit Kurt von Steigen- 
dorf im Maufoleum draußen, vor dem Bilde der Heiligen 
Frau. 

Es war eine tiefe beängjtigende Stille um fie ber, und 
plöglich öffnete die heilige Frau die Augen und jah fie mit 
einem furchtbaren, vernichtenden Blide an. Da that fie einen 
lauten, gräßlichen Schrei und fuhr auf und merkte, daß fie 
im Traume wirklich gejchrieen Hatte. Sie ſprang aus dem 
Bette, mit zitternden Gliedern, und ftürzte auf das Sofa, 
mit zerrauften Haare, und die Thränen, die fie ein langes 
halbes Sahr hindurch lautlos Hinuntergewürgt Hatte in ihr 
ſtummes Herz, brachen hervor in der Nacht, alle, alle, alle, 
wie ein Meer des umermeßlichen Jammerd, in welchem 
Glaube, Hoffnung, Leben und ewige Geligfeit ertranfen. 

Einige Tage jpäter fand eine Matinée bei Herrn 
Großberger ftatt; mehrere der erſten Mufiffräfte Berlins 
hatten zugejagt. Kurt von Steigendorf durfte jelbitredend 
nicht fehlen. Als er fich ziemlich ipät am Morgen erhoben 
hatte, denn er genoß die Ruhe nach den Anftrengungen des 
Examens, fand er auf feinem Tifche einen Brief von un— 
befannter und unbeholfener Hand, in zerfnittertem fchlechtem 
Kouvert — offenbar ein Bettelbrief.. „Hat Zeit —“ fagte 
er und legte ihn beifeite. 
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Er durdflog die Morgenzeitung — unter dem Lofal- 
teile ftand eine längere Gejchichte; er fing gleichgültig an, fie 
zu lejen; e3 war eine jonderbare Gefchichte: 

„Am gejtrigen Tage” — hieß es — „ereignete fich im 
Schloßgarten zu Charlottenburg ein eigentümlicher Vorfall ; 
im Maufoleum daſelbſt erjchten ungefähr zur Mittagsftunde 
eine Unbekannte, melche das Bildwerf der Königin Luiſe zu 
jehen verlangte. Der Aufjeher, dem ihr verſtörtes Wejen 
auffiel, behielt fie im Auge und bemerkte, wie fich dieſelbe 
plöglih am Fußende der Statue niederwarf, die Füße der- 
jelben umflammerte und in ein lautes Weinen ausbracd). 
Als er Hinzutrat, raffte fie ſich auf und verließ eilend das 
Maufoleum, indem fie die Richtung nach der Spree ein- 
ſchlug.“ 

Die Zeitung erbebte in des Leſenden Hand. — 

Mechaniſch ſah er nach der Uhr; es war höchſte Zeit, 
zur Matinée aufzubrechen. Halb unwillkürlich raffte er Zei— 
tung und Brief in ſeine Taſche und verließ das Haus. In 
der Droſchke zog er das Blatt hervor; unter Rubrik „Polizei— 
bericht“ ſtand eine weitere Notiz: 

„In der Spree bei Charlottenburg wurde gejtern der 
Leichnam einer unbefannten, etwa zwanzig Jahr alten weib- 
fihen Perſon gefunden; offenbar liegt Selbjtmord vor.” 

Kurt von Steigendorf fuhr mit einer krampfhaften Be- 
wegung nach dem Herzen — da fühlte er den Brief — er 
riß ihn auf und las: 


„Dein Weib fann ich nicht werden, 
Dein Lieb nicht länger fein, 

So will ich auf der Erden 
Nun auch nicht länger fein. 
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Fahr’ wohl, Du mein Herzliebiter, 
Den ic) jo jehr geliebt, 
Dich küßt, die Dir in Thränen 
Den legten Abjchied giebt. 
Hildegard.“ 


Große runde Flede, wie von Thränen herrührend, be- 
dedten das Papier und Löjchten jtellenweife die Tinte aus: 
in der Ede unten ftand noch etwas: „Grüße den Schnipp 
von 9. 9.“ 

Kurt von Steigendorf ſank in die Kiffen des Wagens 
zurüd — er riß das Fenjter auf — „Halt!“ ſchrie er dem 
Kuticher zu, „halt!“ Und wenn er nicht gerufen Hätte, 
würde ihm die Bruſt gejprungen fein; er jtieg aus — es 
war gerade an der Ede der Kronenjtraße — er mwollte zu 
Fuße gehen — wohin? — zur Matinse — zu Großberger 
— in die Welt — in den Reichtum — in die Wüſte. 


RER 


Das Wunder 
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Eine Wundergefchichte. — Alſo eine Gefchichte, die zu 
einer Zeit jpielt, al3 es eine Zeit in unferem Sinne über- 
haupt noch nicht gab? Als noch fein Kalender war, der 
Strich nah Strich in die ungeheure Kriftallfugel ritzt, die 
ung umfängt, die wir „die Zeit“ nennen, der ung belehrt, daß 
wir von einem Strich zum anderen, von einem Tag zum 
anderen mit Fleinen, bejcheidenen Schritten zu wandern haben, 
wenn wir fortfommen und uns nicht verirren wollen in der 
endlofen Wüfte, ſondern als die Kriftallglode noch wie ein un- 
ermeßliches, unbefrigelte® und ungebrochenes Ganze über den 
dumpfen Häuptern der Menjchheit lag, angejtrahlt von außen 
von einem geheimnisvollen Licht und widerfpiegelnd in ihrer 
inneren Wölbung die Ereignifje, die fich auf Erden begeben, 
in jo abenteuerlichen Umriffen, jo feltfamen, daß die Men- 
hen feine Erflärung dafür fanden, jondern mit offenem, 
ftaunendem Munde „Ein Wunder! Ein Wunder!“ riefen? 

Nein — fondern eine Gejchichte, die fich in unferen 
Tagen, vielleicht gejtern erjt zugetragen hat. 

Und wo? Bermutlih im Lande „Nirgendwo“? In 
einem Lande, wo e3 feine Wiſſenſchaft giebt, die uns jagt, 
daß dem „deshalb“ immer das „weil” voranzugehen hat, und 
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daß Ereigniffe, die fich aus diefem Bann von Grund und 
Folge losmachen wollen, überhaupt feine Creigniffe find, 
fondern einfah ind Nichtvorhandenfein verwiefen werden ? 

Auch das nicht — jondern in einer ung allen zur 
Genüge befannten Stadt hat die Gejchichte fich begeben, einer 
Stadt, wo es Wiſſenſchaft und Polizei und alles giebt, was 
Drdnung, Mechanismus und Schematismus aufrecht zu er- 
halten geeignet ift — in Berlin. 

Zu unferen Tagen? In Berlin ? 

Bu unferen Tagen, in Berlin, in einer der meilenlang 
und Tinealgerade gejtredten Straßen von Berlin, wo die 
vierftöcigen Häufer mit den kahlen Vorderfeiten, den ent- 
jeglichen, von feiner architeftonischen Eingebung, feinem 
fünftleriichen Einfall belebten WBorderfeiten nebeneinander 
aufgereiht jtehen wie riejige Kiſten, wie fteinerne Kommoden, 
in deren Schubfähern Menſchen verpadt find, Familien, 
GSejchlechter, Scharen von Menjchen. 

Und — in einem foldhen Haufe? 

Ka — in einem folchen vierſtöckigen Haufe, vier Treppen 
hoch, unter dem Dache hat es fich begeben und iſt es ge- 
ſchehen. 

Aber was denn nun endlich? Was iſt geſchehen? Worin 
beſtand das Wunder? 

Es beſtand darin, daß an einem, Sonntagnachmittag 
im Sommer die Wäſcherin, unverehelichte Mathilde Baumann, 
aus der Thür ihrer unter dem Dache gelegenen Wohnung 
heraustrat, ein kleines, nicht einmal beſonders hübſches 
Mädchen, mit rundem, braunem Strohhut auf dem runden, 
beinah etwas dicken Kopf, an der Hand, und daß, indem 
gleichzeitig die gegenüberliegende Thür der Nachbarwohnung 
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ih öffnete und Frau Wulkow, die Flurnachbarin, heraustrat, 
die Kleine ſich umwandte und der alten Frau zurief: „Lies— 
hen geht fpazieren! Mit Mutter! Bis nach'n Tiergarten! 
Und in den Zelten trinken wir Kaffee!“ 

Und das — ein Wunder? 

Frau Wulfow jagt ed. Frau Wulkow behauptet, das 
wäre ein Wunder geweſen, ein wahres, wahrhaftiges Wunder. 

Aber was denn in aller Welt? Etwa, daß Mathilde 
Baumann unverheiratet war und dag Fleine Mädchen dennoch 
„Mutter“ von ihr jagte? 

Wenn man angenommen hätte, das wäre der alten Frau 
fo wunderbar erjchienen, dann würde fie wohl jtill vor ſich 
hin gelächelt haben mit dem gutmütig erfahrenen Lächeln, 
da3 ihr eigen war. Nein, fondern daß ihr die Kleine fo 
vergnügt, beinahe glücjelig die Worte zufrähte, fich jo mit 
beiden Händen an die Hand der Mutter hing, und daß die 
Mutter, die Mathilde Baumann, über den Kopf des Kindes 
hinweg zu ihr Hinüberfah, mit Augen, in denen ein Blick 
war, ein fo merfwürdiger, gar nicht zu befchreibender, mie 
man ihn im Auge von Menfchen fieht, die eine fchredliche 
Angſt, eine Todesgefahr überftanden haben und fih nun 
ftaunend, zitternd, noch faum glaubend an den ficheren Boden 
unter ihren Füßen, im neu gefchenften Leben umjehen. 

Dies beides, behauptete Frau Wulkow, wäre wirklich 
ein Wunder geweſen, dies beides und dann noch das Dritte 
dazır, daß die Mathilde Baumann den Arm um ihre Kleine 
gelegt und „Fall nicht, Lieschen” gejagt hatte und fie die steile, 
fürchterlich jteile Treppe mit den ſchmalen, halsbrecheriſchen 
Stufen hinuntergeleitet hatte, vorfichtig, vorfichtig, als führte 
und hütete fie eine Koftbarfeit, ein unerjebliche® Gut, das 
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nicht zu Schaden kommen durfte, weil ſonſt ihr Herz zu 
Schaden gefommen und nie wieder heil geworden fein würde, 
nie wieder. 

Das alles, da3 aljo war ed. Und wenn e3 dem un- 
beteiligten Beichauer al3 etwas durchaus nicht Wunderbares, 
fondern im Gegenteil höchſt Einfaches, Natürliches und All— 
tägliches erjcheinen möchte, daß ein kleines Mädchen fich 
freut, wenn es Sonntagnachmittag an der Hand der Mutter 
im Tiergarten jpazieren gehen ſoll, jo muß man doch in 
Anbetracht deijen, daß Frau Wulfom die Sache keineswegs 
jo einfach, jondern ganz anders anjah, zu der Schlußfolgerung 
gelangen, daß Hinter dem allen etwas Bejonderes verborgen 
fein mußte. 

Denn Frau Wulkow war ja doch feit nunmehr länger ala 
einem Jahre Flurnachbarin mit Mathilde Baumann, kannte fie . 
und wußte Beicheid. Wußte Beſcheid mit ihren äußeren Um- 
ſtänden und auch noch mit Dingen, die tiefer liegen, mit dem, 
wie e3 da drinnen ausſah, bei der unverehelichten Mutter. 
Denn weil fie viel älter al3 die andere, eigentlich ſchon wirf- 
fih eine alte Frau, daneben aber auch eine erfahrene und gute 
Frau war, die fi nie horchend auf Flur und Treppen 
umbertrieb, nie Hlatjchend von Thür zu Thür ſchlich, fich 
nie aufdrängte, dennoch aber in Blid und Wefen das warme 
Schweigen hatte, da3 dem Nebenmenjchen fagt: „Wenn du 
mich braucht, jo bin ich da,” fo war die Mathilde Baumann, 
die außer ihrem Lieschen eigentlich niemanden auf der Welt 
hatte, insbefondere niemanden, zu dem fie mit ihrem jchweren 
Herzen gehen konnte, fo war fie zu Frau Wulkow gekommen, 
Und meil ihr das Herz eigentlich immer ſchwer war, jo kam 
fie oft, und weil fie nicht eigentlich viel zu erzählen, aber 
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immer viel zu vertrauen hatte, jo vertraute fie ihr alles, 
fagte ihr alles, bi3 daß die Zeit fam — die Zeit? Ya, wo 
fie anders wurde, nicht3 mehr fagte, wo — der Mann fam 
und — da3 Schredliche. 

Der Mann — ja, wenn man fie jo anfah, die Mathilde 
Baumann, das nicht eigentlich jchöne, aber kraftvolle, voll- 
faftige junge Weib mit den dunflen Augen unterm dunklen 
Haar, mit der Haut, die jo ausſah, al3 wäre fie heiß ge- 
brannt von dem heißen Blut, das in den Adern darunter 
floß, mit der Bruft, die unter dem linnenen Arbeitskleide 
emporjchwoll, al3 würden ganze Generationen von Kindern 
Muttermilch und Lebensſaft daraus trinken können, dann 
mußte man wohl glauben, daß das, was man „den Mann“ 
im Gegenſatz zu „dem Weibe“ nennt, eine gewichtige Rolle in 
ihrem Dafein gejpielt haben mochte und vielleicht noch ſpielte. 

war wer der Mann gewejen war, der als Vater des 
kleinen Lieschens irgendwo in der Welt umberlief, das hatte 
Frau Wulfow nie erfahren. Nach jo etwas, meinte Frau 
Wulkow, muß man nicht fragen, wenn's nicht von ſelbſt 
gejagt wird. Und weil Mathilde Baumann nichts von jelber 
jagte, fragte fie nicht, und alfo erfuhr und wußte fie e3 nicht. 

Was fie dagegen jehr wohl mußte, weil fie e3 mit 
eigenen Augen ſah und täglich jelbjt erlebte, das war die 
heiße, leidenjchaftliche, manchmal beinahe wilde Zärtlichkeit, 
mit der die junge Mutter ihr Eleines Mädchen Liebte. 

Freilich, das wußte fie aus Erfahrung, das fah fie alle 
Tage. Denn alle Tage, früh am Morgen, wenn Mathilde 
Baumann fort- und Hinausmußte auf den weiten Weg, den 
fie bi3 zu der großen Wafchanftalt zu machen hatte, in der 
fie arbeitete, Elopfte e3 an der Thür von Frau Wulfow, 
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manchmal brauchte auch nicht erft geflopft zu werden, weil 
Frau Wulkow jchon in der offnen Thür ftand, und dann er- 
ichien vor der Thür das Lieschen, jauber gewafchen und 
gefämmt, das blonde Haar in einen Heinen Zopf zufammen- 
gebunden, der ihr wie ein Schwänzchen vom Kopfe hing, ihren 
„Quitſcherich“, das heißt einen kopfloſen Puppenwulſt von 
Sadleinwand mit Sägemehl gefüllt, im Arm, und hinter dem 
Lieschen die Mutter. Die Mutter brachte einen hochbeinigen 
Kinderftuhl mit, der durch eine Klappe verjchließbar war, fo 
daß ein Kind, wenn man e3 hineingejegt hatte, nicht aus 
dem Stuhl Herausfallen fonnte. Und das alles bedeutete, 
daß das Lieschen jett für die Beit, wo die Mutter draußen 
auf Arbeit war, alſo jo ziemlich für den ganzen Tag, bis 
zum jpäten Nachmittage, an die „Tante Wulkow“ abgeliefert 
wurde, um den Tag über bei ihr zu fein. 

Denn irgendwo mußte die Kleine doch bleiben, während 
die Mutter fih draußen befand. Und weil e3 doch beffer 
war, wenn fie „unter Menſchen“ war, ftatt daß fie in der 
feeren Behaufung für fich allein blieb, und weil Frau Wulkow 
„Ihlecht auf den Beinen” war und darum faft gar nicht 
ausging, fondern in ihrer Wohnung Näharbeit verrichtete, 
und weil Frau Wulkow außerdem eine gute Frau war, die 
e3 ganz einfach und natürlich fand, daß Nachbarn einander 
helfen, fo fand Mathilde Baumann es auch ganz natürlich, 
daß fie jeden Morgen ihr Kind da drüben einthat, um es 
abends wieder zu fich herüberzunehmen. 

Und da ſaßen alsdann die beiden, die alte Frau Wulkow 
am Fenfter bei ihrer Näharbeit, das Fleine Lieschen in jeinem 
hohen Stuhl mit der Klappe vor der Bruft, jtundenlang, 
ftundenlang. Nur wie ein ganz fernes, leiſes Vogelgezmwitjcher 
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fam es manchmal von dem Stuhle zu Frau Wulkow hinüber 
— das war das Lieschen, da3 mit feinem „Duitjcherich” 
ſprach und ihm Berhaltungsmaßregeln gab und ihm fagte, 
daß er artig fein ſolle und geduldig, bis „Mutter“ wieder 
füme. Und wenn fie dann über ihre Brille hinweg — denn 
Frau Wulkow Hatte ſchon alte, weitfichtige Augen und 
brauchte für ihre Näherei eine Brille — hinüberſah, dann 
ſah fie das Heine Ding in feine Gedanfen und Träume und 
Spiele verjunfen und fagte fich, daß das Kind doch eigentlich 
fo wenig hatte umd dennoch immer zufrieden war, daß e3 
eigentlich einen zu dien Kopf hatte und gar nicht beſonders 
hübſch war, und daß man ihm dennoch gut jein mußte, weil 
e3 „eine Seele von einem Rind“, eine Seele war! 

Dann, um die Mittagszeit, wurde dem Lieschen ein 
fleiner Teller mit etwas Eſſen auf die Stuhlffappe gefebt, 
und da aß es dann, den „Quitſcherich“ immer zur Geite, 
dern der mußte doch auch fein Teil haben. Biel war es 
nicht, was das Kind aß, und für fein Eſſen bezahlte die 
Mutter ein Bejtimmtes an Frau Wulfow, was ja auch ganz 
einfach und natürlich war. Und nach dem Efjen wurde die 
Kleine auf die Erde geſetzt, damit fie fich „die Beine ver- 
trat” und fi Bewegung machte. Und da ging fie dann in 
der Stube umher und ſah der Tante Wulkow zu, die fchon 
wieder an ihrer Arbeit ftichelte, und jah fich die große „Tid- 
tad*, die alte Schwarzwälder Uhr an, die an der Wand 
hing, bis daß fie nach einiger Zeit wieder in ihren Stuhl 
gejegt wurde, in dem fie dann fihen blieb, bis daß es Nach— 
mittag wurde und fie mit einem Male „jebt fommt Mutter !* 
zu Tante Wulkow hinüberfrähte. ' 


Denn was die alte Frau noch nicht gehört Hatte, das 
Wildenbruch, Neue Novellen. 14 
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hatten die Ohren des Kindes bereit? vernommen, dab auf 
der Treppe draußen ein Schritt herauffam, daß jebt etwas 
an die Thür fam — und im nächſten Augenblid war ein Ge- 
zappel in dem Stuhle, und über den Stuhl beugte fich, noch 
halb atemlos von den vier jteilen, fürchterlichen Treppen, die 
fie heraufgeftiegen war, die Mutter und küßte das Feine Ding 
mit dem dien Kopf und küßte e3 wieder und noch einmal 
und fagte: „Na, Lieschen, bift du da?“ Und dann wandte 
fie fich zum Fenfter und jagte: „Na, gu'n Abend aud, Frau 
Wulkow, alled in Ordnung?" Und e3 war alles in Ordnung, 
und alles war gut. 

Alsdann zogen Mathilde Baumann und Lieschen und 
„Quitſcherich“ und der hochbeinige Kinderftuhl zu Baumanns 
hinüber, und da befam Lieschen noch einmal eine Taffe 
Milh zu trinken, mit Brot eingebrodt, das war ihr Abend- 
brot, und dann wurde fie in ihr Eleines Bett gelegt, das in 
der Borderftube jtand, und die Mutter beugte fich über fie 
und fagte: „Na, nu gut’ Nacht, Lieschen, und jchlaf auch 
Ihön!“ und Lieschen jchlang die Arme um ihren Hals und 
fah fie mit den großen Augen an, die fo ftill waren und doch 
jo laut fagten: Ach Tiebe dich! — und während die Mutter 
die Lampe Hinwegnahm, war fie auch jchon eingejchlafen. 
Mit der Lampe aber ging die Mutter hinaus, über den Flur, 
in die Küche, die nach Hinten hinauslag, da fochte fie Kaffee, 
einen großen Topf voll, denn nun, das wußte fie, würde 
Frau Wulfow kommen. Und e3 dauerte auch nicht lange, 
jo fam Frau Wulfow. Und dann begann für die beiden 
die ſchönſte Stunde des ganzen Tages; in der Küche ſaßen 
fie beifammen und jchlürften in langſamen Zügen den Kaffee 
und unterhielten fich über dies und das und über alles. 
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Und fo ging das einen Tag wie den anderen, twochen- 
lang, Monate, Jahr für Jahr. Und wenn e3 auch fein 
bejonderes Glüd war, jo war e3 doch das, was armen 
Menſchen ſchon wie ein Glück ericheint: Ruhe und Sicherheit 
vor Sorge und Not. 


Alsdann aber fing es allmählich an. 


Almählich fing e8 an — ja — denn anfangs wurde 
nicht geiprochen, nicht gefragt und nichts gejagt. Aber daß 
etwas fich vorbereitete, etwas Neues, etwas Fremdes, das 
merkte Frau Wulfow, das ahnte, das fühlte fie. 


Woran fie e3 merkte? Vielleicht daran, daß der Mathilde 
Baumann, wenn fie nachmittagd nach Haufe fam, der Atem 
lo Hajtig ging. Atemlos war fie ja immer gewejen, wenn 
fie die vier Treppen heraufgefeucht war — aber e3 war 
jet doch noch etwas anderes. Was denn nur? Als wenn 
nicht ihre Bruft nur, jondern al3 wenn ihr das Herz im 
Leibe, die Seele atemlo geworden wäre. So etwas Auf- 
geregtes. Rot war ihr das Geficht ja immer geworden von 
dem weiten Wege, den fie draußen zu machen hatte, von den 
vier Treppen im Haufe — aber wenn fie dann einen Augen— 
blick verichnauft Hatte, wich die Nöte, und ihr Geficht wurde 
wieder wie gewöhnlich. Und jett wich die Nöte nicht, ſondern 
blieb. Wenn fie jebt hereinfam und das Lieschen umarmte, 
dann jah es ja jo aus, al3 wäre alles wie früher, und doc 
war es nicht mehr fo wie früher. Mit beiden Händen faßte 
fie das Kind und drüdte es in den Stuhl, beinahe gewalt- 
thätig. Und wenn fie fi) dann zum enter wandte umd 
„Ra, gun Abend aud, Frau Wulkow!“ fagte und ihr die 
Hand gab, dann fah fie ihr nicht mehr in die Augen, fondern 
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daran vorbei. Und da3 „Alles in Ordnung?“ blieb mit 
einem Male weg. Warum nur? Bei Frau Wulfomw war 
ja alles in Ordnung, aber bei ihr, bei der Mathilde Bau- 
mann vielleicht nicht? 

Und fo ging nun der neue Zuftand weiter, und Frau 
Wulkow ließ ihn gehen und fragte nicht, denn bei jolchen 
Dingen, meinte Frau Wulkow, muß man nicht fragen, wenn 
nicht von ſelbſt gefprochen wird. Fragen ruft das Unglüd 
herein. Wielleicht, dachte fie, hört die Gejchichte von felbit 
wieder auf und wird wieder gut. Aber fie hörte nicht auf, 
und ed wurde nicht wieder gut, fondern im Gegenteil, wie 
etwas Schweres, Heißes, Dumpfes lag es auf der Mathilde 
Baumann, und dag wurde immer jchiwerer, immer dumpfer, 
jo daß man es jchließlich körperlich an ihr wahrnahm, indem 
fie dag Haupt, das fie früher immer fo friſch aufgeredt auf 
dem jchönen, vollen Halfe getragen hatte, niederhängen Tieß 
und allen Menfchen nur noch von unten herauf in die Augen 
ſah, was ja ganz gegen ihre frühere Gewohnheit war, aber 
ganz. Und wenn das alles noch nicht deutlich genug ge- 
twejen wäre, jo war noch etwas, woran Frau Wulkow hätte 
merfen müfjen, wie e3 mit der Nachbarin ftand, das mar 
die Abendftunde in der Küche drüben, bei Mathilde Baumann; 
früher die gemütlichjte Stunde vom ganzen Tage und jeht jo 
ungemütlid. So ungemütlih, daß die alte Frau Wulkow 
jet nur immer raſch, ganz raſch ihren Kaffee ausfuppte 
und dann beflommen „Gute Nacht auch!“ fagte und da- 
vonging. Denn was hatte fie davon, in der Küche zu figen, 
der Mathilde Baumann gegenüber, die faun drei Worte 
mehr Hintereinander fprah und, wenn fie es that, jo, daß 
man ihr anhörte, daß fie nur jprach, um irgend etwas zu 
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jagen, ein Sprechgeräufch zu machen, während ihre Gedanken 
ganz wo anderd waren? 

Wo fie nur weilen mochten, diefe Gedanken? Das war 
e3, worüber Frau Wulkow jest immer finnen mußte, den 
ganzen Tag lang, während fie an ihrer Näherei arbeitete 
und zu dem Lieschen hinüberblicdte, das ahnungslos in feinem 
hohen Stuhle jap. 

Ahnungslos — das heißt — oder war das nur eine 
Einbildung, daß in dem Geficht des Kindes — ? 

Aber woher jollte das denn fommen? Die Mutter war 
ja doch zärtlih zu ihm, wie fie e3 früher gewejen war? 
Küßte das Kind, wenn fie nachmittags nach Haus fam, 
herzte und „knutſchte“ es. 

Aber ſolche Kinder — wie folhe Kinder nun einmal 
find! Das fühlt ja durch die Wände hindurch! Gerade fo 
wie die Tiere, Immerfort mußte Frau Wulfow an ihren 
alten Kater denken, den fie einmal gehabt Hatte, ihren jchönen, 
langhaarigen „Fritz“, den fie jo Lieb gehabt hatte. Was 
für ein Gefühl in dem Tier gemwefen war! Was für ein 
Gefühl! Wenn fie fich einmal über ihn geärgert hatte und 
ihm auch nur ein bißchen weniger gut war, und wenn fie 
ihm dann die Milch Hinjegte — nicht "ranzufriegen an die 
Milch war das Tier geweſen. Mit großen, erſchreckten 
Augen Hatte er geſeſſen und fie angeſehen, bis fie es gar 
nicht mehr aushielt und förmlich Abbitte that und „Komm 
man wieder, Fritzchen,“ jagte, „jei man wieder gut, ich bin 
ja auch wieder gut.“ 

Ob jo etwas ähnliches mit dem Kind da fein mochte ? 
Ob das Kind fühlte, daß die Hände der Mutter, wenn fie 
e3 anfaßten, ander anfaßten al3 früher? Ob eine Ahnung 
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in ihm war, daß in dem Herzen der Mutter, wo bisher nur 
Pla für das Lieschen gewejen war, jebt noch Platz ge- 
Ihaffen werden jollte für — etwas anderes? Und daß diejes 
andere vielleicht eines Tages jagen würde: „Ein von ung 
beiden muß raus? Für uns beide ift da drinnen nicht 
Platz?“ Kein Wort jagte Frau Wulkow, fie that feine Frage, 
aber den ganzen Tag über ihrer Näherei dachte und dachte 
fie nach: Ddiefe8 andere — was war e3 denn nur? Oder 
— ter mochte es nur fein? 

Und einige Tage fpäter gefchah etwas, es war zwar 
noch nichts Beitimmtes, aber es gab immerhin eine An- 
deutung: an dem Tage nämlih, am Abend, als Mathilde 
Baumann ihre Kleine Hinüberbringen wollte, fam fie zu 
Frau Wulkow heran und wollte etwas jagen, konnte aber 
gar nicht damit herausfommen und Fran Wulfow nicht an- 
fehen. Rot wurde fie, ald wäre fie mit Blut übergofjen ge- 
wejen, und dann fagte fie endlich, fo leiſe, als wollte fie, 
daß die Kleine e3 nicht hören follte: „Frau Wulkow,“ alfo 
lagte fie, „ih — es thut mir leid — aber ich kann Sie 
heute nicht bitten, zu mir berüberzufommen — ich — gebe 
heute abend noch aus.” 

Kein Wort hatte Frau Wulkow darauf erwidert, fondern 
nur mit dem Kopfe genidt, was fo ausgejehen Hatte, als 
wollte fie jagen: „Sch verftehe ſchon.“ Und jo fchien es 
auch die Mathilde Baumann aufgefaßt zu haben; denn mit 
einem Male hatte fie fich umgedreht und war hinaus gemejen, 
und wenige Minuten darauf hatte Frau Wulfow gehört, 
wie drüben noch einmal die Thür klappte, und wie jemand 
über den Treppenflur ging und die Treppe hinunter, ganz 
haftig, ganz haſtig. Im ihren Gedanken aber hatte Frau 
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Wulkow nachgerechnet, daß es Heute mit dem Abendbrot des 
Lieschens und mit deſſen Zubettbringen viel jchneller ge- 
gangen fein mußte als jemals früher, und daraus hatte fie 
den Schluß gezogen, daß für das Kind jegt nicht mehr jo 
viel Zeit übrig war wie früher; und weil ihre Gedanken 
ihr jagten, daß das nun wohl nicht mehr anders, jondern 
eher jchlimmer und immer jchlimmer werden würde, fo ging 
fie in ihre Küche und fochte ſich, weil fie fih nun einmal 
daran gewöhnt hatte, ſelbſt eine Taſſe Kaffee und tranf fie 
langjam, einfam, unter ſchwerem, traurigem Nachdenken aus. 

Daß e3 mit dem Abendfaffee in der Baumannfchen 
Küche von nun an ein Ende haben würde, das hatte fie fich 
wohl gedacht, und das beftätigte fich denn auch. Mit einem 
feifen „Gute Nacht!” ging Mathilde Baumann am Abend 
von ihr fort; daß Frau Wulkow ſonſt zu ihr hinüberge- 
fonmen war, das war jebt, als wäre es nie gewejen. Alle 
Abend, wenige Minuten jpäter, Eappte drüben die Thür, 
Ichlich jemand die Treppen Hinunter, und jo ging das num 
fort, einmal wie allemal, Abend nach Abend. 

Nachmittags, zu der Zeit, wo Mathilde Baumann nad 
Haufe kommen mußte, fing jet Frau Wulkow an, aus dem 
Fenſter zu jehen, auf die Straße hinunter, ob fie fie fommen 
jähe. Denn eined war merfwürdig — feit ein paar Tagen 
rief das Lieschen nicht mehr, wie früher: „Seht kommt 
Mutter.” Nein, fie that e3 nicht mehr, und überhaupt — 
daß mit dem Rinde irgend etwas war, daß e3 nicht mehr 
jo war wie früher, das fonnte fih Frau Wulkow jetzt wirf- 
Gh nicht mehr verhehlen. Gar nicht mehr jo fauber ge- 
wajchen wie früher; fein ärmliches Kleidchen gar nicht mehr 
jo reinlich wie jonit; das Zöpfchen, das früher wie ein nied- 
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liches kleines Schwänzchen ausgefehen Hatte, jet mit ein 
paar haftigen Griffen zufammengeftect, jo daß es manchmal 
aufging und die alte Frau Wulkow den Zopf noch einmal 
binden mußte. Heute, al3 es wieder einmal gejchehen war 
und Frau Wulfom: „Komm' mal her, Lieschen“, gejagt 
hatte, hatte das Lieschen plößlich zu weinen angefangen, 
lautlos, aber bitterlih. „Hab' ich dir weh gethan?“ Hatte 
Frau Wulkow gefragt. Darauf aber hatte das Kind ftumm 
mit dem Kopfe gefchüttelt; nein — die Tante Wulkow hatte 
ihm nicht mwehe gethan. Aber — vielleicht ein anderer ? 
Das Hatte Frau Wulkow nicht gefragt, aber einen Stich 
hatte fie gefühlt, im Herzen. Und einen Stich im Herzen 
gab es ihr, wenn fie jet nicht mehr das VBogelgezwitjcher 
von dem hohen Stuhl da drüben vernahm, wenn fie über 
ihre Brille hinweg hinüberfchaute und das Kind da fiten 
ſah, jo gar nicht ein bißchen mehr vergnügt, jo vor fich Hin- 
blidend mit den großen, ftummen, traurigen Augen. Kaum 
daß fie noch mit dem „Quitſcherich“ jpielte, und wenn fie 
e3 that, war es fein rechtes Spielen mehr, feine Berhaltungs- 
maßregeln mehr „jei hübjch artig, bis Mutter fommt,“ nur 
ein paar langſam, läſſig, mechanisch angewöhnte Griffe. 
An diefem Tage aljo blidte die Frau Wulkow aus 
dem Fenſter. Und obwohl es jchon ziemlich dunkel war, 
denn Mathilde Baumann fam jegt von einem zum anderen 
Tage immer jpäter nad) Haufe, und obwohl es für Menjchen- 
augen ein weiter Weg ift, von vier Treppen hoch auf der 
Straße drunten jemanden erfennen zu jollen, leijteten ihre 
Augen das troßdem, denn in der Ferne jah die alte Frau 
icharf wie ein Luchs. Da jah fie denn die Mathilde Bau- 
mann die Straße entlang fommen, und neben ihr ging — 
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einer. Ein hochgewachjener, breitjchulteriger Mann war das, 
ein Yabrifarbeiter, wie es jchien, denn unter dem Rod, den 
er born aufgefnöpft trug, Jah man den Wrbeiterfittel von 
blauer Leinewand. Ganz langjam gingen beide, wie zwei 
Menſchen, die da wifjen, daß fie fich gleich werden trennen 
müfjen, und die fi noch eine Menge zu jagen haben und 
darum den Augenblid der Trennung hinauszögern möchten. 
Sehr viel Hatten fie jich zu jagen, jo jah es aus, na- 
mentlich der Mann der Frau, denn immerfort ſprach er auf 
fie ein, während fie mit geſenktem Kopfe neben ihm her- 
ging und zuhörte. Reichlich um einen Kopf größer als Die 
Mathilde Baumann war der Mann, und vielleicht weil er 
immer zu ihr hinunterſprach und fie den Kopf jo hängen 
ließ, vielleicht daß e3 daher fam, daß es der Frau Wulkow 
den Eindruf machte, als ftände die Mathilde Baumann 
unter einem Drud, einem Bann, einer Lajt, als fürchtete 
fte fich eigentlich, und als geichähe es nur halb aus freiem 
Willen, daß fie mit dem Manne ging, halb aber weil der 
Mann fie in der Gewalt hatte. 

Seht waren fie auf der anderen Straßenjeite dem Haufe 
gegenüber angelangt, da blieben fie jtehen und jahen zum 
Haufe Hinauf, jo daß Frau Wulfow rajch ein wenig mit 
dem Kopfe zur Seite fuhr, um nicht gejehen zu werben. 
Als fie aber wieder hinunterblidte, bemerfte fie, daß Die 
beiden nach ihr nicht jahen, fondern nach den Fenjtern von 
Mathilde Baumann. Und indem der Mann fein Geficht er- 
hob, konnte fie, ſoweit eS bei der zunehmenden Dunkelheit noch 
möglich war, fein Geficht erkennen. Da mußte fie fich denn 
geftehen, daß es wirklich ein jtattlicher, beinahe, fonnte man 
jagen, ein jchöner Mann war. Trotzdem gefiel er ihr nicht. 
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Er Hatte fo ein blafjes, beinahe fahles Geficht. Aber das 
fam vielleiht von dem Widerjchein der Dämmerung, die 
auf feinem Geficht lag. Daneben war aber noch etwas: er 
trug einen Schnurrbart, einen jehr langen und dichten, und 
um ihn recht dicht zu machen, hatte er eine „Anleihe“ beim 
Kinnbart gemacht, das heißt, ein Stüf vom Rinnbart ftehen 
laffen, das nun in den Schnurrbart hineinwuchs, jo daß 
diejer in zwei ganz diden Enden über beide Mundwinfel 
hing. Das gefiel der Frau Wulfow nicht. Das Gejicht 
des Mannes befam dadurch etwas — jie wußte jelbjt nicht 
recht — jo Rohes, Brutales, beinahe Unheimliches. 

Eine ganze Weile ftanden die beiden drüben auf der 
Straße, dem Haufe gegenüber. Wie ein Waflerfall ſprach 
der Mann auf die Baumann ein, nur von Zeit zu Zeit er- 
widerte fie etwas. Dann ſah es fo aus, als hätte er etwas 
von ihr verlangt, worüber fie nachdachte; fie fenkte den Kopf 
zur Seite. Aber als jie ſich umwandte und ihm ins Ge- 
licht jah, wußte Frau Wulkow, was die Glode gefchlagen 
hatte. Sie Hatte nachgegeben, und der Blid, mit dem es 
geihah! Wo der hingeht, da läuft die nach, das ſagte ſich 
Frau Wulkow, als fie den Bid jah. 

Weil aber jebt die Sache anfing, ihr das Herz ab- 
zuftoßen, faßte fie einen Entjchluß, und heute am Abend 
ftellte jie zum erjtenmal eine Frage. 

Als Mathilde Baumann mit ihrer Kleinen hinausgehen 
wollte, griff fie nad) ihrer Hand und hielt fie feit. Indem 
jie fie an der Hand hielt, fühlte fie, wie das junge Weib 
am ganzen Leibe zitterte.e „Wer ijt es denn alſo?“ fragte 
jie. Sie verfuchte ihr in die Augen zu jehen, aber das ge- 
lang ihr nit; Mathilde Baumann hielt die Augen abge- 
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wandt, beinahe Frampfhaft. „Ein Mafchinenjchloffer in der 
Steppdedenfabrif von ...* Den Namen der Yabrif hatte 
Frau Wulkow nicht mehr verjtehen können. 

Als wenn fie gejagt würde, hatte Mathilde Baumann 
fi umgedreht, ihre Hand [osgeriffen, und ohne „Gute Nacht“ 
war fie mit ihrer Kleinen hinaus. 

Wieder gingen ein paar Tage hin, und Frau Wulkow 
fieß fie gehen, ohne zu fragen. „Denn zu oft,“ meinte 
Frau Wulfow, „muß man bei folchen Sachen nicht fragen; 
jonjt wird fo etwas mißtrauiſch und verſtockt fich und jagt 
gar nichts.“ 

Endlich aber, nachdem fie alle Nachmittage zum Feniter 
hinausgeblidt und gejehen Hatte, daß der „Majchinen- 
ichloffer* jeden Nachmittag dabei war, hielt fie e8 an der 
Beit, noch einmal zu fragen. Genau jo wie dag vorige 
Mal machte fie ed; genau wie das vorige Mal, vielleicht 
noch ftärfer, erzitterte Mathilde Baumann, und ihr ganzes 
Geficht war eine einzige Glut. 

„Wird er Sie denn heiraten?” fragte Frau Wulfom. 

Als fie das aber gejagt hatte, begab fich etwas Merf- 
würdiges: die Hand der jungen Frau, die fie in ihrer Hand 
hielt, wurde eiskalt, mit einem Blick fuhr fie zu der Kleinen 
herum, die an der Thür ftand und wartete, dann beugte 
fie fih ans Ohr von Frau Wulfow: „Seien Sie jtill!“ 
flüfterte fie, „ich komme nachher noch "mal 'rüber.“ 

Wenige Minuten fpäter war fie wieder da. Ganz leiſe 
hatte fie geflopft, ganz leije trat fie ein, als wenn fie ſich 
fürchtete. 

Frau Wulkow jaß am Tiſch bei einem Petroleumlänp- 
chen. Im Zimmer war nur ein halbes Licht; in den Winkel 
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des Bimmers, wo es ganz dunfel war, ſetzte ſich die Mathilde 
Baumann. 

Frau Wulkow ſah nicht zu ihr Hin, fragte nicht, ſprach 
fein Wort. 

„Es ift ja,“ fing Mathilde Baumann an — und die 
Stimme fam aus ihrer Kehle, als wenn ihr der Hals zu- 
geichnürt geweſen wäre —, „es iſt ja — daß er gejagt 
hat — daß ihm das Kind nicht paßt.“ 

Darauf trat ein langes Stillfchweigen ein. 

„Darum alfo will er Sie nicht heiraten?” meinte als- 
dann Frau Wulfom. 

„Mit Gewalt will er mich ja heiraten,” ermwiderte die 
andere, „aber geradezu mit Gewalt.“ 

„Aber das Kind will er nicht mit Ihnen mithaben ?“ 

Darauf erfolgte feine Antwort. 

„Was joll denn aber alsdann werden? Wollen Sie 
das Kind wo einthun? Bei anderen Leuten? Oder öffentlich ? 
Eine Anjtalt ?“ 

„Das bring’ ich ja nicht über Herz,” jagte Mathilde 
Baumann; und es Fang, als ob fie ſich gewunden hätte, 
indem jie die Worte hervorbrachte. 

Frau Wulfow, die immerfort in die Lampe geftarrt 
Hatte, rüdte vom Tiſch ab und drehte fich dahin, wo Mathilde 
Baumann jap. 

„Aber was wird denn dann mit dem Kinde ?“ 

Sn foldem Tone Hatte Fran Wulfow noch niemals 
geiprochen. 

„Wenn ich's doch jelbit nicht weiß,“ ermwiderte Mathilde 
Baumann; und es war fein Sprechen, jondern ein Keuchen. 
„Es ijt ja über mich gekommen — ich kann's ja gar nicht 
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befchreiben, wie! Solche Gewalt hat er über mich befommen, 
jolhe Gewalt! Tag und Nacht zermartere ich mir das Ge- 
hirn! Bon dem Mann wieder ablaffen — Gott — wie joll 
ih Shnen jagen — lieber gleich ins Wafjer gehen und den 
leibhaftigen Tod erleiden! Und dann aber — daß er das 
Kind nicht will — ſolch ein unfchuldiges Wurm! Und es 
ift mir doch jo ans Herz gewachſen! So and Herz ge- 
wachſen!“ 

Ein furchtbares Schluchzen brach ihr die Worte ab, und 

in der dunklen Ecke, in die ſie blickte, ſah Frau Wulkow 
etwas wie ein Gewirr von menſchlichen Gliedern, die ſich 
ineinander rangen, daß ein Knäuel entſtand, ein Ballen, an 
dem man kein Geſicht mehr erkannte. 
Schweigend ließ Frau Wulkow das eine Zeitlang ge- 
währen. Dann fagte fie mit dem Ton don vorhin, dem 
ftrengen Ton: „Aber zu einem Entichluß muß man doch 
fommen bei jo etwas.“ 

Mathilde Baumann richtete ſich auf und wiſchte fich 
die Augen. „Sa, natürlich,“ jagte fie, und ihre Stimme 
flang wie gebrochen, „Sie haben ja recht, ja, ja.“ 

Dann ſtand ſie auf, und ohne ſich noch einmal um- 
zufehen, ging fie hinaus. 

Bon da an wurde zwifchen den beiden Frauen nicht 
mehr gefragt und nicht mehr gefprochen. Auf die beiden 
Nachbarwohnungen da oben, vier Treppen Hoch, unter dem 
Dach, legte fich etwas wie eine umfichtbare, ſchwere Hand, 
und unter der Laſt der Hand erlahmte alles, jede Freudig- 
feit, jedes Gefpräh, nur eine dumpfe, ftumme, langſam, 
langſam jteigende Angjt blieb übrig, Scheinbar nur mit 
ihrer Näherei beichäftigt und in Wirklichkeit lauſchend und 
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fauernd mit Augen, Ohren und allen Nerven, ſaß die alte 
Frau an ihrem Fleck, und jcheinbar gleichgültig dagegen, 
daß fie belauert wurde, jcheinbar ruhig ging die junge Frau 
ihren Weg, und unterdefien jchlug ihr das Herz jo ſchwer 
an die Bruft, daß, wenn fie unbeobachtet war, fie ftehen 
bleiben mußte, weil fie nicht weiter fonnte, und wenn fie 
auf ihrem Wege zur Waſchanſtalt an der Spree entlang 
ging, fam ihr ein Gedanfe, den fie früher nicht gefannt 
hatte: Wenn’ gar feinen Ausweg mehr giebt, dann giebt 
e3 noch einen, einen lebten. 

Und nun dauerte das ein paar Tage, dann wurde die 
ſchwüle Stille durch ein Geräufch unterbrochen, auf das 
Frau Wulkow insgeheim jchon ange gewartet hatte, und 
das, als fie es jeßt wirflich vernahm, fie dennoch bis ins 
Innerſte erbeben ließ: an einem Abend, einige Zeit nachdem 
Mathilde Baumann mit ihrer Kleinen Hinübergegangen mar, 
erdröhnte die Treppe draußen von einem ſchweren Schritt, 
einem Männerjchritt. Lautlos, jo rajch fie es auf ihren 
„Ichlechten Beinen“ zumege brachte, war Frau Wulkow an 
ihrer Flurthür und horchte. Die Flurthür gegenüber, bei 
Mathilde Baumann, wurde von innen geöffnet; irgend je- 
mand trat ein, dann Elappte die Thür wieder zu. Der Mann 
war gefommen! Drüben war er, bei ihr! 

Die alte Frau froh in ihr Bett, wühlte den Kopf in 
ihr Federfopffiffen, wollte nicht hören, wann er wieder gehen 
würde; fie drücte die Augen zu, krampfhaft, wollte nicht 
daran denfen, tie die zwei jet drüben zufammen waren. 

Um nächſten Tage, wie gewöhnlich, kam das Lieschen, 
und wie gewöhnlich wurde es in jeinen hohen Stuhl gefeßt, 
während die Frau Wulfow an ihrem Nähtiih am Fenſter 
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ſaß. Lärm Hatte das Kind ja niemals gemacht; bejonders 
in leßter Zeit war e3 ja immer leifer geworden, heute aber 
war e3 jo lautlos, daß Frau Wulkow unmillfürlich zu ihm 
hinüberſah. Ganz regungslos ſaß die Kleine in ihrem hohen 
Stuhl, auf der Stuhlflappe lag der „Quitſcherich“ unan- 
gerührt. 

Was das Kind für große Augen hatte! Nie, bis heute, 
war es Frau Wulkow jo aufgefallen. Und wie die Augen 
unverwandt an der Thür Hingen! Mit einem Ausdrud — 
was war ed nur für einer —, al3 wenn es angjtvoll er- 
wartete, daß plößlich die Thür fich öffnen und etwas herein- 
fommen wirde, etwas Schredliches. 

Als es Mittag geivorden war, jeßte ihr die Frau Wul- 
fow ihr Schüffelhen auf die Stuhlflappe. Viel hatte das 
Kind niemals gegefjen, heute aß e3 gar nichts, hob feine 
Hand. 

„Na, Lieschen, willft du denn gar nicht ein bifschen 
'was eſſen?“ 

Als das Kind das hörte, richtete es die Augen auf die 
alte Frau, ſein Mund verzog ſich, als wenn es etwas ſagen 
wollte. 

„Was willſt du mir denn ſagen, Lieschen?“ Frau 
Wulkow beugte ſich zu ihr. 

„Fremde Mann is gekommen,“ flüſterte ihr die Kleine 
ins Ohr. Aus der flüſternden Stimme klang das Entſetzen. 

Frau Wulkow hielt an ſich; dem Kinde gegenüber durfte 
ſie nichts zeigen. 

„Ra ja, geſtern abend, zu Mutter. Sit er in der Stube 
bei Mutter geblieben ?* 

„Is rübergegangen mit Mutter, in Küche.“ 
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„Ra ja doch,“ jagte Frau Wulfom, „na ja Darum 
fannft du doch ein bißchen "was eſſen. Willft du nicht?“ 

Uber fie wollte nicht. 

„Ra, dann fomm, vertritt dir ein bißchen die Beine.“ 

Sie hob fie aus ihrem Stuhl und jegte fie auf den 
Boden. 

„Geh ein bißchen Hin und her, Lieschen, mach dir Be- 
wegung.“ 

Aber die Kleine ſchien nicht zu hören. Mit dem Finger 
im Munde ſtand ſie an ihrem hohen Stuhl, ſah nicht auf 
Tante Wulkows Näharbeit, nicht nach der Ticktack an der 
Wand, ſondern immer nach der Thür und nur nach der Thür. 

Als es ſchon beinahe dunkel war, that dieſe ſich auf; 
die Mutter kam, Mathilde Baumann. Ohne Gruß — recht 
wie ein Irrwiſch, dachte Frau Wulkow für ſich —, ohne 
„Guten Abend“ kam ſie und gleich auf das Kind zu, das 
in ſeinem Stuhle ſaß. Sie ſchoß geradezu darauf los, legte 
beide Hände um das Kind, ſah ihm ins Geſicht, als müßte 
ſie ſich überzeugen, daß es noch da wäre, daß es noch ihr 
Lieschen wäre, und küßte es. In all ihren Bewegungen 
war etwas ſo Aufgeregtes, Wildes, beinah Wüſtes, daß, als 
ſie das Kind noch einmal küſſen wollte, dieſes den Kopf 
zurückbog. Es wollte nicht mehr, es fing an zu weinen. 

Von ihrem Fenſter ſtand die Frau Wulkow auf. Lang 
aufgereckt trat ſie heran. „Was geſchieht denn?“ fragte ſie. 

„Was ſoll denn ſein?“ erwiderte die andere mit einer 
kaum vernehmbaren Stimme, „nichts, gar nichts.“ 

Sie hob das Kind aus dem Stuhle, um mit ihm hin— 
überzugehen. Und da geſchah etwas, was noch nie bis heute 
geſchehen war; das Kind, das ſonſt immer der Mutter vor— 
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ausgelaufen war, wenn es nach Haufe ging, wollte heute 
nicht mit. Die Mutter hielt es an der Hand, das Rind 
lehnte fich Hintenüber, al3 wollte e3 fich ftemmen. Es fagte 
nicht3, e3 klagte nicht, e8 gab feinen Laut von fi, nur-mit 
den großen Augen, die weit aufgerifjen waren, ſah es immer- 
fort zu der Mutter auf, als jähe es einen fremden Menjchen. 
Beinahe mit Gewalt mußte Mathilde Baumann die Kleine 
endlich an fich reißen. 

Ob e3 an diefem Abend war oder einen oder auch ein 
paar Tage fpäter, daß fie den fchweren Männerjchritt wieder 
auf der Treppe draußen hörte, das fonnte Frau Wulkow 
jpäter jo genau nicht mehr jagen; um fo deutlicher aber 
erinnerte fie fich, was am Tage darauf gejchehen war oder 
vielmehr noch in derjelben Nacht. 

An dem Abend nämlich Hatte fih Fran Wulkow nicht, 
wie das erfte Mal, zu Bett gelegt, als fie den Mann drüben 
hineingehen hörte, fie war bei ihrer Lampe fiben geblieben, 
weil fie noch bis zum nächiten Tage ein halbes a 
Hemden fertig zu nähen hatte. 

Als nun eine ganz geraume Zeit vergangen und es 
Ihon ziemlich jpät in der Nacht geworden war, hatte fie 
gehört, wie drüben abermals die Thür ging; darauf war fie 
wieder an ihre Flurthür getreten, und da Hatte fie dann einen 
Lichtichein durch die Thürfpalte gefehen und gehört, wie zwei 
Menjchen nach der Treppe zu gingen. Die Mathilde Bau- 
mann war e3, die ihm die Treppe Hinunterleuchtete und 
mit ihm ging, um ihm die Hausthür aufzufchließen. Im 
Gehen hatten die zwei miteinander gejprochen, aber was e3 
war, fonnte fie nicht verftehen, nur die Stimme des Mannes . 
hatte fie vernommen, eine fo Harte, fo befehlende Stimme, 
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und jo eindringlich zugleich, al3 wenn er die Frau, die ihn 
begleitete, mit aller Gewalt zu etwas bringen und bejtimmen 
wollte. Alsdann waren fie die Treppe hinuntergejtiegen, 
ganz langjam, und das Geräuſch von ihren Stimmen hatte 
ſich verloren. 

Ob nun die Mathilde Baumann mit dem Mann unten 
in der Hausthür jtehen geblieben — oder vielleicht gar noch 
mit ihm aus dem Haufe gegangen war —, jedenfall3 hatte 
e3 lange gedauert, bis daß jie zurüdfam, jo lange, daß der 
Frau Wulkow jchließlich da Stehen zu viel geworden und 
fie in ihre Stube zurüdgegangen war und fich wieder an 
ihre Arbeit geſetzt hatte. 

Alsdann aber, als fie nun jo in der tiefen, ftillen Nacht 
aß, war es ihr plößlich gemwejen, als hätte fie draußen an 
der Flurthür etwas gehört, ein Geräufch, ein leifes, ganz 
merkwürdige. Sie hatte gehorht — und da war es noch 
einmal gefommen, wie ein jchtwaches Klopfen oder eigent- 
ih wie ein Kragen draußen an der Thür. 

Was Hat denn das zu bedeuten? Hatte fi Frau Wul- 
kow gelagt, und mit der Lampe in der Hand war fie hin- 
ausgegangen, 

Darauf aber, al3 fie die Thür aufgemacht hatte, war 
ihr die Lampe beinahe aus der Hand gefallen — ſolch einen 
Schreck hatte fie befommen: vor der Thür, im Hemd und 
weiter nicht3 am Leibe, jo wie e3 eben aus dem Bett ge- 
jprungen fein mußte, hatte das Lieschen gejtanden. 

„Aber — Lieshen —“ Hatte Frau Wulfow jagen 
wollen, aber fie hatte es noch nicht herausgebradit, da war 
das Kind ſchon herein geweſen, Hatte fich an fie geflammert, 
in ihr Kleid gedrängt, al3 wenn es fich veriteden wollte, 
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hatte etwas jagen wollen, aber nicht gefonnt, nicht einmal 
weinen Hatte e3 fünnen, fondern nur ein „UUh — uh — 
uh —“ da3 war alles geweſen, was die Fleine, ſtoßende 
Bruft hervorzubringen vermochte. 

Und weil nun Frau Wulfomw, indem fie das Kind an- 
faßte, gefühlt hatte, daß der fleine Körper eißfalt war, hatte 
fie fich gefagt, daß fih ja das Kind den Tod Holen könnte, 
und ohne weiteres Hatte fie es mit ſich Hineingenommen in 
ihre Stube, gleich in ihr Bett gelegt und Deden darauf 
gepadt, joviel fie nur fonnte, und dann, jo raſch es nur 
ging, ein bißchen Milh warm gemacht, und nun jaß fie 
vor dem Bett und verfuchte, unter Streicheln, Kojen, Gut- 
zureden, dem Rinde die Milch einzuflößen. Aber e3 ging 
nicht. Sobald die Kleine einen Schlud genommen hatte, 
fam da3 „Uh — uh — uh—“ wieder, und dann fprudelte 
fie alles wieder aus. 

Als Frau Wulkow fah, daß es auf diefe Weije nichts 
wurde, hob fie das Kind, in die Deden gewidelt, aus dem 
Bett, jehte e8 auf ihren Schoß und nahm feinen Kopf an 
die Bruft. „Aber Lieshen — aber Lieshen — was ift 
denn 103 ?* 

Bon den jchügenden Armen der „Tante“ Wulkow um— 
ihlungen, fam das verjtörte kleine Geſchöpf allmählich zu 
ih; es fand Worte; fchludend, unter trodenem Schluchzen 
famen die Worte hervor: „Fremde Mann — is wieder- 
gefommen,* 

„a, ja, heute abend; ich weiß.“ 

„Fremde Mann is boſen Wieder — ſie das Ge— 
ſicht im Kleide der alten Frau. 

„Hat er dir denn 'was gethan, Lieschen?“ 
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„Fremde Mann — is mit Mutter gefommen, two Lies— 
chen in Bett gelegen hat. Fremde Mann — Hat zu Mutter 
'wa3 gejagt.” 

„Halt du denn gehört, was er gejagt hat? Haft du 
denn nicht geichlafen ?“ 

„Lieschen hat nich gejchlafen, Lieschen hat Augen zu- 
gemadt. Hat jo gethan.“ 

„Halt jo gethan, als wenn du jchliefit. Na — mas 
haft du denn gehört, daß er gejagt hat?“ 

„Fremde Mann — hat gejagt — das Kind Hat — 
viel zu großen Kopp — iS nich gefund — ſolche Kinder 
bleiben nich leben.“ 

Wieder fam das ftoßende „Uh — uh — uh —“ 
und wieder, in Verzweiflung, drüdte fie jich an die alte Frau. 

„Fremde Mann — will Lieschen tot machen! Lieschen 
tot machen!“ 

„Aber Lieschen —“ Frau Wulfow hätte gern noch 
mehr gejagt; iſt ja alles Unfinn, hätte fie gern gejagt, aber 
fie konnte nicht; hätte gern getröjtet, aber fie fand nichts. 
Darum bfieb ihr nichts übrig, als daß fie das Kind an 
ihrer Bruft leife wiegte. „Aber Lieschen — aber Lieschen.“ 

„Und dann iſt Mutter mit ihm ſertzegengen 2“ fragte 
ſie nach einiger Zeit. 

„Fremde Mann — is mit Mutter "übergegangen — 
in Küche.“ 

„Da haben ſie zuſammengeſeſſen? Und dann ſind ſie 
fortgegangen?“ 

Das Kind nickte unmerklich. 

„Und dann biſt du aus'm Bett aufgeſtanden? Und 
herübergelaufen?“ 


— 229 — 


Mit beiden Armen klammerte jich das Kind an die alte 
Frau. „Lieschen fürchtet ſich! Lieschen fürchtet ſich!“ 

MWieder erging es der Frau Wulkow wie vorhin. Der 
Mann ift ja fort, hätte fie jagen mögen, vor deiner Mutter 
wirst du Dich doch nicht fürchten? Aber fie brachte e3 nicht 
. heraus. Schweigend ftrich fie über den Kopf des Kindes, 
auf dem das Haar ganz zerzauft und verwirrt war; über 
den Kopf der Kleinen blidte fie in die Luft. Solche Kinder 
— durd die Wände fühlt das Hindurh! Dur Haut und 
Fleiſch und Bein bis in die Herzen! 

Indem fie jo, mit dem Kinde auf dem Schofe, ſaß 
und keins von beiden einen Laut von fich gab, hörte fie 
draußen auf der Treppe einen Schritt — das war die Ma- 
thilde Baumann, die zurüdfam. Die Thür gegenüber wurde 
geöffnet und fiel von innen ind Schloß. 

Seht — dachte Frau Wulfow für fid. 

Unwillkürlich legte fie die Arme feiter um das Kind. 
Das Kind, das auch gehört hatte, fing an, in ihren Armen 
zu zittern. In allen Gliedern, am ganzen Leibe zitterte es. 

Nicht Tange, fo ging die Thür drüben wieder auf — 
man hörte, wie fie aufgeriffen wurde. Dann — huſch, 
huſch — Fam es über den Flur, die Flurthür von Frau 
Wulkow wurde don draußen aufgefchloffen — die Drücder 
beider Thüren paßten, einer in das Schloß der anderen, jo 
daß die Frauen zu einander konnten, ohne anzuflopfen —, 
im nächſten Augenblid ging die Stubenthür auf, in der Stuben- 
thür — jo weiß im Geſicht, al3 wenn fie mit Kalf über- 
goffen gemwejen wäre — ftand die Mathilde Baumann. Als 
fie Frau Wulkow figen jah und das Lieschen auf deren 
Schoße, hoben fich ihre Arme, daß es ausjah, als bewegten . 
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fih die Arme von ſelbſt, ohne daß ein Wille fie regierte, 
einen jappenden, jchnappenden Laut gab fie von jih: „Das 
Kind!“ Dann fiel fie mit dem Rüden an die Stubenwand, 
die Knie brachen ihr unter dem Leibe, jo daß fie nicht mehr 
aufrecht zu jtehen vermochte; mit dem Rüden an der Wand 
rutjchte fie zu Boden; man fah, wie jie fich zu halten ver- 
juchte und feinen Halt fand; bis ganz herunter rutjchte fie, 
auf die Diele des Zimmers, wo fie liegen blieb, Halb jitend, 
halb fauernd, Halb liegend, nicht ohnmächtig, aber jo ganz 
von Kräften, fo ganz zu Ende — wie ein Bündel Fliden, 
meinte Frau Wulkow für ſich —, daß fie nicht einmal Kraft 
mehr hatte, das Haupt aufrecht zu Halten, daß ihr der Kopf 
auf die Bruſt hing, fo ſchwer atmend, daß es wie ein Röcheln 
Hang, und aus dem Stöhnen, Ächzen und Röcheln fam ein 
Wort hervor und immer nur ein und dasjelbe Wort: „Jeſus 
Chriſtus, Gottes Sohn! Jeſus Chriftus, Gottes Sohn!“ 

Eine Beitlang, wie das ihre Gewohnheit war, hörte 
Frau Wulfow dem allen jtillfchtweigend zu. Dann richtete 
fie die Augen auf das zufammengejunfene Weib. „Na aber, 
Mathilde,” jagte jie, „Mathilde!“ 

Mathilde Baumann richtete das Haupt auf, aber es 
war wirklich, wie wenn ihre Knochen und Muskeln alle 
Kraft verloren Hätten; ſchwer Flappte ihr das Haupt wieder 
herab, jo daß ihr das Kinn beinahe auf die Bruft jchlug. 

„SH — fomme nah Haufe,“ fing fie alsdann mit 
einer Stimme an, die von einem zum anderen Worte immer 
zu erlöfchen jchien, „gehe in die Stube — made Licht — 
jehe in das Bett von dem Kind — ift das Bett leer — 
das Kind nicht da. Wie ich noch ſtehe — und nicht weiß, 
was ich denken ſoll — ſehe ich mit einem Male — das 
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Fenſter ift offen. Sp dent ich doch nicht anderd — als 
— das Kind —“ 

Ein Froſtſchauder durchichüttelte ihren Leib und jchlug 
ihr die Zähne aufeinander, jo daß fie nicht weiter zu ſprechen 
vermochte. 

„Sind Sie doh nur ruhig, Mathilde,“ mahnte Frau 
Wulfow, „Sie jehen ja, das Kind ift hier.” 

Mit einer jähen Anftrengung raffte ſich das junge 
Weib aus feiner zufammengefauerten Lage auf, warf fich auf 
die Knie, rutichte auf den Knien ein paar Schritte ind Zimmer 
hinein, jtrecfte beide Arme aus, und während eine Thränen- 
Hut über ihr Geficht rann, ſchrie fie mit einer Stimme, Die 
gellend geweſen wäre, wenn die Thränen fie nicht erjtict 
hätten: „Lieschen, fomm zu mir! Lieschen, fomm zu mir!” 

Das Rind aber, das mit weit aufgeriffenen, jchredeng- 
vollen Augen dem ganzen VBorgange, vom Eintritt der Mutter 
an, gefolgt war, riß fich jegt, al3 es die Mutter nach ihm 
greifen ſah, freifchend aus den Armen der Frau Wulfom 
los, ſprang von ihrem Schoße herab, und jchreiend, in finn- 
loſer Angit, wie ein gehebtes Fleines Tier, rannte e3 an den 
Stubenwänden entlang, von einer Ede in die andere, mit 
den Händen an die Mauern greifend, mit dem Kopfe da- 
gegen jchlagend. 

„Aber du mein Gott, Lieschen! Lieschen! Lieschen!“ 
rief Fran Wulfow. Sie jtand vom Stuhle auf und ging 
dem Kleinen Flüchtling nad. Erſt nach einiger Beit gelang 
es ihr, des Kindes habhaft zu werden. „Sei doch vernünftig, 
Lieschen. Thut dir ja niemand 'was.“ 

Sobald fie fie in Händen hielt, drängte fich die Kleine 
wieder in ihr leid. | 
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„Mutter nich gut zu Lieshen! Uh — uh — uh — 
Mutter nich gut!“ 

Als Mathilde Baumann das hörte, fchleppte fie fich 
bis an den Stuhl, auf dem Frau Wulkow gefeffen Hatte, 
fegte beide Arme darauf, das Geficht in die Arme, und jtieß 
einen Seufzer aus wie eine Sterbende. Und jo, ohne Re- 
gung und Bewegung, blieb fie Tiegen. 

Frau Wulkow hatte die Kleine aufgenommen und ging 
mit ihr im Zimmer auf und ab. Weil fie aber alt und 
ſchwächlich war, Fonnte fie das nicht lange aushalten. Darım 
jegte fie fih, das Kind in den Armen, auf das Bett, dann 
wijchte jie dem Kinde, das ſich an der blau getünchten Wand, 
gegen die es mit dem Kopfe gerannt war, die Stirn blau 
gefärbt Hatte, Stirn und Geficht ab. | 

„Ru hör ’mal zu, Lieschen: nu geht Tante Wulfom 
mit Mutter 'rüber, und Lieschen bleibt hier, in Tante Wul- 
fow ihrem Bett. Das wird 'mal jchön fein, nicht wahr ? 
Da kommt niemand rein, und niemand thut Lieschen 'was, 
fondern nachher fommt Tante Wulkow wieder und giebt 
Obacht. Und nun wird Lieschen artig fein, nicht wahr? 
Und fi nicht mehr fürchten und fchlafen, ſchön fchlafen.“ 

Bon der furchtbaren Aufregung erichöpft, war das Kind 
mit einem Male hinfällig müde geworden; halb taumelig 
ſank es in die Kiffen des Bettes, wo Frau Wulkow es Hin- 
legte, und als die alte Frau noch einmal zu ihm Hinjah, 
überzeugte jie jich, daß es im nächſten Augenblid eingejchlafen 
jein würde. 

„Mathilde,“ fagte jie dann leiſe, indem fie die junge 
Frau, die noch immer regungslos am Stuhle lag, an der 
Schulter berührte, „hören Sie zu, was ih Ihnen fage: 
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Das Kind jchläft jetzt, das ift das Beſte. Sie gehen jebt 
zu Ihnen ’rüber, ich gehe mit Ihnen mit. Da können wir 
dann fprechen.” 

Ohne ein Wort der Widerrede, in ſtummem Gehorſam 
erhob ſich Mathilde Baumann. Frau Wulkow nahm Die 
Lampe vom Tifche auf, und mit gedbämpften Schritten gingen 
beide Frauen hinaus, in die Baumannjche Wohnung hinüber. 

„Du Gott, iſt hier eine Luft,“ fagte Frau Wulfom, 
al3 fie mit Mathilde Baumann in deren Küche eintrat, 
Ein Dunst von kalt gewordenem, jchlechtem Cigarrenrauch 
erfüllte da3 Gelaß. Während Mathilde Baumann das Fen- 
jter öffnete, um frische Luft Hereinzulafien, jah Frau Wul- 
kow jih um. Ein paar geleerte Bierflafchen jtanden auf 
dem Herd; Gläſer waren nicht zu ſehen; wie e3 jchien, 
hatte man alſo die Flaſchen ſelbſt angejegt und ausgetrunfen. 

Das alles machte auf die troß ihrer ärmlichen Lebens— 
bedingungen feinfühlige alte Frau einen widermwärtigen Ein- 
drud. War das der Raum, two fie mit der netten, jungen 
Frau jo manche gemütliche Stunde verplaudert Hatte? 

Und die junge Frau felbft, die jebt, ohne fich zu jeßen, 
mit untergefchlagenen Armen, gegen die Wand der Küche 
gelehnt, ihr gegenüberjtand und mit dumpfem Blid zu Boden 
jtierte — war das noch die von früher? 

Ein peinliches Schweigen herrichte; Feine von beiden 
fand ein Wort. 

„Wie war denn das alfo mit dem Fenjter ?* fing Frau 
Wulkow endlich an. 

„Sch weiß noch felbft gar nicht,” entgegnete Mathilde 
Baumann, „Hatte ich das Fenſter nicht wieder zugemacht, von 
heute früh, wo ich wegging, oder hat — er e3 aufgemacht, 
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oder hat das Kind es aufgemacht — ich weiß nicht. Aber 
wie ih e3 offen stehen ſehe und das Kind nicht im Bett 
jehe —“ 

„Da haben Sie gedacht, das Kind ift durchs Feniter 
gegangen,” ergänzte Frau Wulfow ihre Worte mit einer 
Rüdfichtslofigfeit, die man an ihr jonft gar nicht gewöhnt war. 

Mathilde Baumann mochte e3 gefühlt haben. Ihre 
blajien Lippen thaten fich auf, aber es fam fein Wort hervor. 

„Da muß doch aber dem Kind irgend etwas paſſiert 
fein,” fuhr Frau Wulfow fort, „wenn Sie haben denfen 
fünnen, daß es jo "was Schredliches hätte thun fünnen? — 
Hat jemand dem Kinde "was gethan ?” fragte fie weiter, als 
feine Antwort erfolgte. 

Auch jetzt blieb alles ſtill. 

„Weil Sie doch mit — ihm vor das Bett von dem 
Kind gegangen find und — er gejagt hat, das Kind Hätte 
einen zu großen Kopf? Könnte nicht leben bleiben ?* 

Sie Hatte die Augen auf Mathilde Baumann gerichtet, 
Ein entjegter Blick fam ihr von dort entgegen. 

„Woher willen Sie denn —“ 

Weil’! mir die Kleine doch felber gejagt hat. Das 
Kind Hat alles gehört. Hat die Augen zugefniffen; Sie 
haben gedacht, e3 ſchläft. Hat aber nicht gejchlafen, Hat 
alles gehört.“ 

Diejes alles jagte Frau Wulkow langſam, in Abjägen. 
Bei jedem Worte jah jie die Frau drüben zufammenzuden, 
al3 wenn jedes Wort ein Hieb gewejen wäre, der ins Fleiſch 
ging. 

„Darum ift das Kind nachher aufgeftanden,” fuhr fie 
fort, „nachdem Sie mit — ihm in der Küche hier gewejen 
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find, ift fortgelaufen, hat fich gefürchtet; wiljen Sie, was es 
zu mir gejagt hat? Der Mann wollte es umbringen, bat 
e3 gejagt.“ 

„Frau — Wulkow —? Das hat das Kind gejagt?” 

Langſam, wie der belaflete Atemzug aus einer erjticen- 
den Bruft, jo fam die Frage heraus, und in dem Blick, der 
die Frage begleitete, der ſich auf die alte Frau richtete, war 
ein durcheinander mwühlende® Gemiih von Staunen, Er- 
Ichreden und finfterem, alle Tiefen der Seele erfüllendem 
Grauſen. 

Noch einen Augenblick ſtand Mathilde Baumann wie 
erſtarrt, dann plötzlich kam fie, rückte einen Schemel neben 
den Stuhl, auf dem die andere ſaß, legte den Arm um ihre 
Hüften und drückte das geſenkte Haupt an ihre Bruſt. 

„Frau Wulkow,“ ſagte ſie mit unterdrückter Stimme, 
aber unter ſo ſchweren Atemſtößen, daß die alte Frau ihren 
heißen Atem durch das Kleid hindurch auf der Bruſt fühlte, 
„ſeien Sie ſtill, Frau Wulkow, ich muß Ihnen etwas ſagen. 
Daß das Kind das geſagt hat — Frau Wulkow, es giebt 
Dinge, die der Menſch nicht begreifen kann. Woher hat 
das Kind das gewußt?“ 

Das Geſicht, die Lippen an die Bruſt der alten Frau 
gedrückt, Hatte fie dieſe legten Worte auf fie eingeſprochen, 
al3 wollte fie fie ihr ins Herz hineinjprechen. Frau Wul- 
kow griff nach ihrer Hand, 

„Mathilde,“ jagte fie, „ilt denn wirklich von jo "was 
die Rede gemwejen? Hat — der Mann jo etwas gejagt?“ 

Die Hand der jungen Mutter zuckte in ihrer Hand, 
dann hob Mathilde Baumann den Mund an das Ohr der 
alten Frau entpor. 
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„Frau Wulkow — es iſt nicht anders — er hat e3 
geſagt.“ | 

„Um Gottes willen —“ Das war alles, wa3 Frau 
Wulkow zu ermwidern vermochte. 


„Wie wir von da vorn Hier ’rübergefommen find,“ 
fuhr jene fort, „hat er wieder angefangen und gejagt, ich 
hätte es doch nun felber gejehen, das Kind hätte einen 
Waflerkopf; und ſolche Kinder fönnten nun einmal nicht 
leben bleiben, dag wüßte doch alle Welt. Darum wäre es 
da3 allerbefte für das Kind, wenn e3 bald — feiner Wege 
ginge.“ 

„a3 hat er denn damit gemeint ?* fragte Frau Wulkow. 

„Das hab’ ich ihn auch gefragt,“ meinte Mathilde Bau- 
mann, „und darauf hat er gemeint, das wüßte ich doch von 
alleine. Und wie ih alsdann gejagt habe, daß wenn es 
das twäre, was er meinte, wa3 es jo jchiene, daß e3 jein 
follte, daß ich dann nur jagen fünnte, daß man jo etwas 
doch abwarten müſſe, hat er twieder gejagt, dazu fünnte man 
auch helfen.“ 

Die Erzählerin machte eine Pauſe. Sie hatte gejehen, 
wie Frau Wulkow den Kopf zur Seite bog, al3 wollte fie 
ihren Mund nicht länger an ihrem Ohr haben, hatte gefühlt, 
wie fie ihre Hand losgelaſſen, ſich fteif gemacht hatte, als 
wollte fie ihren Leib nicht mehr an ihrem Leibe haben, als 
wollte fie Hinwegrüden und fort von ihr. Mit beiden Armen, 
wie eine Berzweifelnde, hielt jie jich an der alten Frau feit. 

„rau Wulkow — feien Sie gut! Wie ich da3 gehört 
habe, hab’ ich ja auch fein Wort nicht jagen können, jo jchred- 
fih ift mir gewejen —“ 
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„Aber fortgeſchickt Haben Sie ihn nicht, * unterbrad) 
bart und troden Frau Wulkow. 

„Slauben Sie denn, der wäre gegangen? Glauben Sie 
denn das? ‚Siehite,‘ Hat er zu mir gejagt, ‚daß du dich jeht 
vor mir fürchteft, das weiß ich natürlich ganz genau. Aber 
e3 hilft dir nicht, und du bift nicht die erjte, die ich zwiſchen 
den Zangen habe, und ganz andere Köpfe, wie deinen, hab’ 
ih ſchon Hein gekriegt. Aber mit dir,‘ Hat er gejagt, ‚ich 
weiß gar nicht, wa3 da3 mit dir ift, daß ich dich nun 'mal 
haben muß, nicht nur fo für heut und morgen, jondern für 
immer und ald meine Frau! Berftehite? Berjtehite?‘ Und 
damit is er auf mich zugefommen und hat mir jeine beiden 
Hände an den Leib gelegt — jehen Sie, jo — unter den 
Achſeln, die eine an die rechte und die andere an die linfe 
Geite von meiner Bruft, und dazu hat er mir in die Augen 
gejehen, ganz von nahe, und ganz leije gejagt: ‚Siehjite,‘ 
hat er gejagt, ‚jo macht man’; mu Hab’ ich dich in den 
Zangen, und da fommft du nie wieder 'raus.‘ Dabei hat 
er gelacht, aber ein richtiges Lachen ift e3 nicht gewejen, 
jondern fo 'was Merkwürdiges in feinem Geficht, wie ich e3 
nie bei einem Menfchen gejehen babe, daß ich gar nicht wo 
anders habe Hinjehen können, fondern immer nur in jein 
Geſicht habe fehen müſſen, und dabei hab’ ich ein Gefühl 
gehabt — Gott — wie foll ich Zhnen jagen —, wenn er 
zu mir gejagt hätte, fteig aufs Fenſter und ſpringe "runter, 
ich hätte es thun müſſen; alles, was er mir fagte, ich hätte 
e3 thun müſſen. Und dann Hat er mich [osgelaffen und 
Bier getrunfen, das Hatte er fich mitgebracht, gleich zwei 
Flaſchen Hintereinander. Darauf hat er noch einmal ange- 
fangen und gejagt: „Alſo dich will ich haben, verjtehjte? 
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Aber jo wie du bift und feinen Anhang daran. Und das, 
was jebt an dir dran hängt, das nehm’ ich nicht an, das 
muß fort!‘ Alsdann fo ift er gegangen, und ich Hab’ ihm 
die Treppe 'runtergeleuchtet. Und wie wir die Treppe 'runter- 
gegangen find, hat er immer noch einmal gejagt: ‚„Alſo denf 
dran, was ich dir gejagt habe, daß du's nicht vergißt. Denn 
daß da immer jo etwas um mich "rum fein ſoll, wa3 mich 
dran erinnert, daß ſchon jemand anderd vor mir dageweſen 
i8 — das nehm ih ni an! Und ftatt daß ich's eines 
Tages in die Hände nehme und an die Wand fchmeiße, ift 
e3 jchon beſſer, es gejchieht jeßt. Und morgen werd’ ich 
wiederfommen und dir jagen, wie daß wir's machen‘ Und 
wie ich alsdann die Hausthür aufgejchloffen habe, Hat er 
verlangt, ich jollte noch mit ihm gehn, denn jchlafen wollte er 
noch nicht gehn, jondern irgendwohin und Bier trinken, und 
da jollte ich auch mitfommen. Weil ich doch aber gar nicht 
zum Ausgehen mehr angezogen geweſen bin, hat er endlich 
nachgegeben. Und dann ift er aber noch einmal in den 
Hausflur zurüdgefommen und hat mir noch einmal die Hände 
an den Leib gelegt und hat gejagt: ‚Sp,‘ hat er gejagt, 
‚nu nehme ich deinen Geift mit mir, verjtehjte? Den friegit 
du nich wieder vor morgen abend; da bring’ ich dir ihn 
wieder. Und wenn du ihn dann twieder kriegſt, dann ſollſt du 
"mal jehn, wie er ausfieht, dann thut er alles, was ich will.‘“ 

„Und wenn er morgen aljo wiederfommt, was wird 
dann ?“ 

Die Stimme der Frau Wulkow war es, die Wort für 
Wort, wie Eistropfen nach Eistropfen, in die lange, dumpfe 
Stille fiel, die nach den legten Worten von Mathilde Bau- 
mann eingetreten ivar. 
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Die junge Frau an ihrer Seite erwiderte nichts, fie 
beugte da3 Haupt beinahe bis in den Schoß hinunter und 
ichlang die Hände um die Knie, daB fie ausjah wie ein 
formlofer Rnäuel. 

„Wenn er morgen wiederfommt,” hob Frau Wulkow 
abermals an, „und Ihnen fagt, wie Sie Ihr Kind umbringen 
jollen, wa3 wird dann?“ 

Mit einem gräßlichen Schrei fchnellte Mathilde Bau- 
mann auf, griff fich mit beiden Händen in das Haar; im 
nächſten Augenblid lag fie fniend vor der alten Frau und 
vergrub das Geficht in ihrem Schoße. „Frau Wulkow! 
Helfen Sie mir! raten Sie mir! Frau Wulkow! Ich weiß 
mir feinen Rat und feine Hilfe!“ 

Starr und fteif jaß Frau Wulfow. Als fie auf das 
verzweifelnde Weib herabblidte und defjen beinahe heulendes 
Weinen hörte, fam etwas wie eine weichere Regung über 
fie. „Mathilde,“ jagte fie, „das alles iſt jo etwas Schred- 
fies, wie ich gar nicht geglaubt Hätte, daß es auf der 
Welt möglich fein könnte.“ 

Sie erlebte wirklich etwas ganz Unbegreifliches. 

Als wenn jie das Weib, das ihr im Schoß lag, aus 
einem fürchterlihen Traum wecken wollte, faßte fie es an 
der Schulter und fchüttelte es. 

„Mathilde! Mathilde! Sie haben Ihr Kind doch Lieb, 
ih hab's doch mit eignen Augen geſehen. Das einzige ijt 
do, daß Sie den Menſchen fortichiden? Können Sie dem 
Menjchen nicht die Thür zumachen, daß er nicht wieder an 
Sie 'ran kann?“ 

Sn trojtlofer Hilflofigfeit chüttelte Mathilde Baumann 
den Kopf. „Sobald ich morgen aus der Wafchanftalt 'raus— 
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fomme, das weiß ich, fteht er jchon an der Thür und lauert 
mich ab. Dann nimmt er mi am Arm und fieht mir ins 
Gefiht, und fobald ich feinen Arm fühle und fein Geficht 
jehe, bin ich jo, al3 wäre ich gar fein eigner Menjch mehr. 
Sie verjtehen dag nicht — und ich verjtehe es ja jelbit 
nicht, aber es ift jo, ich kann's Ihnen nicht anders erflären, 
und ändern kann ich's erjt recht nicht! Erſt recht nicht!“ 

Ratlos blidte Frau Wulfow über fie Hin. Was war 
da zu thun? Alle möglichen Gedanken gingen durch ihren 
Kopf. Ob man zur Polizei gehn jollte? Ja — nicht wahr? 
Damit ein Schumann, wenn fie ihm die Gejchichte erzählte 
und ihre Not Elagte, ihr ins Geficht lachte und fich folchen 
„Blödſinn“ verbat? 

„Mathilde,“ fing fie wieder an, „Ihre Kleine ijt jetzt 
bei mir und bleibt auch vorläufig bei mir. Das einz’ge 
wäre, daß Sie auch zu mir fämen; dann find Sie morgen 
abend nicht zu Haufe, wenn er fommt. Geht das nicht zu 
machen, daß Sie morgen einmal gar nicht ausgehn und 
gleich zu mir "rüberziehen ?“ 

Mathilde Baumann überlegte. „Ih muß doch in 
meine Wäjche,“ fagte fie, „zu meiner Arbeit.“ 

„Geht's nicht, daß Sie einmal einen Tag fortbleiben ?* 

„5a, wenn morgen Sonntag wäre,“ eriwiderte die andere, 
„aber jo geht das nicht. E3 find ja hundert da, die auf 
jo eine Stelle in der Wajchanftalt lauern; wenn unſereins 
auch nur einen einzigen Tag 'mal aus der Arbeit bleibt, iſt 
die Stelle mit einer anderen bejegt. Und dann — mobon 
jollen wir dann leben ?“ 

Frau Wulkow jeufzte aus tiefer Bruft. Sie war mit 
ihrem Nachdenfen am Ende. „Mathilde,“ jagte fie, „wir 
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fönnen die Nacht hier nicht ſitzen; gehn Sie jegt zu Bett, 
ih gehe auch zu mir ’rüber.” Dann legte fie die Hand 
auf das Haupt des jungen Weibes. „Mathilde, glauben 
Sie, daß e3 einen Gott giebt?“ 

Mathilde Baumann ermwiderte nicht3; mit dem Kopfe 
machte fie eine unbejtimmte Bewegung. 

Frau Wulkow ftand auf. „Sehen Sie, Mathilde, das 
ift fo ein Zuftand, wo fein Menjch nicht helfen kann, ſondern 
nur Gott allein. Es ſteht gejchrieben: ‚Rufe mid an in 
der Not, fo will ich dir Helfen.‘ Sie jollten ji Mühe geben, 
daß Sie ihn anrufen — vielleicht, daß er Ihnen Hilft.“ 
| Ob Mathilde Baumann ihrer Aufforderung, zu Bett 
zu gehn, Folge leijtete, vermochte Frau Wulkow, nachdem 
fie Hinausgegangen war, nicht feſtzuſtellen. Auch am nächſten 
Morgen, Vormittag und während des ganzen Tages bis zum 
Nachmittage hörte, jah und erfuhr fie von ihr nichts. Mathilde 
Baumann war fortgegangen, da3 hatte fie am Klappen der 
Thür drüben gehört, aber zum „Guten Morgen!" und Ab— 
Schiednehmen war fie nicht herübergefommen. Die alte Frau 
und das Fleine Kind blieben den ganzen Tag über allein. 
Mit eignen Händen Hatte Frau Wulkow Heute die Kleine 
wajchen müfjen, kämmen und anziehen, dann jaßen beide faft 
wortlos den ganzen langen Tag, da3 Kind zwar noch blaß, 
mit tiefen Rändern um die Augen, wie nach einer Krankheit, 
aber doch ruhiger; die alte Frau wie erdrüdt unter einem 
von Stunde zu Stunde wachjenden, ſchweren Angjtgefühl. 

Endlich wurde e3 Nachmittag, und endlich, endlich — 

Frau Wulkow Hatte heute nicht den Mut gefunden, 
hinausgzubliden und zu ſehen, ob fie allein oder zu zweien 
füme — endlich hörte man auf der Treppe und dem Flur 
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draußen einen Schritt, einen Frauenfchritt. Einen Augen- 
blid darauf erfchien Mathilde Baumann in der Thüv. Nicht 
haſtig, nicht aufgeregt wie bisher, mit eigentümlich langſamer, 
fajt jchleppender Bewegung trat fie herein; ihr Geficht war 
leichenblaß, die dunklen Augen weit geöffnet. 

Mit einem beinahe jcheuen Blid ging fie an dem Rinde 
vorüber, das in jeinem hohen Stuhle ſaß, zu Frau Wulkow 
hin, zu deren Ohr beugte fie den Mund. „Frau Wulkow“ 
— ihre Stimme war ein faum hörbares Flüftern — „id 
wundere mich — er ift nicht gekommen.“ 

Wie erfhöpft von einer Aufregung, die fie den ganzen 
Tag ertragen hatte, ſank fie ſitzend auf den Fenftertritt nieder, 
auf dem der Stuhl von Frau Wulkow ftand, jo daß fie 
diefer zu Füßen ſaß. Beide Frauen jahen fich in die Augen, 
feine jprah ein Wort. In beiden war ein und berfelbe 
Gedanke, und feine von beiden wagte ihm Ausdrud zu geben: 
ob er nachher fommen und da drüben Einlaß begehren 
würde. So lautlo8 war die Stille, daß man hätte glauben 
fönnen, man vernähme das Klopfen der Herzen in den beiden 
Frauenleibern. Das Feine Mädchen in feinem hohen Stuhle, 
al3 ahnte ed, was auf den beiden da drüben Laftete, unter- 
brach das Schweigen mit feinem Ton. Go verging eine 
Stunde — dad Dämmergrau des Nachmittags verdunfelte 
jih mehr und mehr — und noch eine Stunde — bei jedem 
Zufchlagen der Hausthür drunten zudten beider Köpfe auf. 
Aber der Schritt auf der Treppe, der gefürchtete, ſchwere, 
ſchreckliche Schritt, ertönte nicht. Endlich, als es ganz finjter 
geworden war, redte Frau Wulkow ſich auf wie ein Menfch, 
der aus der Erftarrung zu fi fommt. 

„Ich will Licht machen,“ fagte fie. 
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Als fie jedoch vom Fenftertritt herunterfteigen wollte, 
fühlte fie fi) an der Hand fejtgehalten — „Frau Wulkow, 
ich habe Ihnen noch etwas zu jagen” — Mathilde Baumann 
blidte zu ihr auf, ihr Geficht ſchimmerte in gefpenfterhaftem 
Weiß durch da3 Dunkel, in ihrer Stimme war ein jo jelt- 
famer Ton — ohne einen Laut zu erwidern, jehte die alte 
Frau jich wieder Hin. 

„Ich hab's Ihnen vorhin nicht jagen wollen“ — ganz 
nah am Gefiht von Frau Wulkow war das Geficht der 
Mathilde Baumann — „ich weiß ſelbſt nicht, warum ich's 
nicht gethan habe — es war etwas in mir — ich hätt's 
nicht gekonnt. Frau Wulkow“ — an ihrer Wange fühlte 
die alte die eisfalte Wange der jungen Frau — „es könnte 
jein — er fommt nie im Leben wieder.” 

„Mathilde — was meinen Sie damit?” Beinahe ziichend 
vor Aufregung kam die Frage aus Frau Wulkow heraus. 

„Heute mittag, in der Wafchanftalt, Hat ſich's "rumge- 
ſprochen, in der Steppdedenfabrif um die Ede von unjerer 
Straße "rum, und Sie wiſſen ja, das ift eben die, worin daß 
er arbeitet, hat’3 Heute am Vormittag ein Unglüd gegeben.“ 

„Ein — Unglüd ?* 

„Es ſoll ein Keffel entzweigeplagt fein, mit kochend 

Waſſer oder fonft etwas Heißem drin — und mehrere 
Menschen follen verbrüht und tot fein.“ 
Sind Sie denn nicht Hingegangen ?" — Frau Wulkow 
griff, wie in blinder Erregung, nach dem Weibe zu ihren 
Füßen — „find Sie denn nicht hingegangen nad) der Fabrik 
und haben gefragt?” 

„Ich hab’ nicht gekonnt,“ ermwiderte Mathilde Baumann. 
„Sein Sie till,“ fuhr fie Haftig fort, al3 fie Frau Wulkow 
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aufzuden ſah, „jein Sie ftill, fagen Sie nichts, ih — bitte 
Sie auf den Knien! Ich will abwarten, hab’ ich zu mir 
gejagt; denn wie ich die Leute habe reden hören, ijt mir 
gewejen, al3 wäre das etwas, wie foll ich's Ihnen jagen — 
wie wenn Gott jelber feine Hand hineingelegt hätte. Darum 
hab’ ich zu mir gejagt: Du wirft Gott nicht vorgreifen 
mit Fragen, du wirft abwarten. Kommt er heute nachmittag 
— na — dann fommt er eben — fommt er aber nicht 
— dann — Frau Wulkow — und er ift nicht gefommen.“ 

Nach diefen Worten wurde e3 wieder ftill zwiſchen den 
beiden Frauen, und wieder wurde es ein langes Schweigen. 
Dann jagte Frau Wulkow: „Es wird nun Zeit, dab das 
Kind zu Bett fommt. Was meinen Sie, Mathilde? Es ift 
befjer, wenn e3 die Nacht heut noch einmal bei mir bleibt ?“ 

„Behalten Sie's hier,“ entgegnete Mathilde Baumann. 
„Morgen werde ich mich erkundigen, und dann — wenn 
ich Beicheid weiß — werden wir weiter ſehen.“ Sie drüdte 
die Hand der alten Frau, und ohne ein weiteres Wort, 
wie ein Schatten, verſchwand fie aus dem Zimmer. Am 
darauf folgenden Tage gejchah etwas, was noch nie gejchehen 
war: faum daß es Mittag geſchlagen Hatte, nicht erjt am 
Nachmittag, kam Mathilde Baumann bei Frau Wulkow an. 
Wie eine Erjcheinung jtarrten Frau Wulfow und das Rind 
fie an, und wirklich wie eine Erfcheinung ſah fie aus, als 
fie zu den beiden hereintrat. Als wenn die Bläffe, in die 
ihr Gejicht getaucht war, wie ein flimmernder Schleier fie 
umflöffe, ihr Antli und ihre ganze Geftalt, jo jah fie aus. 
Starr aufgereckt, mit einer beinahe feierlichen Bewegung 
Ichritt fie auf das Kind zu, das ſich wimmernd, erjchredt im 
Stuhle zurüdbog. Aber die Bewegung der Arme, mit der fie 
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e3 aus dem Stuhle heraus und an die Bruft hob, war dies- 
mal fo janft, die Stimme, mit der fie ihm Tiebfojend zufprach, 
jo weich, daß das Kind allmählich aufhörte, fich zu fürchten, 
und fich langſam, langſam an die Bruft der Mutter finfen ließ. 

Auf dem linken Arme trug Mathilde Baumann ihr 
Kind, mit der rechten Hand drüdte fie deſſen Geficht an fich, 
und indem fie das that, jagte fie mit lauter, hHallender Stimme, 
die wie die Stimme eined ganz neuen Menſchen aus ihr 
hervorfam: „Sei ruhig, Lieschen, er thut dir nicht? mehr; 
er fommt nie wieder.“ 

Über den Kopf des Kindes hin Hatte fie diefe Worte 
geiprochen, auf Frau Wulkow zu, und diejer dabei mit weiten, 
offenen Augen in die Augen geblidt. Frau Wulkow ftand 
lautlos, regungslos — fie mußte Beicheid. Noch einen 
Augenblid blieben die drei Menſchen in diefer Weife einander 
gegenüber, dann jählings, ihr Kind mit beiden Armen an fi 
drüdend, um e3 vor dem Fallen zu bewahren, ſank Mathilde 
Baumann in die Knie, der alten Frau vor die Füße. 

„Frau Wullom” — und ein Thränenftrom, der in 
ihrer Kehle emporſchwoll, erwürgte ihr die Worte — „Sie 
haben an ung gethan wie eine Mutter! An mir und meinem 
Kind! Sagen Sie, daß Sie und gut find und gut bleiben 
wollen! Legen Sie Ihre Hände auf und, Frau Wulfom, 
auf meinem Kind feinen Kopf und auf meinen auch!“ 

„Aber Mathilde — aber Mathilde —“ und während 
ihr die Thränen über die faltigen Wangen rannen, beugte 
die alte Frau fich herab, nahm das Haupt des Kindes und 
das der Mutter in beide Hände und Füßte eines nach dem 
anderen, aber die Mathilde Baumann noch einmal und dann 
noch und wieder noch einmal. 
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Mit einem langen Seufzer, der wie das erſte Wieder- 
aufatmen eines Genefenden Flang, richtete fich die junge Frau 
von den Knien auf, ftellte ihr Lieschen auf die Füße und 
trodfnete fich die Augen. „Seht muß ich wieder zu meiner 
Wäſcherei,“ fagte fie; „ich habe heute nur einmal die Mit- 
tagspaufe benußt, um 'rauszufommen; mit der Pferdebahn 
muß ich fahren, jonjt fomm’ ich zu fpät.“ 

Noch einmal, bevor fie ging, blieb fie ftehn, fah fich um, 
nad dem Kinde um, unwillkürlich wartend, ob das Wort, 
nach dem fie fich jehnte, „Mutter“ nicht von den Lippen 
des Kindes, ob es nicht ſelbſt fommen würde. Uber das 
Kind fam nicht; ftumm, an das Kleid von Tante Wulkow 
gehängt, blidte es zu ihr hinüber wie fragend, wie jtaunend. 
Es war nicht mehr der angjtvolle Blic der letzten Tage, aber 
auch nicht der vertrauend Hingegebene von früher, jondern ein 
Ausdrud darin, als fähe das Kind von weit, weit her eine Ge— 
ſtalt heranjchreiten, die wohl jo ähnlich ausjah wie die Mutter, 
bon der es aber doch nicht ficher wußte, ob fie es wirklich war. 

So ftumm, nachdenklich und beinahe träumerifch verblieb 
die Kleine auch, nachdem die Mutter hinausgegangen war, 
und als Frau Wulkow fie in ihren Stuhl geſetzt Hatte, ver- 
fiel fie in einen bleiernen Schlaf. Wie in einem tiefen 
Brunnen, jo verjant das Kind in dem Schlaf, immer tiefer, 
immer jchiverer, daß fein Weden Half, auch wenn man es 
hätte weden wollen, als 'erhöben Leib und Seele des jungen 
Geihöpfes nachträglich ſtillſchweigenden Proteft gegen die 
Überanftrengungen, die man ihm zugemutet hatte. Schlafend 
fand Mathilde Baumann, als fie am Nachmittag zurüdfam, ihr 
Lieschen vor; jchlafend wurde das Kind hinübergetragen und 
neben dem Bett der Mutter in feiner Lagerjtätte gebettet. 
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Am nächſten Morgen aber — herrlich jchien die Sommer- 
fonne zum Fenfter herein —, als Lieschen endlich die jchlaf- 
trunfenen Augen aufthat, beugte fich ein Antlitz über fie her 
— und dad Antli fannte fie —, eine Stimme ſprach — 
und die Stimme fannte fie —, und plößlich wurde ihr Klar, 
daß „der fremde Mann” und „daß Mutter nicht gut ge- 
weſen“, all das Schredliche, Gräßliche, Unbegreifliche, daß 
alles, alles, alles nur ein böfer, ſchwerer, fürchterlicher Traum 
geweſen und jebt die Wirflichfeit wieder da war, die Wahr- 
heit, die Mutter — und beide Arme um den Hals der Frau 
ichlingend, die fich über fie beugte, mit einem Jauchzen, wie 
e3 noch nie aus ihrem kleinen Leibe gefommen war, jchrie 
fie: „Mutter! Mutter! Mutter!” 

Dann wurde fie gewaſchen — fo fauber war fie noch 
nie gewaſchen worden — und da3 Haar ihr gemacht — jo 
forgfältig war ihr noch nie das Haar gemacht, noch nie das 
Zöpfchen geflochten worden. 

„Und das weißt du doch, daß heute Sonntag iſt,“ ſagte 
alsdann die Mutter. „Alfo heut’ nachmittag, weil's jo ſchönes 
Wetter ift, geht Lieschen mit Mutter fpazieren, bis nach'n 
Tiergarten, und in den Zelten, da trinfen wir Kaffee.“ 

Und jo geſchah und begab e3 fich denn, daß am Nacdh- 
mittag dieſes denfwürdigen Tages die Thür der Wäjcherin, 
unverehelichten Mathilde Baumann, fih aufthat, während 
gleichzeitig die gegemüberliegende Thür der alten Frau Wul- 
fom aufging, daß aus jener die Mathilde Baumann im 
Sonntagsstaat, ihr Töchterchen an der Hand, heraustrat, und 
daß dieſes Töchterchen fi) ummwandte und der Tante Wul- 
fow, die ja am Tiebjten felbjt mitgegangen wäre, ihrer 
„Ihlechten Beine” wegen aber leider nicht konnte, zufrähte: 
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„Lieschen geht fpazieren! Mit Mutter! Bis nach'n Tier- 
garten! Und in den Zelten trinfen wir Kaffee.“ 

So geſchah und begab es fich, daß Frau Wulkow, über 
da3 Treppengeländer gelehnt, den beiden nachſah, mie fie 
Stufe nad Stufe Hinunterftiegen, mit einem leiſen, ftaunen- 
den, aber alles andere als unmilligen Kopfichütteln und 
„Das it ein Wunder, wie je eines dagemwejen ift,“ in fich 
hineinfprach, „ein wahres, wahrhaftiges Wunder.“ 

Und damit wäre die Gefchichte zu Ende, wenn nicht 
no zu erzählen bliebe, daß auf dem eriten Treppenabjak 
die Mathilde Baumann ftehn blieb, das Geficht mit den 
dunklen, heut’ jo wunderbar blidenden Augen zu der alten 
Frau emporrichtete und ſagte: „Uber zu heute abend, Frau 
Wulkow, wenn Sie ’rüberfommen zu mir, daß ich da aus 
den Zelten ein bißchen Kuchen zum Kaffee mitbringe — 
nit wahr, das erlauben Sie doch? Was denn wohl am 
liebften ? Vielleicht ein Stückchen Braunſchweiger?“ 

Das war noch zu berichten geweſen und dann noch 
dies, daß, als Mathilde Baumann folches ſprach, ein Licht 
über das Geficht der alten Frau ging, daß es ausfah, ala 
fächelten und lachten alle Falten in dem alten Geficht bei 
dem Gedanken, daß fie heute abend wieder mit ihrer Ma- 
thilde in der gemütlichen Küche zufammenfigen würde. Noch 
ein bißchen weiter lehnte fie fich über das Treppengeländer, 
und: „Um meinetwegen, liebe Mathilde,“ fagte fie, „ift es 
ja feineswegs nötig — aber wenn Sie durchaus wollen — 
was Sie mitbringen, es ſoll mir recht fein.“ 
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